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Vorwort. 


Das Original dieſes Werkes erſchien 1844 zu Neu— 
Mork, wo der Verfaſſer lebt, unter dem Titel: Com- 
merce of the Prairies: or the Journal of a Santa 
Fe trader, during eight expeditions across the 
great western Prairies, and a residence of nearly 
nine years in Northern Mexico, in 2 Bänden. Die 
Vorgänger des Verfaſſers, Irving, Murray, Hoff— 
mann, Kendall, haben auf dem wenig beſuchten 
Felde noch eine reiche Ernte zurückgelaſſen, die Gregg 
ſo glücklich ausgebeutet hat, daß es nicht unverdienſtlich 
erſchien, die von ihm eingebrachten Garben uns zuzu— 
führen. Er hatte vor 1831 an verwickelten chroniſchen 
Uebeln gelitten, die allen ärztlichen Mitteln trotzten, 
und war beinahe zwölf Monate lang in einem ſo trau— 
rigen Zuſtande, daß er weder zu einer Arbeit fähig, noch 
kaum im Stande war, aus ſeinem Zimmer zu gehen. 
Auf den Rath der Aerzte entſchloß er ſich, eine Reiſe 
durch die Prairieen zu machen, um durch Veränder— 
ung der Luft und der Lebensgewohnheiten die verlorene 
Geſundheit wieder zu erlangen. Ohne Zögern machte 
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er die möthigen Vorbereitungen, um mit einer der 
Frühlings-Karawanen abzureifen, die jährlich aus den 
Vereinigten Staaten nach Santa Fe ziehen. Die 
Frucht dieſer Reiſe war, daß zunächſt ſeine Geſundheit 
wiederhergeſtellt und eine Leidenſchaft für das Leben 
in den Prairieen erweckt wurde, die er nie zu über⸗ 
leben glaubt. Nach der Beendigung ſeiner erſten Reiſe 
betheiligte er ſich als Eigenthümer bei dem Handel nach 
Santa Fe und blieb es in größerem oder geringerem 
Umfange in den nächſten acht Jahren. In dieſem 
Zeitraume zog er acht Mal durch die Prairieen, und 
mit Ausnahme der auf Reiſen zugebrachten Zeit ver⸗ 
lebte er den größten Theil jener neun Jahre in Nord⸗ 
Mejico. N 
Seine eifrige Theilnahme an dem Handel durch 
die Prairieen nach jenem Lande verſchaffte ihm mehr 
als ſeinen Vorgängern Gelegenheit, Beobachtungen 
über die Gegenſtände zu machen, wovon er handelt. 
Es habe bis jetzt, ſagt er, noch Niemand den Verſuch 
gemacht, den Urſprung des Handels nach Santa Fe 
und die merkwürdigen Eigenheiten deſſelben darzuſtellen, 
Niemand die frühere Geſchichte Neu-Mejicos erzählt 
und den jetzigen Zuſtand des Volkes geſchildert, noch 
auch von den Indianer-Stämmen, welche die wilden 
und unangebauten Gegenden jener Landſchaft bewoh⸗ 
nen, Nachrichten mitgetheilt. Er fügt hinzu, daß 
die meiſten Thatſachen, die er in feiner Skizze von 
der Naturgeſchichte der Prairieen und von den dort 
wandernden Indianer- Stämmen giebt, neu ſeien, da 
jedoch eine ſyſtematiſche Vollſtändigkeit nicht in ſeinem 
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Plane liege, ſo habe er diejenigen Gegenſtände unbe— 
rührt gelaffen, die bereits von anderen Reiſenden in's 
Auge gefaßt worden ſeien, und ſich damit begnügt, minder 
bekannte Thatſachen und Beobachtungen vorzulegen. 

Sein Werk iſt hauptſächlich aus dem Tagebuche 
geſchöpft, das er während ſeines Aufenthaltes in Neu- 
Mejico führte. Er hat überdieß jede Gelegenheit be— 
nutzt, zuverläſſige Nachrichten über Gegenſtände zu er⸗ 
langen, die außer dem Kreiſe ſeiner Beobachtungen 
lagen. Dieſen ſorgfältig geſammelten Stoff benutzte 
er beſonders in den Abſchnitten über die frühere Ge— 
ſchichte Neu⸗Mejicos und über die Sitten, Gewohn⸗ 
heiten und geſellſchaftlichen Einrichtungen des Volkes. 
Gregg wurde zwar ſelber an der Gränze des Indianer— 
Gebiets geboren und erzogen, und hatte ſeit ſeinen 
Kinderjahren Gelegenheit, den Charakter der Indianer 
kennen zu lernen, hat aber vielfache Belehrungen über 
dieſen Gegenſtand von erfahrenen Kaufleuten, die mit 
den Indianern verkehrten, und von anderen Gränz⸗ 
bewohnern erhalten. 

Während der Jahre 1841 und 1842 ließ er 
mehre Briefe, unterzeichnet J. G. und G. in der zu 
Galveſton (in Tejas) erſcheinenden Zeitſchrift „The 
Advertiser“ und in dem „Arkansas Iutelligencer“ 
drucken. Er war nicht wenig überraſcht, in Mar— 
ryat's Werke Monsieur Violet lange Stellen ſeiner 
Briefe zum Theil wörtlich entlehnt zu finden, und 
zwar ohne die mindeſte Angabe der Quelle. Es ſei 
bereits bekannt, ſetzt er hinzu, daß jenes Buch aus 
vielfältigen literariſchen Diebſtählen entſtanden ſei, und 
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er würde ſeine Beſchwerde nicht angebracht haben, 
wäre nicht der Inhalt der früher abgedruckten Briefe 
oft mit denſelben Worten in das vorliegende Werk 
aufgenommen worden. Er hätte ſich ſelber den Vor⸗ 
wurf eines Plagiats von denjenigen zuziehen können, 
welchen jene Briefe unbekannt geblieben wären, oder 
die nicht wüßten, daß Marryat's Buch offenbar eher 
zu einem Opfer auf dem Altare Mereur's als Miner⸗ 
va's beſtimmt geweſen ſei. 

In ſeiner hiſtoriſchen Skizze über Neu-Mejico hat 
er den Feldzug der Tejaner gegen Santa Fe im Jahre 
1841 nicht berührt, weil Kendall jenes unglückliche 
Unternehmen eben ſo ſorgfaͤltig und treu als lebendig 
dargeſtellt hat. 

Die dem Werke beigelegten Karten ſind nach 
Gregg's Verſicherung richtiger als alle bisher veröffent— 
lichten. Sie gründen ſich meiſt auf eigene Beobacht- 
ungen. Die Theile des Landes, die der Verfaſſer nicht 
ſelber beſucht hat, ſind nach Zeichnungen eingetragen 
worden, die ihm von erfahrenen Kaufleuten mitgetheilt 
wurden, fo wie nach den unter der Aufſicht von Land— 
meſſern der Vereinigten Staaten vorbereiteten Karten. 

Die größere Karte — ein Theil vom Schauplatze 
des bevorſtehenden Kampfes zwiſchen den Vereinigten 
Staaten und Mejico — iſt in etwas verkleinertem Maß⸗ 
ſtabe, die andere aber, das Innere von Neu-Mejico, in 
genauer Nachbildung wiedergegeben worden. 


Dresden, im Julius 1845. | 
M. B. L. 
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Der Handel zu Lande zwiſchen den Vereinigten Staaten und 
den nördlichen Provinzen von Mejico ſcheint einen ſehr unbe— 
ſtimmten Urſprung zu haben, indem er mehr das Ergebniß eines 
Zufalls als eines geordneten Planes kaufmänniſcher Unternehm— 
ung iſt. Eine Reihe Jahre fand ſeine Wichtigkeit keine Beacht— 
ung. Aus Kapitän Pike's Erzählung erfahren wir, daß ein 
gewiſſer Jakob Pursley nach vielen Wanderungen durch die wil— 
den und damals noch unbekannten Gegenden weſtlich vom Miſ— 
ſiſſtppi endlich am Platte-River, nicht weit von ſeiner Quelle 
in dem Felſengebirge mit einigen Indianern zuſammentraf und 
nachdem er von dieſen über die Niederlaſſungen in Neu-Mejico 
Erkundigungen eingezogen hatte, mit einigen dieſer Wilden nach 
Santa Fe hinab wanderte, wo er mehre Jahre, vielleicht bis zu 
ſeinem Tode verweilte. Doch führte er, wie es ſcheint, keinen 
bedeutenden Vorrath von Waaren bei ſich. 

Trotz dem aber, daß Kapitän Pike dieſen Pursley als den 
erſten Amerikaner nennt, der je durch die Wüſten nach den 
ſpaniſchen Provinzen zog, erfahren wir doch zu gleicher Zeit von 
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ihm, daß in Folge der Nachrichten, welche man bei den India— 
nern über jene abgelegene Provinz eingeſammelt hatte, ein Kauf— 
mann von Kaskaskia, Namens Morriſon, ſchon im Jahre 1804 
einen franzöſiſchen Kreolen, La Lande, den Platte-River hinauf 
mit der Weiſung ausſendete, wenn es irgend möglich wäre, nach 
Santa Fe den Weg zu ſuchen. Der gewandte Sendling war in 
ſeinem Unternehmen vollkommen glücklich; aber die Freundlichkeit 
und Großmuth der Einwohner hatten ſchnell feine Vaterlands— 
liebe und ſeine Redlichkeit beſiegt. Er kehrte weder zurück, noch 
gab er Nachricht über den Ausgang ſeines Abenteuers. Sein 
ſcharfer Verſtand durchſchaute ſchnell, wie vortheilhaft es wer— 
den konnte, mit dem „geborgten“ Kapital ein eigenes Ge— 
ſchäft zu gründen. Er that es und blieb hier, nicht nur unge— 
ſtört, ſondern auch geehrt und geachtet, bis zu ſeinem Tode, und 
hinterließ eine zahlreiche Familie und Vermögen genug, um ihm 
unter ſeinen Nachbarn den Namen eines „Rico“ zu ſichern. 
Der Handel nach Santa Fe blieb jedoch wenig beachtet bis 
zur Rückkehr des Kapitäns Pike, deſſen lockende Beſchreibung 
von dem neuen Eldorado wie ein Lauffeuer durch die Weſtlande 
ſich verbreitete. Dieſer berühmte Offizier, der ſpäter zum Gene- 
ral emporſtieg und in dem ruhmvollen Kampfe bei Dorf in 
Oberkanada, im Jahre 1813, feinen Tod fand, wurde 1806 auf 
einen Entdeckungszug den Arkanſas hinauf geſendet, um bis zu 
den Quellen des Red-River vorzurücken, für welche man damals 
fälſchlich die Quellen des Canadian hielt. Kapitän Pike umging 
jedoch den Urſprung des letzteren, und mit unglaublichen Gefah⸗ 
ren und Beſchwerden das Gebirge durchwandernd, ſtieg er dann 
mit ſeinem kleinen Zuge, der damals noch aus funfzehn Mann 
beſtand, nach dem Rio del Norte hinab. Er glaubte, am Red⸗ 
River und innerhalb der angenommenen Gränzen der Vereinig— 
ten Staaten zu ſein, und erbaute daher für ſeine Begleiter eine 
kleine Beveſtigung, bis der Frühling des Jahres 1807 ihm es 
möglich machen würde, nach Natchitoches hinabzugehen. Da 
er aber im mejicaniſchen Gebiete und nur ſechzig bis achtzig 
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Meilen ') von den nördlichen Niederlaſſungen entfernt war, wurde 
ſeine Stellung bald entdeckt und eine Streitmacht ausgeſendet, 
um ihn nach Santa Fe zu bringen, was durch eine verräther— 
iſche Liſt ohne Widerſtand gelang. Der ſpaniſche Offizier ver— 
ſicherte ihm, der Statthalter habe auf die Nachricht, daß er ſei— 
nen Weg verfehlt, Thiere und ein Geleit geſendet, um ſeine 
Leute und ſein Gepäck nach einer ſchiffbaren Stelle des Red— 
River zu bringen, und die Excellenz wünſche ſehnlich, ihn in 
Santa Fe zu ſehen, das ſie auf ihrem Wege berühren könnten. 
Aber kaum hatte der Statthalter den Kapitän in ſeiner Gewalt, 
ſo ſchickte er ihn mit ſeinen Begleitern zu dem Oberbefehlshaber 
in Chihuahua, wo er ſeiner meiſten Papiere beraubt und dann 
mit Bedeckung über San Antonio de Bexar nach den Vereinig— 
ten Staaten gebracht wurde. 

Im Jahre 1812 wurde von ungefähr einem Dutzend Unter— 
nehmern ein Handelszug ausgerüſtet, der, Pike's Weiſungen durch 
die furchtbaren weſtlichen Wüſten folgend, glücklich Santa Fe 
erreichte. Aber dieſe neuen Abenteurer ſollten Prüfungen und 
Täuſchungen erfahren, wie ſie nicht vermuthet hatten. In dem 
Wahne, die Unabhängigkeitserklärung des Don Miguel Hidalgo ), 
im Jahre 1810 habe all jene ungerechten Beſchränkungen beſei— 
tigt, die ſeither jeden fremden Verkehr, wenn er nicht mit be— 
ſonderer Erlaubniß der ſpaniſchen Regierung ſtattfand, ungeſetz— 
lich und ſtrafbar gemacht hatten, waren ſie nicht im mindeſten 
auf die Beſchwerden und Hinderniſſe vorbereitet, die von dem 
Despotismus und der Tyrannei dem Fremden beſtändig in den 
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) Englifche Meilen wie überall. 


) Don Miguel Hidalgo ny Coſtilla, ein katholiſcher Geiſtlicher zu 
Dolores, war der Anſtifter der mejicaniſchen Revolution gegen die 
Spanier am 14. September 1810, wurde aber ſchon am 21. März 
des Jahres 1811, als Haupt der inſurgirenden Guerillas, von 
Eliſondo, einem anderen Inſurgentenhäuptling, gefangen genom— 
men und zu Chihuahua hingerichtet. E. 

1 * 
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Weg gelegt werden. Es war ihnen ohne Zweifel nicht bekannt, 
daß man den Inſurgentenhäuptling Hidalgo bereits gefangen ge— 
nommen und hingerichtet hatte, daß die Königlichen wieder zur 
Oberherrſchaft gelangt waren und alle Fremden, beſonders aber 
Amerikaner, mit ungewöhnlichem Argwohn betrachtet wurden. 
Das Ergebniß war, daß die unglücklichen Kaufleute gleich nach 
ihrer Ankunft als Spione ergriffen, ihre Waaren und Güter mit 
Beſchlag belegt und ſie ſelbſt in die Calabozos von Chihuahua 
geworfen wurden, wo die meiſten neun Jahre lang in grauſamer 
Gefangenſchaft zubrachten, bis endlich die republikaniſche Partei 
unter Iturbide aufs neue zur Gewalt kam, und hiermit die Ker⸗ 
ker ſich öffneten. Man ſagt, daß es zweien der Abenteurer ge— 
lungen ſei, auf einem Kahne den Canadian hinab nach den Ver— 
einigten Staaten zu gelangen, und die Erzählungen dieſer Män⸗ 
ner verleiteten bald Andere, daſſelbe Unternehmen zu wagen, und 
unter dieſen beſonders einen Kaufmann von Ohio, Namens 
Glenn, der den Umweg, den Arkanſas aufwärts nach den Ge— 
birgen hin, nahm und nach vielen Beſchwerden und Entbehrungen 
gegen Ende des Jahres 1821 mit ſeiner kleinen Karawane glück⸗ 
lich Santa Fe erreichte. 

In demſelben Jahre ging Kapitän Becknell mit vier zuver— 
läſſigen Gefährten durch die äußerſte weſtliche Prairie nach 
Santa Fe. Die kleine unerſchrockene Schaar, die aus der Ge— 
gend von Franklin aufgebrochen war, hatte urſprünglich nur die 
Abſicht gehabt, mit den Jatan- oder Comanche-Indianern Han- 
delsgeſchäfte zu treiben; da ſie aber in der Nähe der Gebirge 
auf eine Geſellſchaft mejicaniſcher Jäger ſtieß, ließ ſie ſich gern 
überreden, mit dieſen nach der neuen Handelſtadt zu ziehen, wo 
ſie trotz ihren unbedeutenden Waarenvorräthen einen ſehr glän- 
zenden Gewinn machte; denn Neu-Mejico bezog ſeither all ſeine 
Bedürfniſſe aus den inneren Provinzen über Vera-Cruz, aber 
mit ſo ungeheueren Koſten, daß von gewöhnlichem Kaliko und 
ſelbſt gebleichter und ungebleichter Baumwollenwaare die Vara 
— oder ſpaniſche Elle von dreißig Zoll — nicht unter zwei 
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bis drei Dollars zu erkaufen war. Becknell kehrte im folgen— 
den Winter allein nach den Vereinigten Staaten zurück, wäh— 
rend ſeine Gefährten in Santa Fe blieben, und ſein Bericht war 
ſo lockend, daß ſchon zu Anfang Mai ein Oberſt Cooper, aus 
derſelben Gegend, mit feinen Söhnen und ungefähr funfzehn an— 
deren Perſonen und mehren Saumroſſen, die einen Waaren⸗ 
vorrath von vier- bis fünf tauſend Thaler Werth trugen, ſich auf 
den Weg machte. Sie nahmen ihre Richtung unmittelbar nach 
Taos, das ſie ohne einen bemerkenswerthen Vorfall erreichten. 

Das nächſte Unternehmen des Kapitäns Becknell war weni— 
ger glücklich. Er brach ungefähr einen Monat nach dem Ober: 
ſten Cooper mit faſt dreißig Gefährten und einem Waarenvor⸗ 
rathe von vielleicht fünftauſend Thaler Werth aus Miſſouri auf, 
und da er ein ausgezeichneter Weidmann war und den Weg 
durch das Land am oberen Arkanſas vermeiden wollte, beſchloß 
er dießmal, nachdem er den Punkt erreicht hatte, der ſeitdem 
unter dem Namen „Caches“ bekannt iſt, ſeine Richtung unmit⸗ 
telbar nach Santa Fe zu nehmen ohne zu ahnen, welche furcht— 
baren Prüfungen in der pfadloſen Wüſte ihn erwarteten. Mit 
keinem anderen Führer als dem geſtirnten Himmel und vielleicht 
einem Taſchencompaß wanderte die kleine Karawane in die ſandi— 
gen Ebenen, die vor ihr nach dem Fluſſe Cimarron bis ins 
Unendliche ſich ausdehnten. 

Die Abenteurer zogen weiter und ſahen ſich bald einzig und 
allein auf den geringen Vorrath von Waſſer angewieſen, den ſie 
in ihren Feldflaſchen bei ſich führten. Nach zwei Tagereiſen 
war dieſe Quelle gänzlich erſchöpft, Menſchen und Thiere wur— 
den faſt wahnſinnig vor Leiden, und am Ende mußte man zu 
der grauſamen Nothwendigkeit greifen, die Hunde zu tödten 
und den Maulthieren die Ohren abzuſchneiden, in der eitlen 
Hoffnung, mit dem heißen Blute den brennenden Durſt zu ſtil— 
len. Doch dieß diente nur dazu, die verdorrten Gaumen noch 
mehr zu entzünden und die Sinne der Leidenden in Aufruhr zu 
bringen; raſend vor Verzweiflung und einen entſetzlichen Tod 
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vor Augen, zerſtreuten ſie ſich nach allen Richtungen, um das 
Element zu ſuchen, das ſte in ſolchem Ueberfluß hinter ſich ge— 
laſſen hatten — aber vergebens. 

Häufig irre geleitet durch den täuſchenden Glanz der Luft⸗ 
ſpiegelung oder der falſchen Teiche, wie jene trügeriſchen Oaſen 
der Wüſte genannt werden, und ohne zu ahnen, daß ſte den 
Ufern des Cimarron bereits nahe waren, beſchloſſen ſie, den Rück— 
weg nach dem Arkanſas anzutreten. Aber ſie waren dieſer Auf— 
gabe nicht mehr gewachſen und würden in den dürren Wüſten 
unfehlbar ihren Tod gefunden haben, hätte man nicht in dem 
Augenblick, wo die letzten Strahlen der Hoffnung verſchwanden, 
einen Büffel erblickt, der mit einem vom Waſſer aufgeſchwolle— 
nen Magen ſo eben von dem Ufer des Fluſſes kam. Er wurde 
augenblicklich getödtet und aus ſeinem Leibe ein ſtärkender Trank 
gezapft. Einer von dieſer Karawane hat mir ſpäter verſichert, 
es ſei nie etwas über ſeine Lippen gekommen, das ihm ſo köſt— 
lich gemundet habe als der erſte Schluck dieſes ſchmuzigen Ge— 
tränks. 

Dieſe Hilfe der Vorſehung ſetzte die kräftigſten Männer der 
Geſellſchaft in den Stand, den Fluß zu erreichen, wo ſie ihre 
Feldflaſchen füllten und dann zu ihren Gefährten zurückeilten, 
deren bereits viele matt, und jeder Anſtrengung unfähig, ausge— 
ſtreckt auf dem Boden lagen. Nach und nach jedoch hatten ſich 
Alle wieder fo weit gekräftigt, daß ſie die Reiſe fortſetzen Fonn- 
ten, und mehre Tage lang am Ufer des Fluſſes wandernd, er— 
reichten ſie endlich ohne weitere Beſchwerden Taos, ungefähr 
ſechzig bis ſiebzig Meilen nördlich von Santa Fe. Obgleich 
ſeitdem noch manche Reiſende in derſelben Wüſte gedürſtet ha— 
ben, ſo ſind doch, nachdem man mit der Topographie des Lan— 
des genauer bekannt geworden iſt, dergleichen entſetzliche Unfälle 
immer ſeltener geworden. 5 | 

Von dieſer Zeit her — dem Jahre 1822 — ſchreibt ſich 
der wirkliche Anfang des Santa Fe-Handels. Die nächſte merk— 
würdige Aera in ſeiner Geſchichte iſt der erſte Verſuch, bei die— 
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jen Zügen Wagen einzuführen. Er wurde im Jahre 1824 von 
einer aus ungefähr achtzig Perſonen beſtehenden Geſellſchaft von 
Kaufleuten gemacht, worunter mehre einſichtvolle Männer aus 
Miſſouri waren, durch deren verſtändige und unerſchrockene Thä— 
tigkeit das Unternehmen mit dem vollſtändigſten Erfolge gekrönt 
wurde. Ein Theil der Geſellſchaft hatte feine Güter auf Maul- 
thiere gepackt, die Uebrigen aber führten theils Wagen, theils 
Karren, und der Werth des geſammten Waarenvorraths belief ſich 
auf 25000 — 30000 Dollars. . Sie erreichten Santa Fe Teich: 
ter und glücklicher, als man von einem erſten Unternehmen mit 
Räderfuhrwerk erwarten konnte, und der Weg ſcheint in der 
That weniger Hinderniſſe dargeboten zu haben als irgend eine 
gewöhnliche Straße von gleicher Länge in den Vereinigten 
Staaten. i 
Doch erſt mehre Jahre nach dieſem Verſuche betheiligten ſich 
reich bemittelte Abenteurer bei dem Handel nach Santa Fe. 
Die früheren Handelsleute, die von den Indianern nur ſelten 
beläſtigt worden waren, zogen gewöhnlich in einzelnen Abtheil— 
ungen durch die Ebenen, und jeder von ihnen trug in der Regel 
nicht mehr als zwei- bis dreihundert Dollars Werth bei ſich. 
Dieſe friedliche Zeit jedoch war nicht von langer Dauer, und es 
iſt leider nicht unwahrſcheinlich, daß die Kaufleute nicht immer 
von der Schuld frei zu ſprechen waren, die wilden Feindſeligkeiten 
erweckt zu haben, die in ſpäteren Jahren erfolgten. Viele ſchie— 
nen zu vergeſſen, daß ſie nicht ſelbſt Wilde zu werden brauch— 
ten, weil fie mit Wilden zu thun hatten. Statt freundfchaftliche 
Gefühle bei den Wenigen zu pflegen, die ſich friedlich und ehr— 
lich zeigten, tödteten ſie mit kaltem Blute jeden Indianer, der 
in ihre Hände fiel, nur weil einer ſeines Stammes gegen ſie 
ſelbſt oder gegen ihre Freunde eine Gewaltthätigkeit ſich erlaubt hatte. 
Seit dem Anfang dieſes Handels haben rückkehrende Kauf— 
leute mit dem Ertrage ihres Unternehmens, theils baarem Gelde, 
theils Pelzwerk, Büffelhäuten und Thieren, ihren Heimweg durch 
die Ebenen genommen; waren ſie aber gut bewaffnet und mit 
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entſchloſſenem Muthe ausgerüſtet, ſo iſt es ihnen nie ſehr ſchwer 
gefallen, die plündernden Indianerhaufen zu überreden, ſie unge— 
ſtört ihres Weges ziehen zu laſſen; denn die Indianer ſind im— 
mer zur Verſöhnung geneigt, wenn ſie ſehen, daß fie nicht rau— 
ben können, ohne das Leben ihrer Krieger aufs Spiel zu ſetzen. 

Anders aber erging es Denjenigen, die, ſorglos oder nachläſ— 
fig genug, ohne hinlänglichen Waffenvorrath in die wilden Prai- 
rieen ſich wagten. So erzählt man ſich, daß im Jahre 1826 
eine kleine nur aus zwölf Mann beſtehende Handelsgeſellſchaft, 
die am Cimarron ſich gelagert hatte und nur mit vier brauch— 
baren Flinten verſehen war, von einem Haufen Indianer — 
wahrſcheinlich Arrapahoes — einen Beſuch erhielt. Anfänglich 
zeigten die Wilden ſich freundſchaftlich und wohlwollend, als ſie 
aber von dem ſchlechten Vertheidigungszuſtande der Kaufleute ſich 
überzeugt hatten, gingen ſie fort und kamen bald in größerer 
Anzahl, alle zu Fuß und jeder mit einem Lazo verſehen, zu 
dem Lagerplatze zurück. Der Häuptling erklärte nun den Ame— 
rikanern, ſeine Leute ſeien müde und müßten Pferde haben. 
Die erſchrocknen Kaufleute hielten jeden Widerſtand für Tolle 
kühnheit und ſagten, wenn ein Pferd für jeden ihnen genüge, 
möchten ſie gehen und ſie einfangen. Das thaten die Wilden; 
aber die Bereitwilligkeit, womit man ihrer erſten Forderung ſich 
gefügt hatte, machte ſie dreiſter. Sie hielten eine kurze Berath— 
ung uud forderten dann zwei Pferde für jeden. „Gut, fangt 
ſie,“ war die befriedigende Antwort der unglücklichen Schaar, wor— 
auf die Wilden die Pferde beſtiegen, die ſie bereits gefangen 
hatten, die Lazos über ihren Köpfen ſchwangen und, mit furcht⸗ 
barem Geſchrei über die reiche Heerde herfallend, die ganze Ca— 
ballada, faſt fünfhundert Pferde, Maulthiere und Eſel, als 
Beute davon führten. 

Gegen Ende des Jahres 1828 waren die Kaufleute auf ih— 
ren Heimzügen noch unglücklicher; denn die Indianer hatten die 
Güter, womit die rückkehrenden Geſellſchaften gewöhnlich verſehen 
waren, jetzt richtiger ſchätzen gelernt. Zwei junge Männer, Na— 
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mens Mac Nees und Monroe, die ſich an einem Flüßchen, das 
ſeitdem den Namen des Erſteren führt, ſorglos ſchlafen gelegt 
hatten, wurden im Angeſicht der Karawane, wie man glaubte, 
mit ihren eignen Flinten grauſam erſchoſſen. Die herbeieilenden 
Gefährten fanden Mac Nees bereits todt und den Anderen faſt 
im Sterben. Man trug ihn vierzig Meilen weit nach dem Ci— 
marron, wo er ſeinen Geiſt aufgab und nach der 8 der 
Prairieen begraben wurde. *) 
Cben als das Begräbniß beendigt werden ſollte, erſchienen 
‚auf der anderen Seite des Cimarron ſechs bis ſieben Indianer. 
Einige von der Geſellſchaft ſchlugen vor, ſie zu einer Unterred— 
ung einzuladen, während die Uebrigen, vor Rache glühend, lebhaft 
den Wunſch ausdrückten, augenblicklich auf ſie zu feuern. Ohne 
Zweifel aber waren dieſe Indianer an der begangenen Gräuelthat 
nicht nur unſchuldig, ſondern wußten auch nichts von ihr, denn 
ſonſt würden fie kaum gewagt haben, der Karawane ſich zu 
nähern. Ihr ſcharfes Auge bemerkte bald die kriegeriſche Stell— 
ung, die Einige der Geſellſchaft annahmen, und ſich umwendend, 
ergriffen ſie die Flucht. Es fiel ein Schuß, der ein Pferd ver— 
wundete und den Indianer zu Boden warf, worauf er augen⸗ 
blicklich von mehren Kugeln durchbohrt wurde. Faſt gleichzeitig 
folgte ein neues Feuer aus mehren Flinten, das die Uebrigen 
tödtete oder tödtlich verwundete — nur ein einziger der Wilden 
entkam, um ſeinem Stamme die Nachricht von der furchtbaren 
Begebenheit zu bringen. 5 

Dieſe muthwilligen Grauſamkeiten waren für die Ausſichten 
des Handels von der übelſten Wirkung; denn die Kinder der 
Wüſte wurden immer feindſeliger gegen die „Weißgeſichter“ und 


) Der Gebrauch iſt kurz und einfach. Man gräbt ein Grab an 
einer paſſenden Stelle, und der Körper wird ohne Weitläufigkei— 
ten in den Kleidern, die er eben trägt, während eine Decke die 
Stelle des Sarges vertritt, der Erde übergeben. Gewöhnlich 
füllt man dann die Grube mit Steinen und Pfählen aus, als 
Schutzmittel gegen die gefräßigen Wölfe der Prairieen. 
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führten noch viele der folgenden Jahre einen grauſamen Krieg 
gegen ſie. Dieſelbe Geſellſchaft hatte einige Tage ſpäter die 
Strafe ihrer Unklugheit zu leiden. Sie wurde von den wüthen— 
den Gefährten der gemordeten Wilden bis zum Arkanſas verfolgt 
und verlor faſt tauſend Pferde und Maulthiere. Doch hiermit 
waren die Indianer noch nicht zufrieden. Sie überfielen einen 
anderen, ungefähr aus zwanzig Mann beſtehenden Zug, der in 
geringer Entfernung folgte, tödteten einen der Leute und beraub— 
ten ſie all ihrer Thiere, ſo daß die unglückliche Geſellſchaft nicht 
nur ſich genöthigt ſah, zu Fuße weiter zu ziehen, ſondern auch 
ein jeder gegen tauſend Dollars auf ſeinem Rücken bis an den 
Arkanſas tragen mußte, wo das Geld vergraben wurde, bis man 
es ſicher nach den Vereinigten Staaten ſchaffen konnte. 

Dieſe wiederholten und verwegenen Gewaltthätigkeiten veran— 
laßten endlich die Kaufleute, die Bundesregierung um eine Be— 
deckung von Truppen der Vereinigten Staaten zu erſuchen. Die 
Bitte wurde gewährt, und alsbald erhielt der Major Riley Be— 
fehl, die Karawane, die im Frühling des Jahres 1829 aufbrach, 
mit drei Kompagnieen Fußſoldaten und einer Kompagnie Scharf 
ſchützen bis zur Chouteau-Inſel im Arkanſas zu begleiten. Hier 
hielt das Geleit, und die Karawane ſetzte allein ihre Reiſe durch 
die jenfeitigen Sandhügel fort. Sie hatte kaum ſechs bis fieben 
Meilen zurückgelegt, als ein furchtbares Ereigniß den Schutz des 
tapferen Majors und ſeiner trefflichen Soldaten aufs neue wün⸗ 
ſchenswerth machte. Eine Vorhut von drei Mann, die einige 
hundert Schritte voraus ritt, war eben abgeſtiegen, um ihren 
Durſt zu ſtillen, als plötzlich ein Haufe von den Kiawas, dem 
wildeſten der Stämme, welche die weſtlichen Prairieen beunruhi⸗ 
gen, hinter den ungeheueren Sandhügeln hervorbrach, die nach 
allen Richtungen zerſtreut liegen. Die drei Männer ſprangen 
in ihre Sättel, aber nur zweien, die Pferde hatten, gelang es, 
die Wagen zu erreichen, der dritte, der unglücklicher Weiſe ein 
Maulthier ritt, wurde eingeholt, erſchlagen und ſkalpirt, ehe man 
zu Hilfe kommen konnte. Durch dieſe Dreiſtigkeit der Indianer 
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etwas in Schreck gejagt, ſendeten die Kaufleute einen Eilboten 
an Riley, der augenblicklich ſeine Zelte abbrechen ließ und ſo 
ſchnell bei der beängſtigten Karawane war, daß Alle in Erſtau— 
nen geriethen. Dieſer Schutz kam in der Nacht, die Indianer 
konnten daher nichts davon wiſſen und würden wahrſcheinlich am 
Morgen den Angriff wiederholt haben, um eine unverhoffte, aber 
heilſame Lehre zu empfangen, hätte man nicht aus Verſehen die 
Reveille geſchlagen, worauf ſie über Hals und Kopf ſich zurück— 
zogen. Die Bedeckung begleitete die Handelsgeſellſchaft, bis alle 
Anzeichen von Gefahren ſich verloren hatten, und zog ſich dann 
wieder nach dem Arkanſas zurück, um die Heimkehr der Karawane 
im nächſten Herbſt zu erwarten. 

Die Stellung des Majors Riley am Arkanſas war ernſtli— 
chen und beſtändigen Gefahren ausgeſetzt. Kaum verging ein 
Tag ohne eine neue Beläſtigung von raubſüchtigen Indianern. 
Dieſe ſchienen in der That veſt entſchloſſen zu ſein, die Weißen 
aus den Prairieen zu verjagen, und in ſteter Beſorgniß vor noch 
größeren Gräuelthaten der Wilden, haben die Kaufleute um des 
gegenſeitigen Schutzes willen fortwährend zu Karawanen ſich ver— 
einigt. Die Bedeckung unter Riley und im Jahre 1834 eine 
andere, ungefähr aus ſechzig Dragonern beſtehend, unter Kapitän 
Wharton, waren der einzige Schutz, den die Regierung dem 
Santa Fe-Handel je hatte angedeihen laſſen, bis im Jahre 1843 
zwei große Bedeckungen unter Kapitän Cook zwei verſchiedene 
Karawanen bis an den Arkanſas begleiteten. 


Zweiter Abſchnitt. 


Stapelplätze des Handels nach Santa Fe. — Eine Prairieenreiſe als 
treffliches Heilmittel für chroniſche Krankheiten. — Reiſevorräthe. — 
Geſpann. — Beladung der Wagen. — Romantiſirende Reiſende. — 
Der Aufbruch. — Prairieenregen. — Sumpf. — Plündernde India— 
ner. — Council Grove. — Wahlumtriebe in den Prairieen. — Ein⸗ 
richtung der Karawane. — Luſtreiſende und Landſtreicher. — Wach— 
dienſt. — Tracht der Geſellſchaft. — Reiſeholz. 


Man hat häufig St. Louis als den Stapelplatz des Santa Fe— 
Handels betrachtet; aber dieſe Stadt iſt in der That niemals 
weder ein Sammelplatz noch ein Ausrüſtungsort geweſen, ausge— 
nommen für kleinere Geſellſchaften von Kaufleuten, die aus der 
nächſten Nachbarſchaft aufgebrochen waren. Dagegen kann man 
behaupten, daß die Stadt Franklin am Miſſouri, ungefähr hun⸗ 
dertfunfzig Meilen weiter weſtwärts, die Wiege dieſes Handels 
geweſen ſei, und von ihr, ſo wie aus verſchiedenen benachbarten 
Städten find viele Jahre lang die meiſten jener kühnen Handels- 
leute ausgezogen. Als aber gegen das Jahr 1831 die Schiff- 
fahrt auf dem Miſſouri bedeutend in Aufnahme gekommen war, 
und die Vortheile eines näher an der weſtlichen Gränze gelegenen 
Verladungsplatzes ſich herausſtellten, indem man dann faſt hun— 
dert Meilen eines beſchwerlichen Landtransports über rauhe, zum 
Theil ſchlammige Wege erſparte, hob ſich bald, als der gelegenſte 
Ort, die neue Stadt Independence, nur zwölf Meilen von der 
Gränze des Indianergebietes, zwei bis drei ſüdlich vom Miſſouri, 
zu einem lebhaften Stapelplatz empor, wo die meiſten Karawanen 
zum Aufbruch ſich ausrüſten, und iſt es ſeitdem geblieben, trotz 
allem Widerſtand. In dieſe reizende und bereits zu einer an— 
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ſehnlichen Größe emporgeblühte Stadt ziehen gewöhnlich mit dem 
erſten Tag des Mais, weil in dieſem Monat die Karawanen auf— 
zubrechen pflegen, die Abenteurer der Prairieen ein, mögen ſie 
nun Reichthum, Geſundheit oder Zerſtreuung ſuchen. Hier kau— 
fen fie ihre Bedürfniſſe, Maulthiere, Ochſen und ſelbſt ihre Wa— 
gen, packen auf und treffen ihre letzten Vorbereitungen für eine 
lange Reiſe durch die Einöden. 

Da Independence ein höchſt zugänglich gelegener Ort iſt, 
denn der Miſſouri bleibt ſtets vom März bis zum November 
ſchiffbar, ſo iſt es der Hafen und Ausſchiffungsplatz für jeden 
Theil des großen weſtlichen und nördlichen Oceans der Prai— 
rien geworden, und auch die Händler und Jäger aus dem Fel— 
jengebirge und die Auswanderer nach Oregon berühren ihn auf. 
ihrem Wege. Zur Zeit des Aufbruchs fehlt es ihm daher nicht 
an Lärm und lebendiger Thätigkeit. | 

Unter der Maſſe von Ankömmlingen ſieht man außer Kauf— 
leuten, Geſchäfts- oder Vergnügungsreiſenden gewöhnlich auch 
eine Anzahl bleichwangiger Invaliden; denn die Prairieen find in 
der That ihrer Heilkräfte wegen berühmt geworden, und ohne 
Zweifel mit mehr Recht als ſelbſt die geprieſenſten Badeorte des 
Nordens. Chroniſche Krankheiten, beſonders Leberleiden, Magen- 
ſchwäche und ähnliche Zuſtände werden hier nicht ſelten von 
Grund aus geheilt, was man wahrſcheinlich der eigenthümlichen 
Diät und der zum Prairieenleben gehörigen regelmäßigen Beweg— 
ung, ſowie auch der reinen Luft zuſchreiben muß, die in dieſen 
erhöhten, freien Gegenden weht. Da ich ſelbſt ein Kränkler war, 
kann ich wenigſtens für meinen Fall die Wirkſamkeit des Heil— 
mittels bezeugen. Wie andere Siechlinge verſah ich mich reichlich 
mit all den Dingen, die mir für meine Bequemlichkeit und Ge— 
ſundheit unumgänglich nöthig ſchienen; aber ich hatte noch nicht 
lange in den Prairieen zugebracht, als ich fand, daß die meiſten 
dieſer außerordentlichen Vorbereitungen ganz unnöthig oder we— 
nigſtens ganz entbehrlich waren. Einige Kleinigkeiten, wie etwas 
Thee, Reis, Früchte, Zwieback, ſind für die erſten vierzehn Tage 
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genügend, und dann iſt der Kranke gewöhnlich im Stande, die 
Koſt des Jägers und des Fuhrmanns zu theilen. Obgleich ich 
im Wagen aufbrach, jo ſattelte ich doch ſchon am Ende der erſten 
Woche mein Pferdchen, und als wir das Büffelgebiet erreichten, 
war ich nicht nur ſo eifrig und ausdauernd in der Jagd wie 
der kräftigſte meiner Gefährten, ſondern fand auch mein Stück 
Büffelfleiſch wohlſchmeckender als all die Leckerbiſſen, die je den 
ekelſten Appetit gereizt haben. Der Mundvorrath jedes Einzelnen 
wird gewöhnlich für die ganze Reiſe auf funfzig Pfund Mehl, 
noch einmal ſo viel Speck, zehn Pfund Kaffee, zwanzig Pfund 
Zucker und etwas Salz berechnet. Bohnen, Zwieback und Klei— 
nigkeiten der Art ſind annehmliche Zugaben, werden aber für ent— 
behrliche Ueppigkeiten gehalten. Was das friſche Fleiſch anbe— 
langt, ſo verläßt man ſich auf den Büffel, und groß iſt die 
Freude, wenn zum erſten Male dieſes edle Thier ſich zeigt. 

Die Wagen, die jetzt am meiſten in den Prairieen gebraucht 
werden, liefert Pittsburg, und ſie ſind gewöhnlich mit acht Maul— 
thieren oder eben fo vielen Ochſen beſpannt. In ſpäteren Jah⸗ 
ren jedoch habe ich noch weit größere Fuhrwerke geſehen, die von 
zehn bis zwölf Maulthieren gezogen wurden und eine Ladung von 
faſt fünftaufend Pfund enthielten. In früherer Zeit war das 
Pferd gebräuchlicher, da Maulthiere noch nicht in ſo großer An— 
zahl ſich finden ließen; ſeitdem aber die Mittel zur Herbeiſchaff— 
ung dieſer Thiere ſich vermehrt haben, iſt das Pferd nach und 
nach verabſchiedet worden und wird in den Prairieen nur noch 
zum Reiten oder zur Jagd benutzt. 

Major Riley machte bei dem Geleit, das der Karawane von 
1829 gewährt wurde, den erſten Verſuch, ſeine Gepäckwagen mit 
Ochſen zu beſpannen, und man ſah ſtaunend, daß ſie faſt dieſel⸗ 
ben Dienſte leiſteten wie die Maulthiere. Seit dieſer Zeit ſind 
bei dieſen Karawanen im Durchſchnitt die Hälfte der Wagen von 
Ochſen gezogen worden. Sie haben unbedingt viele Vorzüge, 
ſchon weil ſie größere Laſten ziehen als eine gleiche Anzahl Maul— 
thiere, beſonders durch ſchlammige oder ſandige Gegenden; aber 


15 


ſie verlieren gewöhnlich an Kraft, ſobald das Gras der Prairieen 
trockner und kürzer wird, und gelangen oft in einem ſo kläglichen 
Zuſtande an den Ort ihrer Beſtimmung, daß man in Santa Fe 
nicht ſelten das Paar für zehn Dollars verkauft, obgleich ſie un— 
ter günſtigeren Verhältniſſen zuweilen noch ſtark genug bleiben, 
um im Herbſt deſſelben Jahres nach den Vereinigten Staaten 
zurückzugehen. Mag daher der Einkaufspreis für ein Geſpann 
Maulthiere immer koſtſpieliger ſein, ſo iſt doch auch, abgeſehen 
von dem Vorzuge eines ſchnelleren und bequemeren Reiſens, der 
Verluſt nach ihrer Benutzung ein verhältnißmäßig unbedeutender. 
Die geringere Ausdauer der Ochſen hat ihren Grund in der 
Zartheit ihrer Füße; denn von den vielen tauſend Menſchen, die 
in den Prairieen gereiſt ſind, haben es nur wenige verſtanden, ſie 
paſſend zu beſchlagen. Viele haben zu dem ſeltſamen Hilfsmittel 
gegriffen, ihre Thiere mit Moccaſins von roher Büffelhaut zu 
beſchuhen, die allerdings bei trockenem Wetter treffliche Dienſte 
leiſten, bei naſſem aber ſehr bald durchgelaufen ſind. Selbſt die 
Maulthiere legen größtentheils unbeſchlagen die ganze Reiſe zu— 
rück, wenn ſonſt nicht die Hufe zu weich werden, was alle ihre 
Bewegungen auf dem raſigen Boden ſo beſchwerlich macht, als 
gingen ſie auf Eis. 

Sind endlich alle Vorräthe herbeigeſchafft, alle Vorbereitungen 
ſyſtematiſch durchgeführt, ſo beginnt der Kaufmann die ſchwere 
Aufgabe, ſeine Wagen zu beladen, und wer das Geſchäft verſteht, 
wendet alle mögliche Vorſicht an, die Güter fo zu packen, daß 
kein Rütteln auf dem Wege ſie aus ihrer Ordnung bringen kann; 
ja die Geſchicklichkeit geht hierin oft ſo weit, daß man nach einer 
mühſamen Reiſe von achthundert Meilen die Waaren weit we— 
niger beſchädigt gefunden hat, als wenn ſie auf einer Kunſtſtraße 
wären fortgeſchafft worden, oder die gewöhnliche Behandlung 
der Güter auf den weſtlichen Dampfſchiffen erduldet hätten. 

Das nächſte ſchwierige Geſchäft der Kaufleute beſteht darin, 
die Thiere abzurichten, die vorher noch nie eine leitende Hand 
gefühlt haben — eine Aufgabe, die häufig mit ungeheuerer Mühe 
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verbunden iſt; übrigens aber ſchirrt und fährt man in den Prai— 
rieen ſeine Geſpanne eben ſo, wie auf den Landſtraßen der Ver— 
einigten Staaten, mögen auch gewiſſe Reiſende in ihren Be— 
ſchreibungen das Gegentheil behaupten. Nach den ergetzlichen 
Berichten, die von Schriftſtellern dieſer Art zuweilen geliefert 
werden, möchte man faſt glauben, ſie haben nie einen Wagen 
oder ein Geſpann Maulthiere geſehen oder ſeien eben zum erſten 
Male aus dem Weichbild einer großen Stadt gekommen. Aus 
ihrem Hange, Allem, was ſie ſahen oder hörten, eine romantiſche 
Färbung zu geben, möchte man ihnen die Ueberzeugung zutrauen, 
daß eine Darſtellung ungeſchminkter Thatſachen nie den Beifall 
der Welt gewinnen könne — daß ein Werk, um ein dauerndes 
Intereſſe zu haben, nothwendig mit Ungereimtheiten und über— 
triebener Darſtellung überfüllt ſein müſſe. 

Endlich zieht Alles wohlgeordnet in die weite Prairie hinaus 
— die Beſchwerden der Vorbereitungen find überſtanden, die 
tauſend Bänglichkeiten abgeſchüttelt, die aus läſtigen Berathungen 
und Verzögerungen entſprangen. Der Wagenlenker fühlt, mit 
ſeiner Peitſche knallend, eine friſche Schwungkraft in feiner Seele, 
die er unmöglich unterdrücken kann — ſelbſt die Maulthiere 
ſpitzen ihre Ohren mit einem komiſch verſtändigen Weſen, als 
ahneten ſie die Veränderung des Schauſpiels, die da kommen ſoll. 
Ueberall herrſcht Eintracht und freundliche heitere Stimmung. 
Fröhliche Geſänge, Bonmots und witzige Antworten machen ſchnell 
die Runde, und ehe man Zeit gehabt ſich umzuſchauen, iſt das 
liebliche Independence bereits aus dem Auge verſchwunden. 

Es war am 15. Mai des Jahres 1831 und an einem der 
ſchönſten und freundlichſten Tage des Kalenders, als unſere kleine 
Geſellſchaft Independence verließ. Unſer nächſtes Ziel war der 
allgemeine Sammelplatz — „Council Grove;“ denn es iſt Ge— 
brauch, bis dahin in einzelnen Abtheilungen zu reiſen und dort 
erſt zur gegenſeitigen Beſchützung und Vertheidigung für den 
übrigen Theil des langen Weges zu einem wohlgeordneten Gan— 
zen ſich zu vereinen. Hier ſollte die Karawane gebildet werden 
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und die eigentliche Reiſe erſt beginnen; wir ſahen daher Alle 
mit großer Ungeduld dieſem Orte entgegen. Die Reiſe dahin 
wurde von keinem bemerkenswerthen Ereigniſſe unterbrochen. Nach- 
dem die Wagen uns vorausgegangen waren, erreichten wir in 
einem leichten Fuhrwerk am erſten Tage den fünf und dreißig 
Meilen entfernten Round Grove (Rund-Hain), wo wir zu der 
aus dreißig Wagen beſtehenden Nachhut der Karawane ſtießen. 

Am folgenden Tage bekamen wir einen Vorſchmack von jenem 
anhaltenden nebelartigen Regen, der um dieſe Jahreszeit die 
Gränzprairieen ſo unangenehm macht. Er begann gegen Abend 
und ſpritzte ohne Unterbrechung acht und vierzig Stunden lang 
auf uns hernieder, und da er von einem ziemlich heftigen Nord— 
weſtwind begleitet und unſer Lager in einer offnen Prairie auf— 
geſchlagen war, wo in einem Umkreis von einer Meile kein Stück— 
chen nutzbares Holz ſich finden ließ, ſo wird man zugeben, daß 
ein Vorſpiel dieſer Art für Siechlinge nicht eben viel Neizendes 
haben konnte. Ich für meinen Theil wickelte mich ſorgfältig in 
eine Decke, als ich bemerkte, daß das Dach des Fuhrwerks, worin 
ich einen Platz hatte, kein vollkommen waſſerdichtes war, legte 
mich auf ein Lager von Kiſten und Ballen unter dem Schutze 
eines Frachtwagens und entging ſo einer ſehr ernſtlichen Durch— 
näſſung. 

Die ausgeſpannten Thiere flüchteten ſich in das vom Lager 
ziemlich weit entlegene Gehölz und da Niemand Luſt hatte, wäh— 
rend des Regens ſie aufzuſuchen, wurden natürlich nicht wenige 
vermißt, als man endlich ausging, um ſie einzutreiben. Das iſt 
jedoch kein ungewöhnliches Ereigniß. Bei den erſten hundert 
Meilen haben die Reiſenden durch das Herumirren oder Davon— 
laufen des Viehes in der Regel mehr zu dulden als ſpäter, 
weil ſie, vor den wilden Indianern ſicher, die ſelten innerhalb 
zweihundert Meilen von der Gränze ſich blicken laſſen, faſt gar 
keine Aufſicht führen, obgleich dieß grade die Zeit iſt, wo die 
Thiere am meiſten der Bewachung bedürfen; denn erſt nach einer 
Reiſe von einigen Wochen fühlen ſie ſich an die Karawane ge— 
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feffelt, betrachten fie dann aber auch eben ſo als ihre Heimat, 
wie den Viehhof einer Meierei. 

Nachdem wir dieſe Stelle verlaſſen hatten, begannen in völ— 
ligem Ernſte die Beſchwerden und Wechſelfälle unſerer Reife; 
denn indem wir den ſchmalen Rücken (die Narrows) zwiſchen 
den Flüſſen Kanſas und Oſage erreichten, gelangten wir in eine 
höchſt beſchwerliche Moorgegend. Hier iſt es etwas ganz Ge— 
wöhnliches, daß ein Wagen bis an die Naben in Schlamm ſinkt, 
während rings umher die Oberfläche des Bodens völlig glatt 
und trocken ſcheint. Wir mußten oft, um gegenſeitig unſere Wa⸗ 
gen herauszuziehen, nicht nur alle Hände an die Räder legen, 
ſondern auch doppelte und dreifache Geſpanne anwenden, wobei 
nicht ſelten die Eigenthuͤmer ſelbſt, bis über die Hüften in Schlamm 
und Waſſer verſunken, peitſchend und lenkend nebenher wateten. 

Drei oder vier Tage ſpäter, indem wir über die Hauptarme 
des Oſage gingen, erfuhren wir eine flüchtige Beunruhigung. 
Wir fanden nämlich an einer ziemlich hohen Stange eine Schrift 
beveſtigt, durch welche angeblich der Agent der Kanſas-Indianer 
die Nachricht gab, daß ein Haufe Pawni-Indianer in der Nähe 
verſteckt liege. Nachdem jedoch der erſte Schreck vorüber war, 
kam die Mehrzahl von uns zu der Folgerung, daß es entweder 
ein Schwank von einer der vorangegangenen Geſellſchaften, oder 
eine Liſt der Kanſas-Indianer ſelbſt ſei, die ſo gut wie die Oſa⸗ 
gen in dieſen Prairieen herumſtreichen und die Karawanen beſteh⸗ 
len, ſobald ſie nur irgend hoffen können, daß ihre Plündereien 
auf die Rechnung Anderer kommen. Sie wagen jedoch ſelten 
mehr als den Raub eines herumſchweifenden Thieres, und dieß 
oft nur in der Ausſicht, bei der Rückerſtattung von dem Eigen⸗ 
thümer eine Belohnung zu erhalten. Was die Pawni⸗Indianer 
betrifft, ſo wiſſen die erfahrenſten Reiſenden, daß ſie ſeit dem 
Anfang des Handels nach Santa Fe in dieſen Breiten ſich nicht 
haben blicken laſſen. Nichts aber vermochte mehr die Beſorgniſſe 
der Furchtſamen zu verſcheuchen als eine Verſtärkung unſerer 
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Macht durch ſiebzehn Wagen, die wir an demſelben Abende noch 
einholten. 

Früh am 26. Mai erreichten wir endlich den lange erſehnten 
Sammelplatz Council-Grove, wo wir uns mit dem Haupttheil 
der Karawane vereinigten. Damit dieſer hochtrabende Name den 
Leſer nicht ein wohlgebautes und gedeihliches Dorf vermuthen 
laſſe, muß hier erwähnt werden, daß wir am Tage unſeres Ab— 
ſchieds von Independence den letzten menſchlichen Wohnplatz für 
unſere ganze Reiſe im Rücken ließen und daß daher von Miſſou⸗ 
ris Gränzen bis an jene von Neu-Mejico ſelbſt nicht einmal 
eine Indianerkolonie unſre Blicke begrüßte. 

Council⸗Grove liegt ungefähr hundert und funfzig Meilen 
von Independence und iſt nichts als ein Waldſtreifen, der, ein 
reiches Baumgemiſch, wie Eichen, Wallnüſſe, Eſchen, Ulmen und 
dergleichen, enthaltend, eine halbe Meile lang an einem kleinen 
Waſſer ſich hindehnt, das unter dem Namen des Council-Grove⸗ 
Flüßchens bekannt und ein Hauptzweig des Neoſho iſt. Dieſes 
Flüßchen wird von dem fruchtbarſten Gelände und den ſchönſten 
Hochland⸗Prairieen begränzt, die in ſtrotzender Naturkraft nur die 
bebauende Hand erwarten; und dieß iſt in der That das allge— 
mein hervortretende Gepräge der ganzen Gegend von hier bis 
Independence. Alle, die hier gereiſt ſind, ſehen mit Ungeduld 
dem Tage entgegen, wo der indianiſche Rechtsanſpruch auf das 


Land erliſcht und „weiße“ Anſiedlungen die Düſterniß verſcheuchen 


werden, die gegenwärtig über dieſer unbewohnten Gegend ſchwebt. 
Ein großer Theil davon gehört jetzt den Schawni- und anderen 
Gränz⸗Indianern, ein anderer aber iſt nie einem Stamme zuge⸗ 
theilt geweſen. 

Man hat mehre Verſuche gemacht, den Council-Grove in 
einen gewiſſen romantiſchen Ruf zu bringen, wozu folgende fa⸗ 
belhafte Schnake aus einem Briefe, der durch alle Zeitungen 
ging, einen ergetzlichen Beleg geben mag: „Hier verſammeln ſich 
alljährlich an einem beſtimmten Tage die Pawni⸗, Arapaho -, 
Comanche⸗, Loup- und Eutaw + Indianer, die ſonſt immer mit 
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einander im Krieg liegen, und rauchen friedlich ihre Pfeife.“ 
Es iſt aber mehr als wahrſcheinlich, daß keine Seele von all den 
genannten Stämmen den Couneil-Grove jemals geſehen hat. 
Wie viel Theilnahme die hiſtoriſchen oder erdichteten Berichte 
von dieſem Orte ihm auch verſchaffen mögen — Eines iſt gewiß 
und kann ich als wahr bezeugen, daß hier der Neuling von lau— 
ernden Wilden ſich umgeben glaubt, und dieſe Einbildung iſt im⸗ 
mer eine Quelle großer Beluſtigung für den Veteranen, der kein 
Bedenken trägt, mit einem einzelnen Wagen und einem Gefähr⸗ 
ten, oder auch wohl allein, vom Arkanſas bis nach Independence 
zu reiſen. 

Die Thatſachen, die an den Ort ſich knüpfen, ſind einfach 
folgende. Im Jahre 1825 ſchickten die Vereinigten Staaten drei 
Bevollmächtigte aus, um von den Gränzen von Miſſouri bis 
Santa Fe einen Weg abzuſtecken, und dieſe kamen hier mit ei» 
nigen Haufen der Oſage-Indianer zuſammen und ſchloſſen ein 
Bündniß mit ihnen, nach welchem die Indianer für eine Vergüt⸗ 
ung von achthundert Dollars in Waaren, ſich verpflichteten, alle 
Bürger der Vereinigten Staaten und Mejicos ungeſtört ihres 
Weges ziehen zu laſſen und den nach Santa Fe, Handelnden ſelbſt 
Beiſtand zu leiſten. Bei dieſer Gelegenheit erhielt der Ort von 
den Bevollmächtigten den Namen „Council-Grove“ d. i. Rathhain. 

Doch obgleich der von jenen Bevollmächtigten unterſuchte Weg 
zum Theil bis Arkanſas durch aufgeworfene Dämme bezeichnet 
wurde, ſo ſcheint er doch den Reiſenden wenig gedient zu haben, 
denn dieſe folgten fortwährend der Spur früherer Wagenzüge 
und bildeten auf dieſe Weiſe die heutige beſtimmte Straße in die 
Gegend des kurzen „Büffel-Graſes“. 

Der Name Council-Grove iſt am Ende vielleicht der paſſend⸗ 
ſte, welchen man dem Orte geben konnte; denn wir hielten hier 
einen großen Rath, worin man die beziehlichen Anſprüche der 
verſchiedenen „Amtsbewerber“ in Erwägung zog, Anführer wählte 
und ein Regierungsſyſtem beſchloß — wie es bei dieſen gemiſchten 
Karawanen ſtehender Gebrauch iſt. Man möchte glauben, daß 
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Wahlumtriebe und Parteigeiſt unmöglich fo weit in die Wildniß 
gedrungen ſein könnte; dennoch aber war es ſo. Selbſt in unfes 
rer kleinen Gemeinde hatten wir Stellenſucher und ihre politiſchen 
Anhänger, ganz ſo eifrig und emſig, wie irgend welche aus der 
neuen politiſchen Schule inmitten der verfeinten Welt. Nach einem 
langen Wortkriege hüllten es jedoch alle Bewerber für räthlich, 
ihre Beſtrebungen aufzugeben, und ein Mann, Namens Stanley, 
der nach dem Amte weder geſtrebt noch verlangt hatte, wurde 
einſtimmig zum „Hauptmann der Karawane“ gewählt. Die Macht 
dieſes Beamten war auf keine einzige conſtitutionelle Verfügung 
geſtützt und deßhalb ſchwankend und unbeſtimmt; feine Befehle 
werden als bloße Geſuche betrachtet und deßhalb befolgt oder 
vernachläſſigt, wie es eben in der Laune der Untergebenen liegt. 
Es muß erwähnt werden, daß der Hauptmann außer vielen an⸗ 
deren Obliegenheiten, welche die Geſellſchaft ſich gefallen zu laſſen 
für gut findet, hauptſächlich die Verpflichtung hat, während des 
Tages die Ordnung der Reiſe zu überwachen und den Lagerplatz 
für die Nacht zu beſtimmen. Wie wenig aber ſeine Befehle im 
Nothfall beachtet werden, mag der Leſer, wie ich es gethan habe, 
aus dem Fortgang der Reiſe erſehen. 

Es folgt dann die Hauptaufgabe der Organiſation. Für's 
Erſte werden die Kaufleute durch einen Ausruf aufgefordert, eine 
Liſte ihrer Leute und Wagen zu fertigen. Die letzteren theilt 
man gewöhnlich in vier gleiche Abtheilungen, beſonders wenn die 
Karawane bedeutend iſt — und die unſrige beſtand, außer mehren 
Kaleſchen und kleineren Fuhrwerken und zwei kleinen Geſchützen, 
einem Vierpfünder und einem Sechspfünder, die beide beſondere 
Karren hatten — aus faſt hundert Frachtwagen, wovon die eine 
Hälfte mit Ochſen, die andere mit Maulthieren beſpannt war, 
während der Waarenwerth der ganzen Karawane gegen 200,000 
Dollars betrug. Jede dieſer Abtheilungen erhält ihren „Leutnant, 
deſſen Pflicht es iſt, jede Schlucht und jedes Waſſer zu unter⸗ 
ſuchen, die beßten Uebergänge aufzufinden und die Lagerplätze 
abzuſtecken. 
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Beim Ableſen der Liſte ergab ſich, daß wir eine wehrhafte 
Macht von ziemlich zweihundert Mann bildeten, Kranke und an⸗ 
dere Untaugliche abgerechnet, welchen natürlich keine Pflichten ob⸗ 
liegen. Von unerfahrenen Reiſenden wird nichts ſo ſehr ge— 
fürchtet als der Wachdienſt; aber kein Stand, kein Geſchäft kann 
von dem „Gewohnheitsrecht der Prairieen“ entbinden. Der Ver⸗ 
gnügungreiſende wie der ſorgenloſe Landſtreicher ſtehen in voll⸗ 
kommen gleichem Range — ſie müſſen alle regelmäßig ihre Wache 
thun. Es iſt gewöhnlich jeder Karawane eine Art eleganter 
Müſſiggänger zugeſellt, die beſtändig ihren Witz bereit haben, 
um ſich auf Koſten Anderer die langweiligen Stunden zu ver⸗ 
treiben. Sie führen auf dieſen „Luſtreiſen“ ein Leben ohne Aus⸗ 
gaben; denn die gaſtfreien Kaufleute weigern ſich ſelten, ſelbſt 
einen herumſtreichenden Gefährten ohne Bezahlung in Koſt zu 
nehmen, erwarten aber auch dagegen von dieſem faullenzenden 
Zugeſellten wenigſtens gute Dienſte in der Wachpflicht. Es iſt 
Niemanden geſtattet, einen Erſatzmann zu ſtellen, denn wer außer 
ſeinem eignen noch den Dienſt eines Anderen verſehen wollte, 
würde kaum wachſam genug ſein gegen die Gefahren der Prairieen. 
Selbſt der Siechling muß unzweideutige Beweiſe ſeiner Unfähig⸗ 
keit beibringen, oder er kann von Glück ſagen, wenn ſeine Ent⸗ 
ſchuldigung angenommen wird. Ich für meinen Theil war zwar 
auf der Krankenliſte verzeichnet, kann mich aber nicht erinnern, 
während der ganzen Reiſe auch nur einmal meinen Dienſt ver⸗ 
ſäumt zu haben, obgleich die Wache der Prairie veſtſtehen und 
dem wüthendſten Sturme trotzen muß, denn gerade dann iſt die 
ſchärfſte Obacht nöthig. 

Die Zahl der Wachen beläuft ſich gewöhnlich auf acht, wo⸗ 
von jede ein Viertel der Nachtzeit — eine Nacht um die andere 
— auf dem Poſten ſteht. Iſt die Geſellſchaft nur klein, ſo wird 
dieſe Zahl in der Regel vermindert, bei größeren Karawanen 
aber pflegt der Hauptmann acht „Wachſergeanten“ zu ernennen, 
deren jeder eine gleiche Anzahl Leute unter ſeinen Befehl nimmt. 
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Das bunte Anſehen unſerer Geſellſchaft, die aus Leuten von 
allen Ständen und Graden zuſammengeſetzt und ſelbſt mit einigen 
vom zarteren Geſchlechte untermiſcht war, hätte dem Pinſel eines 
Malers einen vortrefflichen Stoff bieten können. Daß Frauen 
unter ſo ſchlechten Vorbedeutungen eine Reiſe durch die Prairieen 
wagen konnten, mag allerdings etwas ſonderbar ſcheinen, iſt aber 
eben Fein ungewöhnliches Ereigniß, und ſchon viele andere haben 
zu verſchiedenen Zeiten daſſelbe gewagt. Unſere Gefährtinnen 
gehörten einer ſpaniſchen Familie an, die, durch einen Rechtsſpruch 
des mejicaniſchen Kongreſſes im Jahre 1829 verbannt, jetzt nach 
Aufhebung jenes Urtheils in ihre Heimat zurückkehrte. 

Man kann ſich von dem ſeltſamen Gemiſch der Karawane 
nur einen unvollkommenen Begriff machen, wenn man nicht we— 
nigſtens ein flüchtiges Bild von den Trachten der verſchiednen 
Mitglieder vor ſich hat. Der ſtädtiſche Kaufmann in ſeinem 
Barchentrock mit hinlänglichen Taſchen für verſchiedene Neben— 
bedürfniſſe, ſpielt den Stutzer in den Prairieen. Dann kommt 
der Hinterwäldler in feinem wollenen oder ledernen Jagdhemd — 
der Landwirth in ſeinem blauen Zeuchrocke — der Fuhrmann in 
feiner Flanellärmelweſte und noch mancher Andere im verſchieden— 
artigſten Anzuge. 

Ein eben ſo anziehendes Gemiſch bilden die Feuerwaffen. 
Der Gränzjäger hängt treu und veſt an ſeiner „Rifle“, als könnte 
ihn nichts verleiten, jenes Ding zu tragen, das er verächtlich 
eine „Streubüchſe“ nennt, und der Weidmann aus dem Inneren 
ſtreicht wieder mit gleicher Ueberzeugung ſeine doppelläufige Vo— 
gelflinte heraus. Die letztere ift für eine ſolche Reiſe unbedingt. 
die zweckmäßigſte Feuerwaffe. Eine Ladung Rehpoſten bei nächt- 
lichen Angriffen, die am gewöhnlichſten vorkommen, wird ſicher— 
lich wirkſamer ſein, als eine einzelne Flintenkugel, die aufs Ge— 
rathewohl hinausgefeuert wird. Eine große Anzahl hatte ſich 
außerdem noch mit allen Arten von Piſtolen und Meſſern reich— 
lich ausgerüſtet, ſo daß die Geſellſchaft einer Räuberbande ziem⸗ 
lich ähnlich ſah. 
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Während unſeres Aufenthalts in Couneil-Grove ſchafften die 
Arbeiter, wie immer, ehe man dieſe Gegend eines kräftigen 
Wachsthums verläßt, Holz zu Achſen und anderen Ausbeſſerungen 
der Wagen herbei; denn von nun an iſt auf dem ganzen Wege 
kein Baum zu finden, der zu gleichen Zwecken zu benutzen wäre, 
felbſt nicht auf den Bergen von Santa Fe. Der Vorrath wird 
gewöhnlich unter die Wagen gebunden und auf dieſe Weiſe ein 
Klotz nicht ſelten bis nach Santa Fe, zuweilen wohl auch wieder 
zurückgebracht. 


Dritter Abſchnitt. 


Angeſchirrt! — Unterwegs. — Diamond-Spring. — Grillen der 
Ochſen. — Büffelheerde und Prairieenneulinge. — Eine John Gil⸗ 
pins⸗Jagd. — Küchenvorbereitungen. — Ein Büffelſchmaus. — 
Eßluſt der Reiſenden. — Neue Beunruhigung und ihre Urſachen. 
— Ein wölfiſcher Streich. — Arkanſas-River. — Seltſame 
wundärztliche Verrichtung. — Der Pawni-Felſen. — Heilſame 
Wirkung der Beängſtigungen. — Neue Reiſeordnung. — Das 
Lagern. — Uebergang über den Arkanſas. — Die Klapper— 
ſchlangenſchlacht. — Kampf zwiſchen einem Muſtang und einem 
Maulthiere. — Die „Caches“, ihr Urſprung und ihr Name. 


Die Einrichtung der Karawane und andere Vorbereitungen hat— 
ten uns jo viel Zeit geraubt, daß wir erſt am 27. Mai Council: 
Grove verließen, und obgleich die Karawanen der Prairieen ge— 
wöhnlich nach einem zeitigen Frühſtück aufbrechen, ſo wurden wir 
doch dießmal bis zum Nachmittag hingehalten. Der bekannte 
Ruf „Angeſchirrt! Angeſchirrt!“ erſcholl jetzt vom Lagerplatze des 
Hauptmanns und wurde von jeder Abtheilung und jeder zerſtreu— 
ten Gruppe im Thale entlang wiederholt. Es folgt ihm ein 
Schauſpiel der Verwirrung, das man ſehen muß, um es begrei— 
fen zu können. Wald und Thal widerhallen von dem fröhlichen 
Geſchrei der luſtigen Fuhrleute, die der Unthätigkeit müde und 
voll Freude über den angekündigten Aufbruch, zu einer ſehr lär— 
menden Lebhaftigkeit übergehen. Kaum kann der Jockei bei dem 
Wettrennen ſeine Peitſche eifriger handhaben, wenn das zauber— 
hafte Wörtchen „Daran!“ ertönt, als jene Fuhrleute bei dem 
erweckenden „Angeſchirrt!“ ſich beeilen, ihre Maulthiere einzu— 
ſpannen. Jeder ſucht ſchneller fertig zu werden als ſein Gefährte 
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und es gilt für einen ſtolzen Ruhm, zuerſt rufen zu können — 
„Alles bereit!“ 

Der lärmende Aufruhr, das Hallohrufen derjenigen, die ihre 
Thiere einzufangen ſuchen, das Geſchrei, das die ſtörrigen Beſtien 
unter den Händen ihrer erzürnten Bändiger ausſtoßen, das Ge— 
klingel der Schellen, das Raſſeln der Joche und Geſchirre, das 
Klirren der Ketten, Alles gibt das Bild einer wilden Verwirrung, 
die ohne den Beiſtand der Augen völlig unbegreiflich ſein würde, 
während dieſe allein kaum hinreichen möchten, die Tabyrinthifchen 
Bewegungen und den Wirrwarr dieſes übereiligen Aufbruchs zu 
enträthſeln. ; 

„Alles bereit!“ ruft endlich einer der Wagenlenker — 
„Alles bereit!“ erſchallt es plötzlich von allen Seiten her. 
„Zum Aufbruch!“ ruft im nächſten Augenblick die Stimme des 
Hauptmanns, und nun gibt das Heh! und Hih! der Treiber, 
das Knackern der Peitſchen, das Getrampel der Füße, das Knar— 
ren der Räder und das Raſſeln der Wagen eine neue Verwirr⸗ 
ung, die ich nicht weiter zu beſchreiben ſuchen will. „Vorwärts!“ 
erſchallt es aus dem Hauptquartier, und die Wagen ziehen hin⸗ 
aus in die lange geneigte Ebene, die nach den Höhen jenſeit 
Council⸗Grove ſich ausdehnt. 

Nach einer Reiſe von fünfzehn Meilen erreichten wir „Dia⸗ 
mond Spring“ — eine Kryſtallquelle, die ſich in einen kleinen 
Bach ergießt — und faſt fünf und zwanzig Meilen weiter hin⸗ 
aus gingen wir über die Cottonwood-Gabel des Neoſho, ein 
Flüßchen, das noch kleiner iſt als jenes von Couneil-Grove, und 
ſchlugen in ſeinem jenſeitigen Thale unſer Lager auf. 

Wenn die Karawanen gegen Abend einen Fluß erreichen, 
bleiben ſie ſelten auf dem dießſeitigen Ufer — erſtlich weil ein 
Regen über Nacht ihn anſchwellen oder doch wenigſtens die Ufer 
ſchlüpferig machen und ſo den Uebergang erſchweren könnte, und 
dann, was noch ein wichtigerer Grund iſt, weil die Geſpanne in 
„kalten Jacken“ — wie es die Fuhrleute nennen — das heißt 
friſch geſchirrt, ſelten ſo gut ziehen, wie im Laufe einer Tagereiſe. 


27 


An dem Abende, wo wir bei Cottonwood gelagert waren, 
jagte uns ein Ereigniß, das mehr ſtürmiſch als in ſeinen Folgen 
ernſtlich war, einen flüchtigen Schreck ein. Man hatte am Rande 
einer Flußwindung eine Art Wagenburg gebildet und die Ochſen 
größtentheils in ihren Jochen hineingeſperrt, denn obgleich ihnen, 
find fie erſt vollkommen gebändigt, gewöhnlich jede Nacht die 
Joche abgenommen werden, ſo läßt man ſie doch in der erſten 
Zeit häufig gekoppelt, um ſich die Mühe zu erſparen, die ſtörrigen 
Thiere wieder einzujochen. Bald nach Eintritt der Dunkelheit 
ſtürmten ſie gleichzeitig mit furchtbarem Getöſe und Geraſſel ih⸗ 
rer Joche gegen den durch die Wagen verſchanzten Ausgang und 
würden ohne Zweifel, hätte dieſes Hinderniß nicht im Wege ge— 
ſtanden, in die Prairie entflohen ſein, wo man ſie, wenn ſie nicht 
unrettbar verloren waren, nur mit Mühe und Zeitverluft hätte 
wieder einfangen können. Die Urſache dieſes Schreckens war 
nicht zu entdecken; aber Ochſen haben ſonderbare Grillen, 
wenn ſie von unbekannten Gegenſtänden umgeben find. Zuwei— 
len erſchrickt einer über das Klappern ſeiner eignen Jocheiſen 
oder über den Huſten ſeines Nachbars und ſetzt durch eine plöß- 
liche Bewegung die ganze Heerde in Aufruhr. Dieß war höchſt 
wahrſcheinlich auch dießmal der Fall, obgleich die Aengſtlichen 
von unſerer Geſellſchaft augenblicklich die Vermuthung ausſprachen, 
die Ochſen hätten einen lauernden Pawni⸗Indianer gewittert. 

Unſer Weg führte faſt vierzig Meilen lang durch nackte Prairie 
— ich kann wohl ſagen fünf hundert Meilen lang, wenn ich die 
ſchmalen Waldſtreifen an den Ufern der Flüſſe ausnehme. Die 
Antilope der Hochprairieen, die jetzt von Zeit zu Zeit ſich blicken 
ließ, findet man zuweilen ſchon ſo weit öſtlich als Council-Grove, 
und da man bei Cottonwood manchmal auf einige alte Büffel 
geſtoßen war, fingen wir an, nach dieſem erwünſchten Wild uns 
umzuſehen. Gewöhnlich laſſen ſich zuerſt ein Paar einzelne Stiere 
blicken, die eine Vorhut oder Feldwache der Hauptheerden zu 
bilden ſcheinen. Uebrigens findet man den Büffel zu Anfang 
des Frühlings viel weiter öſtlich als zu einer anderen Jahres— 
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zeit, weil das lange Gras früher emporſchießt als die kurze 
Weide der Ebenen. 

Unſere Hoffnungen ſollten dießmal bald in Erfüllung gehen; 
denn in der Frühe des zweiten Tages nach unſerem Aufbruch von 
Cottonwood, einige Meilen jenſeits des Turkey-Creek (Truthahn⸗ 
Flüßchens), entdeckten unſre Blicke in der Ferne eine Heerde von 
faſt hundert Büffeln, die ruhig weideten. Die Hälfte von unſerer 
Geſellſchaft hatte vielleicht nie einen Büffel geſehen, wenigſtens 
nicht in ſeinem wilden Zuſtande, und die begeiſterte Aufregung, 
die der erſte Anblick der „Prairieen-Rinder“ unter einer Ver⸗ 
ſammlung von Neulingen erregt, überſteigt jede Beſchreibung. 
Alle Reiter ſprengten augenblicklich in's Weite und einige der 
Wagenlenker überließen, die Flinten ergreifend, ihre Geſpanne der 
eigenen Leitung und folgten der Jagd zu Fuße. Hier lief einer 
mit ſeiner Rifle, ein zweiter mit ſeiner Doppelflinte, ein dritter 
mit feinen Halfterpiſtolen, ein Mejicaner vielleicht mit feiner 
Lanze, ein anderer mit Bogen und Pfeilen, und ein großer Haufe 
folgte unbewaffnet, nur um die Freuden der Jagd zu theilen — 
Alles über Hals und Kopf, eine wahre John-Gilpin's-Jagd. 
Die ſchnellſten der Jäger waren bald in der Mitte der Heerde, 
die wie ein Zug Vögel, wenn ein Habicht herabſtößt, nach allen 
Richtungen ſich zerſtreute. 

Wir trugen eine Beute von einigen „Rindern“ davon, 15 
ſobald wir unſer Lager aufgeſchlagen hatten, begannen bei luſtigen 
Feuern die Vorbereitungen zur Mahlzeit. Die Neulinge waren 
begierig, die Leckerkoſt der Prairieen zu ſchmecken, und wir Alle 
waren nun faſt ſchon einen Monat auf die geſalzenen Vorräthe 
beſchränkt geweſen, ſo daß wir einen ſehr lebhaften Appetit nach 
friſchem Fleiſche empfanden. Bald ſtieg ein lieblicher Braten⸗ 
geruch in die Lüfte empor, und Alle waren eifrig mit ihren Ko— 
chereien beſchäftigt und erquickten ſich in OU HEEE Vorem⸗ 
pfindung an dem köſtlichen Dampfe. 3 
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Zur Erbauung des Leſers mag hier kurz erwähnt werden, 
daß das Küchen- und Tiſchgeſchirr der Reiſenden gewöhnlich aus 
einem Kochtopf, einer Bratpfanne, einem Feldkeſſel von Gifen- 
blech und einer Kaffeekanne beſteht, während uͤberdieß noch jeder 
Einzelne mit einer Taſſe von Zinn und einem Fleiſchermeſſer aus- 
geſtattet iſt. Sobald die Vorbereitungen der Küche beendigt ſind, 
werden Pfanne und Keſſel auf den raſigen Teppich geſetzt, Alle 
nehmen rings herum ihre niedrigen Plätze ein und beginnen ihre 
luſtigen Scherze, während ſie aus ihren fettigen Händen die 
wohlſchmeckenden Gerichte verzehren. | 

Es iſt unglaublich, von welcher unerfättlichen Eßluß die Rei⸗ 
ſenden in den Prairieen heimgeſucht werden, noch unglaublicher 
aber, welche Flut von Kaffee ſie zu ſich nehmen. Er fehlt bei 
keiner Mahlzeit, und ſelbſt unter der glühenden Mittagſonne wird 
der Wagenlenker ſelten unterlaſſen, feine ungeheuere Zinntaſſe 
zum zweiten Male zu füllen. | 

In der Frühe des nächſten Tages erreichten wir den kleinen 
Arkanſas, der trotz ſeinem gewichtigen Namen nichts weiter iſt 
als ein Flüßchen von ſechs bis ſieben Ellen Breite, deſſen 
ſteiles Ufer und ſchlammiges Bett uns aber dennoch gewal— 
tig zu ſchaffen machten. Es herrſcht für all dergleichen Fälle 
in den Prairieen der Gebrauch, daß mehre Männer mit Aerxten, 
Spaten und Hacken vorauseilen, um zeitweilige Brücken zu wer— 
fen, ehe die Wagen ankommen. Eine Brücke über einen Sumpf 
iſt in wenigen Minuten hergeſtellt, indem man Reisholz — be— 
ſonders Weide, oft aber muß auch langes Gras ausreichen — 
kreuzweiſe über einander legt und mit Erde bedeckt, worüber oft 
hundert Wagen glücklich hinwegfahren. 

Wir waren jetzt zu der Stelle gelangt, die der Gränze des 
Gebietes zunächſt liegt, in welchem, wie ich glaube, die Reiſen— 
den nach Santa Fe am häufigſten überfallen worden ſind. Hier 
hatte eine der früher aufbrechenden Geſellſchaften all ihre Thiere 
verloren und mußte zurückſenden, um neue herbeizuſchaffen. 

Am nächſten Tage erreichten wir Cow-Creek, wo all die 
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Beſchwerden, die uns der kleine Arkanſas bereitet hatte, aufs 
Neue überwunden werden mußten; aber nachdem man gegraben, 
eine Brücke geſchlagen, die Schultern an die Räder geſtemmt 
und dieß Alles mit dem gewöhnlichen Geſchrei, Schwören und 
Peitſchenknallen begleitet hatte, waren wir glücklich hinüber ge— 
langt und lagerten uns im jenſeitigen Thale. Wir wurden jetzt 
häufiger in Aufruhr gebracht. Einige Tage vorher waren ein 
paar Leute von einem Schwarme Büffel bis zu den Wagen ge⸗ 
jagt worden, und an dieſem Tage hatten wir kaum das Lager 
aufgeſchlagen, als zwei Jäger mit der Kunde hereinſtürzten, daß 
über hundert Feinde in der Nähe wären — wahrſcheinlich eben- 
falls wieder vierbeinige, wie nachher die allgemeine Stimme fagte. 
Der Lärm, den dieſe furchtbare Neuigkeit verurſachte, hatte kaum 
ſich gelegt, als ein Anderer auf ſchnaubendem Roſſe mit dem ver- 
zweifelten Angſtrufe hereinſprengte: „Indianer! Indianer! So 
eben haben mich einige bis dicht ans Lager verfolgt!“ 

„Zu den Waffen, zu den Waffen!“ erſcholl es aus Aller 
Munde, und in demſelben Augenblick ſchickte ein Wolf, welchen 
der Geruch bratender Büffelgebeine herbeigelockt hatte, ein fcheuß- 
liches Geheul vom jenſeitigen Ufer herüber. „Hört, hört, da iſt 
Jemand in Gefahr,“ riefen Einige. — „Zur Rettung! Zur Rett⸗ 
ung!“ ſchrie die Menge und Alle ſtürzten mit Waffen in den 
Händen über Hals und Kopf aus dem Lager, ſo daß Niemand 
zu deſſen Beſchützung zurückblieb, und ein Feind, der von der 
entgegengeſetzten Seite gekommen wäre, leicht alle Wagen hätte 
in Beſitz nehmen können. Ehe jedoch noch Alle zurückgekehrt 
waren, erſchienen ein paar Jäger, die den Lärmmacher herzlich 
auslachten, denn ſie waren es, die ihn ins Lager gejagt hatten. 

Eine halbe Tagereiſe nach dem Aufbruch von dieſem Lager- 
platze brachte uns in das Thal des Arkanſas — ungefähr zwei 
hundert und ſiebzig Meilen von Independence. Von den nahen 
Höhen gewährt die Landſchaft einen wunderbaren und maleriſchen 
Anblick. Zwiſchen einem Gelände wellenförmiger gelber Sand— 
hügel, die bis in eine unabſehbare Ferne ſich ausdehnen, fließt 
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der majeſtätiſche, wenigſtens eine Viertelmeile breite Strom, mit 
grünen, von Baumwollenholzung dicht bewachſenen Inſeln beſetzt. 
Die unmittelbaren Ufer ſind ſeicht und nackt, nur hier und da 
verbirgt ſich hinter einem Sumpfe oder einem Sandhügel eine 
Gruppe verbutteter Bäume, als ſuchte ſie hier Schutz vor dem 
Feuer der Prairieen, das größtentheils jedes dauernde Wachsthum 
unterdrückt, und an vielen Stellen, wo es keine Inſeln gibt, iſt 
der Fluß von allen Bäumen ſo entblößt, daß gedankenloſe Wan⸗ 
derer faſt bis an ſeinen Rand ſich nähern können, ohne ſein 
Daſein zu vermuthen. 

Bis hierher haben viele Prairieen ein freundliches, fruchtba— 
res Anſehn, obgleich der Neoſho — oder Council-Grove — den 
weſtlichen Rand des wahrhaft reichen und ſchönen Gränzlandes 
zu bilden ſcheint; ſie gleichen an Ueppigkeit und Fruchtbarkeit 
des Bodens den Prairieen von Miſſouri, während in dem ganzen 
jenſeitigen Lande nur ein ſpärliches Wachsthum herrſcht, nur an 
wenigen Stellen eine freundliche Blume emporſproßt und nur 
hier und da einige geringe Bäume gedeihen. 

Wir folgten zwanzig Meilen weit dem Laufe dieſes Stromes 
und erreichten Walnut⸗Creek. Hier wurde, wie ich gehört habe, 
im Sommer des Jahres 1826 eine wundärztliche Operation vor⸗ 
genommen, die, wenn auch nicht nach den Regeln der Kunſt voll— 
zogen, doch dem Sachverſtändigen zu neuem Nachdenken Stoff 
bieten kann. Einige Tage, ehe die Karawane dieſen Ort erreicht 
hatte, ſuchte ein Mann ſeine Flinte an der Mündung des Lau— 
fes vom Wagen zu ziehen und ſchoß ſich die ganze Ladung in 
den Arm. Der Knochen war furchtbar zerſchmettert, und man 
rieth dem Unglücklichen, ſich ſogleich der Ablöſung zu unterwer— 
fen, weil bei der übermäßigen Hitze — es war im Monat Au⸗ 
guſt — der Brand bald hinzukommen mußte; aber er weigerte 
ſich, bis der Tod ihm ins Auge ſtarrte. Doch jetzt war der 
ganze Arm bereits vom Brande ergriffen, und ſchon zeigten ſich 

Flecke über der Stelle, wo er abgenommen werden ſollte. Man 
hielt daher den Kranken für unrettbar verloren und feine Ge- 


32 


fährten dachten an nichts weiter, als ihn ins Grab zu legen. 
Ohne einen letzten Verſuch jedoch wollte er dem drohenden 
Schickſal ſich nicht hingeben und überredete zwei bis drei ſeiner 
Gefährten, ihm den Arm abzulöſen. Sie entſchloſſen ſich dazu, 
nur um den Wunſch des Sterbenden zu erfüllen, denn als ſol— 
chen betrachteten ſie ihn. Ihre Inſtrumente beſtanden aus einer 
Handſäge, einem Fleiſchermeſſer und einem Stück Eiſen. Da 
man die Säge für zu grob hielt, machte man ſich ans Werk 
und hatte bald auf dem Rücken eine Reihe feinerer Zähne eine 
gefeilt. Das Meſſer wurde tüchtig gewetzt, das Eiſen ins Feuer 
gelegt und in kürzerer Zeit, als man zur Beſchreibung bedarf, 
war das Fleiſch zerſchnitten, der Knochen zerſägt und der ganze 
Stummel mit dem ziſchenden Eiſen ſo nachdrücklich gebrannt, 
daß ſich alle Adern vollkommen geſchloſſen hatten. Man legte 
hierauf einen Verband um und ſetzte die Reiſe fort, als wäre 
nichts vorgefallen. Der Arm war bald geheilt und der Kranke 
in wenig Wochen wieder friſch und geſund — und lebt vielleicht 
noch, um Zeugniß abzulegen von dem Vorzug des heißen Eiſens 
vor einer Unterbindung der Adern. 

Am folgenden Tage führte unſer Weg durch eine einförmige 
Ebene, die gewöhnlich reich an Büffeln und zur Jagd trefflich 
geeignet iſt. In einer Entfernung von funfzehn Meilen wendet 
ſich die Aufmerkſamkeit der Reiſenden auf den „Pawni-Felſen“, 
der ſeinen Namen einer Schlacht verdanken ſoll, die, wie erzählt 
wird, einſt zwiſchen den Pawni-Indianern und einem anderen 
Stamme in ſeiner unmittelbaren Nähe geliefert wurde. Er liegt. 
an der hervorragenden Spitze eines Hügelrückens, und ſeine Ober— 
fläche iſt mit groben, aber lesbaren Schriftzügen, unzähligen 
Zeitangaben und den Namen der verſchiedenen Reiſenden bedeckt, 
die dieſen Weg gewandert ſind. 

Wir lagerten bei Aſh-Creek, wo wir aufs Neue beunruhigt 
wurden, das heißt, wir fanden in dem Thale noch warme Feuer— 
ſtätten und in deren Nähe ein paar alte Moccaſins — ſichere 
Zeichen, daß kurz vorher Wilde hier gehauſt hatten. Dieſe ſte— 


33 


ten Beſorgniſſe, wenn auch häufig nur das Ergebniß grundloſer und 
unmännlicher Angſt, ſind jedoch nicht ohne heilſamen Einfluß auf 
die Geſellſchaft. Sie dienen dazu, den Reiſenden in beſtändiger 
Wachſamkeit zu erhalten und jene Beobachtungsgabe zu ſchärfen, 
die ſonſt ſtumpf und träge werden würde. Bis hierher hatte 
unſere Karawane nur zwei Reihen gebildet, aber nachdem wir 
über die „Pawni-Gabel“ gegangen waren, war aus jeder der 
vier Abtheilungen ein beſonderer Zug entſtanden, und bei dieſer 
Ordnung blieben wir bis an die Gränze der Gebirge. Bei dem 
Fahren in langen Reihen, wie es ſeither bei uns ſtattgefunden 
hatte, traten häufig Stockungen ein, denn jedes Ereigniß, das 
einen Wagen aufhält, hemmt auch alle übrigen, die ihm folgen; 
bei vier neben einander gehenden Zügen aber wird dieſe Be— 
ſchwerde zum Theil gehoben, und außerdem können die Wagen 
auch im Fall eines Angriffs ſchneller in Vertheidigungszuſtand 
gebracht werden. 

Beim Lagern bilden die Fuhrwerke ein Viereck, das, wenn 
es nöthig iſt, zur Einhägung für die Thiere und zur Schutzwehr 
gegen die Indianer dient. Um dieſe Hürde nicht zu beläſtigen, 
werden alle Feuer außerhalb der Wagenburg angezündet, und 
hier iſt es auch, wo ſich die Reiſenden ihre Betten bereiten, die 
größtentheils aus Büffelhäuten und wollenen Decken beſtehen. 
Viele begnügen ſich auch mit einem einzelnen Mackinaw; aber 
zwei dergleichen geben ein vollkommenes Lager, und wer außer— 
dem noch mit einer Büffelhaut verſehen iſt, wird für üppig verſorgt 
gehalten. Am gewöhnlichſten ſchläft man im Freien, theils um 
bei einem Angriff ſchneller fertig zu fein, theils auch der An- 
nehmlichkeit wegen; denn der reine Himmel der Prairieen iſt die 
lieblichſte, geſündeſte Decke. Von der ſchädlichen, unter anderen 
Himmelſtrichen ſo gefährlichen Eigenſchaft des Thaues und der 
Nachtluft iſt in den Hochebenen wenig zu finden; im Gegentheil 
ſcheint die reine Abendluft ſehr günſtig auf die Geſundheit ein— 
zuwirken. Zelte ſind ſo ſelten bei dieſen Handelszügen, daß ich 
in einer Karawane von zweihundert Menſchen nur ein Dutzend 
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gezählt habe. Bei Regenwetter flüchtet ſich der Reiſende unter 
ſeinen Wagen, der einen beſſeren Schutz bietet als ein Zelt; 
denn wenn dieſes nicht von dem Sturme niedergeriſſen wird, 
wovon gewöhnlich der Regen in den Prairieen begleitet iſt, ſo 
wird doch der Boden bald genug vom Waſſer überflutet; iſt es 
aber trocken, dann zieht es ſelbſt der Kranke vor, ſich im Freien 
zu betten. 

Früher wurden den Pferden während der Nacht die Beine 
gebunden, um ihre Flucht zu verhindern, ſeitdem aber iſt der 
zweckmäßigere Gebrauch eingeführt, ſie rings um die Wagen, in 
gehörigen Zwiſchenräumen, mit fünfundzwanzig bis dreißig 
Fuß langen Spannſeilen anzupflöcken; und in ſpätern Jahren 
hat man dieſes Verfahren auch bei den Ochſen mit Vortheil an— 
gewendet. Man wollte anfänglich behaupten, daß die angebun— 
denen Thiere ſich kein hinlängliches Futter ſuchen könnten, die 
Erfahrung aber hat all dieſe Bedenklichkeiten beſeitigt, und da 
man jederzeit die üppigſten Stellen der Prairieen zu den Lager— 
plätzen ausſucht, ſo iſt ein Thier ſelten im Stande, alles Gras 
innerhalb ſeines Bereiches in einer Nacht abzuweiden. 

Wir hatten ſeit einigen Tagen nur wenig Büffel zu ſehen 
bekommen, — wahrſcheinlich waren fte von den Indianern ver— 
ſcheucht worden, deren Spur wir bei Aſh Creek fanden — ſie 
wurden jedoch bald wieder häufiger. Doch ſo willkommen ihre 
Erſcheinung in den Prairieen ſtets auch ſein mag, ſo ſind ſie 
trotzdem nicht ſelten die Urſache gewaltigen Unheils; denn wenn 
fie in größeren Heerden an einer Karawane vorüber eilen, er- 
regen ſie gewöhnlich eine allgemeine Flucht der ausgeſpannten 
Thiere, und oft ſind Pferde, Maulthiere und Ochſen mit der wil⸗ 
den Rotte davon gelaufen. So verlor im Jahre 1824 eine 
Geſellſchaft zwanzig bis dreißig ihrer Thiere. Auch Jäger ſind 
auf dieſe Weiſe häufig um ihre Pferde gekommen. Sie ſprangen 
eilig aus dem Sattel, um einen Büffel ſicherer aufs Korn 
zu nehmen, das Pferd wurde ſcheu und folgte mit vollſtändigem 
Geſchirr, mit Piſtolen und Allem dem flüchtigen Wilde, wahr- 
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ſcheinlich um für immer verloren zu ſein; denn es iſt ein hoff— 
nungsloſes Unternehmen, in den endloſen Prairieen und unter den 
zahlloſen Büffelheerden, die ſie beleben, ein entflohenes Thier zu 
ſuchen. N 

Wir waren in der letzten Zeit häufig von Regenſchauern 
heimgeſucht worden, und das Anſchwellen des Arkanſas ſchien uns 
einen beſchwerlichen und gefahrvollen Uebergang zu verkünden, 
denn es war bereits am elften Junius, und die alljährlich in die⸗ 
ſem Monat eintretende „Ueberſchwemmung“ konnte jeden Augen— 
blick erwartet werden. Es ſind Fälle vorgekommen, daß ſich 
Karawanen jogenannte Büffelboote bauen mußten, die aus nichts 
weiter als einem Stangengerippe oder einem leeren Wagen ohne 
Räder mit einem Ueberzug von den Häuten jener Thiere zuſam⸗ 
men geſetzt ſind. Die „Junius-Ueberſchwemmungen“ ſind jedoch 
ſelten von langer Dauer, und zu jeder anderen Zeit hat der Ar— 
kanſas größtentheils nur ein ſeichtes Flußbett; dennoch aber muß 
es des Triebſandes wegen, womit es an einigen Stellen ange— 
füllt iſt, immer erſt unterſucht und die beßte Furt durch Pfähle 
bezeichnet werden, ehe eine Karawane den Uebergang wagen kann. 
Die Wagen werden dann gewöhnlich von doppelten Geſpannen 
gezogen, die man fortwährend antreiben muß, wenn man der 
Gefahr entgehen will, mit Thieren und Fuhrwerk zu verſinken. 
Ich habe ein ganzes Geſpann auf einmal untergehen ſehen, ſo 
daß man ausſpannen und jedes Maulthier einzeln herausziehen 
mußte. Was uns betrifft, ſo erreichten wir ohne bedeutende 
Beſchwerde das jenſeitige Ufer. 

Klapperſchlangen giebt es ſprüchwörtlich in Ueberfluß in all 
dieſen Prairieen, und da ſelten Stock oder Stein zu finden iſt, 
womit man ſie tödten könnte, ſo giebt es bei der Vorhut ein be— 
ſtändiges Geklaff von Flinten und Piſtolen, um jene unangeneh⸗ 
men Wegelagerer zu verſcheuchen und Pferde und Zugthiere vor 
ihrem gefährlichen Biſſe zu bewahren. Während wir bei einer 
drückenden Hitze durch die ſandigen Hügel, welche das ſübliche 
Ufer des Arkanſas begränzen, mühſam uns hinwanden, ſtießen 
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wir auf eine völlige Höhle dieſes Geziefers, wovon — ich will 
nicht ſagen Tauſende, obgleich dieß der Wahrheit näher käme — 
aber wenigſtens Hunderte nach allen Richtungen krochen. Wir 
hatten fie kaum erblickt, als wir auch ſchon mit Flinten und 
Piſtolen über ſie hergefallen waren, veſt entſchloſſen, keine en 
wiſchen zu laſſen. i 

Mitten in dieſer Schlangenſchlacht hüpfte ein Muſtangfüllen, 
das irgendwie von ſeiner Mutter getrennt worden war, in das 
Relais unſerer Zugthiere, um die Verwirrung noch größer zu 
machen, und eines der Maulthiere, das offenbar über die Un- 
verſchämtheit dieſes Eindringlings entrüſtet war, ſprang ihm ent⸗ 
gegen und griff ihn an, wahrſcheinlich um ihm eine tüchtige 
Züchtigung zu geben, während ein anderes, das mehr Gutherzig⸗ 
keit als ſein jähzorniger Genoß beſaß, ſehr wacker die Verthei— 
digung des unglücklichen kleinen Muſtangs übernahm. Da der 
Kampf mitten unter den Wagen ftattfand, geriethen die Fuhr— 
leute bald in Aufruhr, ſo daß das Ganze, im Verein mit dem 
Schlangentumult, ein vortreffliches Schauſpiel allgemeiner Vers 
wirrung gab. Wie lange dieſer Mauleſelſtreit gedauert haben 
würde, läßt ſich nicht entſchieden beantworten; denn einige von 
unſerer Geſellſchaft, welche von dem Kampfe üble Folgen erwar— 
ten mochten, ſchlugen ſich etwas unmenſchlich auf die Seite des 
angreifenden Maulthieres, und bald hatte eine Riflekugel das 
arme Füllen von ſeinen irdiſchen Drangſalen und die Geſellſchaft 
von weiterer häuslicher Beunruhigung befreit. Wir ſetzten nach 
hergeſtelltem Frieden unſeren Weg fort und lagerten an dieſem 
Abend den berühmten „Caches“ gegenüber, einem Orte, wo die 
früheſten Unternehmer ihre Handelsgüter verbergen mußten. 

Die Geſchichte des Urſprungs dieſer „Caches“ iſt vielleicht 
intereſſant genug, um hier eine kurze Erwähnung zu verdienen. 
Ein gewiſſer Beard, der zu der unglücklichen Geſellſchaft von 
1812 gehörte, deren im erſten Abſchnitt erwähnt wurde, kehrte 
im Jahre 1822 in die Vereinigten Staaten zurück, und nachdem 
er einige kleine Kapitaliſten von St. Louis veranlaßt hatte, bei 
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einem neuen Unternehmen ſich zu betheiligen, trat er mit einigen 
Gefährten und einer Auswahl von Kaufmannsgütern noch im 
Herbſte deſſelben Jahres eine neue Reiſe nach Santa Fe an. 
Sie erreichten in ſpäter Jahreszeit den Arkanſas, und ein hefti— 
ger Schneeſturm nöthigte ſie, auf einer großen Inſel Schutz zu 
ſuchen. Es folgte ein äußerſt ſtrenger Winter, der ſie drei 
lange Monate auf dem einſamen Eiland gefangen hielt. Wäh— 
rend dieſer Zeit war der größere Theil ihrer Thiere umgekom— 
men, und als endlich der Frühling zurückkehrte, ſahen ſie ſich 
außer Stande, ihre Reiſe mit den Handelsgütern fortzuſetzen. 
Sie machten daher in ihrer Noth auf der Nordſeite des Fluſſes 
eine „Cache“, in welcher ſie den größten Theil ihrer Waaren 
verbargen, wanderten hierauf nach Taos, verſchafften ſich neue 
Maulthiere und kehrten zurück, um das vergrabene Eigenthum 
zu holen. 

Es ziehen wenig Reiſende hier vorüber, ohne dieſe mooſigen 
Gruben zu beſuchen, wovon mehre bis auf den heutigen Tag 
noch nicht wieder ausgefüllt ſind. Die Gegend in ihrer Nähe, 
oder vielleicht einige Meilen oſtwärts, liegt unter dem hundert— 
ſten Längengrade weſtlich von Greenwich, der vom Arkanſas bis 
zum Red-River die Gränze zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und dem mejicaniſchen oder vielmehr tejaniſchen Gebiete bezeichnet. 

Das Wort „Cache“, das ſo viel wie Verſteckwinkel bedeutet, 
wurde zuerſt von den franzöſiſchen „Trappers“ und Kaufleuten 
aus Canada benutzt, und man bildet einen ſolchen Verſteck, indem 
man eine Höhle in den Boden gräbt und dieſe mit trocknen 
Zweigen, Gras oder irgend etwas Anderem belegt, was den In— 
halt vor der Feuchtigkeit der Erde ſchützen kann. Sind dann 
die Güter, die man verbergen will, ſorgfältig hineingepackt, ſo 
wird die Oeffnung tüchtig verſchloſſen, um das Eindringen des 
Regens zu verhüten, und aller Scharfſinn aufgeboten, um dem 
ſchlauen Wilden durch keine Spur den Verwahrungsort zu ver— 
rathen. Man ſchafft zu dieſem Zwecke die ausgeworfene Erde 
weit hinweg oder wirft ſie in den Fluß, der zufällig in der 
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Nähe iſt. Gewöhnlich wählt man zu der Cache einen Ort, 
deſſen erhabene Lage gegen Ueberſchwemmungen Schutz bietet, und 
iſt er mit Gras bewachſen, ſo wird ein Stück davon, groß ge— 
nug um die Oeffnung decken zu können, herausgegraben, dann, 
wenn im Innern alles beſorgt iſt, wieder darüber gedeckt, und 
indem die Wurzeln Boden faſſen, iſt in kurzer Zeit jede Spur 
der Eingrabung verſchwunden. Da aber nicht überall Raſen zu 
finden iſt, ſo zündet man zuweilen über der Stelle das Lager⸗ 
feuer an oder pfercht die Thüre darüber ein und vertilgt auch 
auf dieſe Weiſe alle verrathenden Merkmale der Cache. 


Vierter Abſchnitt. 


Die Einöde. — Vorbereitungen für die Waſſerklemme. — Ein umge— 
fallener Wagen. — Ein Haufen Sioux-Indianer. — Die erſte 
gegründete Unruhe. — Verwirrung im Lager. — Freundſchafts— 
bezeigung der Indianer. — Die Friedenspfeife. — Ein ertempor: 
irtes Dorf. — Der verlorene Fluß. — Furchtbare Ausſicht. — 
Rückkehr zum Cimarron. — Indianiſches Ständchen. — India⸗ 
niſche Diplomatie. — Hagel und Sturm. — Stellung eines Ka— 
rawanen-Hauptmanns. — Seine Mühen, ſeine Macht und ſeine 
Ohnmacht. — Feindliches Zuſammentreffen. — Erfolg des Kam— 
pfes. — BattleGround. — Oberſt Vizcarra und die Gros-Ventres. 


Unſer Weg hatte uns bereits über hundert Meilen den Arkanſas 
hinaufgeführt; frühere Karawanen aber waren oft funfzig bis 
hundert Meilen weiter aufwärts gegangen, ehe ſie hinüber ſetzten, 
und deßhalb hat ſich nie eine regelmäßige Furt gebildet. Eben 
ſo wenig führt ein Pfad oder eine Spur durch die verrufene 
Ebene zwiſchen dem Arkanſas und Cimarron — eine Strecke von 
mehr als funfzig Meilen, die jetzt vor uns lag — den ehemaligen 
Schauplatz fo vieler Leiden aus Mangel an Waſſer. Wir woll- 
ten am nächſten Morgen durch die gefürchtete Wüſte ziehen, und 
die ganze Geſellſchaft traf daher ſehr eifrig alle nöthigen Vor— 
bereitungen für die „Waſſerklemme“, wie jene durſtige Fahrt von 
den Prairieenreiſenden ſehr paffend genannt wird. Die Gegend 
verdient in der That den Namen eines Prairieen-Ozeans, 
denn vierzig Meilen weit iſt keine Landmark zu entdecken — 
kaum eine ſichtbare Erhöhung, die dem Wanderer zum Richt— 
punkt dienen könnte. Alles iſt eben wie das Meer und der 
Kompaß war unſer ſicherſter und faſt einziger Führer. 
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Am Abend vor der Einſchiffung einer Karawane in dieſe 
Wüſte hört man gewöhnlich des Hauptmanns Stimme durch den 
Lärm des Lagers erſchallen: „Füllt die Waſſertonnen!“ — eine 
Ermahnung, die nicht oft genug wiederholt werden kann; denn 
den Neulingen iſt gewöhnlich die Nothwendigkeit nicht bekannt 
genug, für alle Zufälle, die während einer oft mehr als zwei— 
tägigen Reiſe durch dieſe dürre Gegend ſich einſtellen können, 
hinlänglich bevorrathet zu fein. Auch die Köche find nicht mins 
der eifrig mit ihren verſchiedenen Verrichtungen beſchäftigt; einige 
backen Brot, andere bereiten Speiſen, und alle ſtrengen ihren 
Scharfſinn an, für mindeſtens zwei Tage den nöthigen Nahrungs- 
vorrath herzurichten. Am nächſten Morgen — es war am 14. 
Junius — erſcholl aufs neue jener Befehl „Angeſchirrt!“ durch's 
Lager und die Karawane war wieder in Bewegung. 

Für die erſten fünf Meilen hatten wir einen beſchwerlichen 
Zug durch die ſandigen Hügel; bald aber lag die breite endloſe 
Ebene vor unſeren Blicken. Der Himmel ſchien uns günſtig zu 
ſein, denn ſchon am nächſten Tage brachte uns ein tüchtiger Re— 
gen Waſſer in Ueberfluß, und da wir überdieß bedeutend ſüd— 
wärts abgeſchweift waren, geriethen wir in eine etwas unebenere 
Gegend. Beim Uebergang über ein vom Regen angeſchwollenes 
Wäſſerchen, das uns hier im Wege lag, hatte einer unſerer Wa— 
gen das Unglück, umzuwerfen — ein nicht eben ſeltenes Ereig— 
niß, denn unlenkſame Ochſen, wenn ſie durſtig ſind, laufen oft 
trotz dem Führer geradenwegs in's Waſſer und ziehen den Wa— 
gen hinter ſich her, gleichgiltig ob ſich das Unterſte zu oberſt 
kehre. Wir mußten nun Halt machen, und alle Hände vereinig— 
ten ſich, um dem Eigenthümer der verunglückten Ladung beizu⸗ 
ſtehen, ſo daß in wenigen Minuten ziemlich ein ganzer Acker 
Land mit Calikos und anderen Stoffen völlig bedeckt war. 

Wir befanden uns noch in voller Arbeit, als man in der 
Ferne einige Gegenſtände ſich regen ſah, die man anfänglich für 
Büffel hielt, im nächſten Augenblicke aber für Reiter erkannte. 
In allen Geſichtern malte ſich die ängſtlichſte Spannung. Konnte 
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es möglich ſein, daß die Geſellſchaft eines Kapitäns Sublette, die 
uns faſt um einen ganzen Monat voraus war, ſich in dieſen 
furchtbaren Einöden verloren hatte, oder war es Kapitän Bent, 
der nach einiger Zeit uns folgen wollte? Dieſe bange Ungewiß— 
heit dauerte jedoch nur einige Minuten, und bald erdröhnte die 
Luft von dem Rufe: „Indianer! Indianer!“ Aber noch im— 
mer ſchienen ſie für Stämme der weſtlichen Prairieen zu langſam 
heran zu kommen. Sie kamen etwas näher und wir ſahen bald, 
daß ſie eine Flagge trugen — und zwar die Flagge der Ver— 
einigten Staaten. Dieſer willkommene Anblick verſcheuchte auf 
einmal alle Unruhe, da es wohl bekannt iſt, daß die meiſten 
Wilden, ſobald ſie freundliche Geſinnungen haben, mit einer er— 
hobenen Flagge — wenn fie eine beſitzen — den Weißen ſich 
nähern. Es waren gegen achtzig Sioux-Indianer, welche die 
Prairieen durchſtreiften, um bei den ſüdweſtlichen Stämmen zu 
handeln, zu ſtehlen oder zu plündern. Unſere Unterredung wurde 
blos durch Zeichen geführt, aber wir verftanden Alles, indem ſie 
durch ihre ſymboliſche Sprache uns mittheilten, daß vor uns am 
Cimarron⸗-River eine ungeheuere Anzahl von Blackfeet- und Co— 
manches-Indianern ſich herumtreibe — eine höchſt freundliche 
Ausſicht für uns! 

Wir zogen langſam und gemächlich weiter, denn die Waſſer⸗ 
angſt war glücklicherweiſe durch häufigen Regen gehoben worden, 
aber wer beſchreibt unſere Beſtürzung und Furcht, als am Mor— 
gen des 19. Junius, indem wir in das Thal des Cimarron hin— 
abgingen, ein Schwarm berittener indianiſcher Krieger plötzlich hin— 
ter den Schluchten hervorbrach — eine drohende Schlachtordnung mör— 
deriſcher Wilden. Es war kein Scherz in der Sache — es war 
ein wirklicher Schreck — eine handgreifliche Wirklichkeit. Aber 
wir entdeckten bald, daß dieſe Krieger nur die Vorhut eines „uns 
zähligen Heeres“ waren, das in dieſem Augenblicke über die ge— 
genüberliegende Höhe ſtrömte und gerade auf uns zu kam. Wir 
hatten bald an der Seite des Hügels eine unregelmäßige Wagen— 
burg gebildet, aber ganz nach der gewöhnlichen Sorgloſigkeit der 
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Karawanenkaufleute war ein großer Theil der Männer auf den Noth— 
fall nicht vorbereitet. Ueber zwanzig Flinten waren ungeladen und 
noch einmal ſo viele von den letzten Regenſchauern naß geworden 
und wollten nicht losgehen. Hier ſchrie Einer nach Kugeln, ein 
Anderer nach Pulver, ein Dritter nach Feuerſteinen. Ausrufe wie: 
„Ich habe meinen Ladeſtock zerbrochen!“ — „Ich habe eine Ku— 
gel ohne Pulver hinuntergeſtoßen!“ — „Meine Flinte iſt ver⸗ 
ſtopft — geben Sie mir die ihrige!“ — hörte man aller Orten, 
und hier und da rief vielleicht ein furchtſamer Neuling: „O 
nehmen Sie meine Flinte, Sie ſind ein beſſerer Schütze als ich.“ 
Die Kühnen ſtürzten ſich dem Feind entgegen, während die 
Aengſtlichen und Vorſichtigen mit vorgehaltner Rifle hinter den 
Wagen ihren Stand nahmen, und die Indianer machten einen 
verwegnen Verſuch uns anzugreifen, der ihnen bald theuer zu 
ſtehen gekommen wäre; denn mehre unſerer feurigen Hinterwäldler 
hatten mehrmal ihre roſtigen, aber nie fehlenden Rifles auf die 
Eindringlinge gerichtet, von welchen ſicherlich einige gefallen wä— 
ren, hätten ſich nicht ein paar von den klügeren Kaufleuten ins 
Mittel geſchlagen. Die Indianer bewieſen ſich nicht minder feind— 
ſelig, indem ſie mit geſpanntem Bogen über einige von unſeren 
Leuten herfielen, die nach Waſſer ausgegangen waren, und es 
hätte ein Unglück entſtehen können, wäre nicht der Ungeſtüm der 
Krieger durch die Weiſen des Volks im Zaume gehalten worden. 

Die Indianer umſchwärmten uns jedoch in ſo großer Anzahl, 
daß man es für raͤthſam hielt, fie zu verſcheuchen, damit wir 
unſern Weg fortſetzen oder wenigſtens eine vortheilhaftere Stell— 
ung einnehmen könnten. Unſere Streitmacht trat daher in Reih 
und Glied, und wir rückten in Schlachtordnung und mit Trom⸗ 
meln und Pfeifen gegen den Kern des feindlichen Heeres. Die 
Indianer ſchienen über dieſe ſeltſame Parade und Muſik mehr 
erfreut als erſchrocken zu ſein — wahrſcheinlich war es für ſie 
ein völlig neues Schauſpiel — und ſie hielten vielleicht das ganze 
Manöver mehr für einen höflichen Gruß als für eine feindliche 
Bewegung, denn es war kein Dolmetſch vorhanden, durch wel— 
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chen wir uns hätten erklären können. Aber welcher Art die 
Eindrücke auch waren, die ſie empfingen, Eines iſt gewiß — daß 
der bedeutendſte Häuptling, der ein langes rothes Gewand von 
grobem Zeuche trug, volles Vertrauen auf die Tugenden ſeines 
Calumet zu haben ſchien; denn er brannte es an und näherte 
ſich dreiſt unſerem kriegeriſchen Haufen — ruhig ſeine „Friedens⸗ 
pfeife“ rauchend. Unſer Hauptmann that nun einen Zug bei dem 
Wilden und gab ihm durch Zeichen zu verſtehen, er möchte ſeine 
Leute zurückgehen laſſen. Die meiſten folgten dem Geheiß, um 
dem langen Zuge von Weibern und Kindern und Gepäck ſich 
anzuſchließen, der in dieſem Augenblicke über die jenſeitigen Hügel 
kam. Sie gingen langſam zu den Ufern des Fluſſes hinab und 
ſchlugen hier ihre Wigwams und Wohnungen auf, ſo daß deren 
bald über fünfhundert das weite Thal vor uns bedeckten und 
der kurz vorher noch mageren Gegend das Anſehen eines unge— 
heueren Indianerdorfes gaben. Die Geſammtzahl dieſer Wilden 
konnte ſich auf nicht weniger als zwei- bis dreitauſend belaufen, 
obgleich Einige von unſerer Geſellſchaft behaupten wollten, es müß— 
ten deren wenigſtens viertauſend Seelen fein. In ſolchem Falle 
mußten fie wenigſtens taufend Krieger zählen, während wir nur 
wenig über zweihundert ſtark waren; aber dennoch fanden wir 
uns durch die Ueberlegenheit unſerer Waffen und den Schutz unſerer 
Wagen im Vortheil, ſelbſt wenn man auch auf beiden Seiten 
gleiche Tapferkeit vorausgeſetzt hätte. Das Erſcheinen der Wei— 
ber und Kinder überzeugte uns jedoch bald, daß die Indianer 
wenigſtens für den Augenblick keine feindlichen Abſichten hatten, 
und ſo gingen wir ebenfalls in das Thal hinab und ſchlugen 
einige hundert Schritte weiter unten unſer Lager auf. Die Haupt— 
leute der Weißen und Indianer hielten hierauf eine Verſamm— 
lung, und aufs neue das Calumet rauchend, beſchloſſen ſie, Freun— 
de zu ſein. 

Obgleich wir uns jetzt unmittelbar an den Ufern des Gimar- 
ron befanden, ſo ſchienen doch ſelbſt die erfahrenſten Kaufleute 
unſerer Geſellſchaft, jei es vor Schreck oder aus Unkenntniß, nicht 
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die geringſte Ahnung hiervon zu haben. Wir waren weit von 
dem gewöhnlichen Annäherungspunkte in das Thal hinabgegangen, 
und da in dem ſandigen Flußbett kein Tropfen Waſſer zu finden 
war, ſo hielt man es für „Sand-Creek“, und nachdem wir da— 
her unſere große Friedensconferenz geſchloſſen und unſere Mahlzeit 
verzehrt hatten, zogen wir wieder ſüdwärts, um den Cimarron 
aufzuſuchen. Bei unſerem Aufbruch umſchwärmten uns Krieger, 
Weiber und Kinder, um ſtaunend unſere Wagen anzugaffen; denn 
viele von ihnen hatten vielleicht noch nie ſolche Fuhrwerke ge— 
ſehen. Einige Häuptlinge und andere Indianer folgten uns bis 
zu unſerem nächſten Lagerplatze in der Nacht aber wurden fie 

weggeſchickt. 

Wir verdoppelten nun unſere Wachen, weil ein nächtlicher 
Angriff befürchtet wurde; denn obgleich es uns allen bekannt 
war, daß die Indianer niemals Gewaltthätigkeiten ſich erlauben, 
ſobald ihre Familien in der Nähe ſind, ſo ließ ſich doch vermu— 
then, daß ſie dieſelben während der Nacht fortſchicken oder ver— 
bergen konnten. Bald nach Eintritt der Dunkelheit ſchien dieſe 
Beſorgniß ſich beſtätigen zu wollen, indem dreißig bis vierzig 
Indianer unſerem Lager ſich näherten. Wir machten ſchnell alle 
Vorbereitungen, ſie anzugreifen, als es ſich ergab, daß es ein 
Haufen Weiber war, die nur wenige Männer bei ſich hatten und 
ſchnell in die Flucht gejagt wurden, ohne daß man erſt den 
Zweck ihres Beſuches zu erforſchen ſuchte. Am nächſten Morgen 
erſchienen noch einige andere, die ganz auf dieſelbe Weiſe behan— 
delt wurden; aber wir vermißten ein Pferd, das, wie wir ver⸗ 
mutheten, die Indianer geſtohlen hatten. 

Wir ſetzten unſere Reiſe in ſüdlicher Richtung fort, mit der 
Hoffnung, den verlorenen Fluß zu finden; nach einigen Meilen 
jedoch gelangten wir an eine Reihe Sandhügel, die uns den 
Weg abſchnitten und uns zwangen, für den übrigen Theil des 
Tages ihren Saum nach Weſten hin zu verfolgen. Da wir in 
dieſer Nacht nur wenig und am nächſten Tage gar kein Waſſer 
fanden, ſo ſtellte ſich gegen Mittag eine traurige Beſorgniß bei 
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uns ein; denn es giebt für den Prairieenreiſenden nichts Entſetz— 
licheres als Waſſernoth. Bald ſtimmten wir Alle überein, daß 
wir verloren wären — verloren in jener unwirthbaren Wüſte, 
die der Schauplatz ſo vieler Leiden geweſen war, und unſer Weg 
durch Sandberge verſperrt! Die Erfahrneren gingen über unſere 
Noth zu Rathe, und es ward ſogleich beſchloſſen, die Richtung 
nach Nordweſt zu nehmen, um das trockene Flußbett aufzuſuchen, 
das wir hinter uns gelaſſen hatten und das, wie man jetzt zu 
vermuthen begann, der Cimarron geweſen war. 

Kaum hatten wir dieſe Richtung genommen, als ein paar 
Indianer erſchienen und uns das Pferd brachten, das wir in der 
vorigen Nacht verloren hatten — ein deutlicher Beweis ehrlicher 
Freundſchaft, wie man ſie kaum erwarten konnte. Es war of— 
fenbar ein Verſuch, unſere Gunſt zu gewinnen und vielleicht irgend 
einen Verkehr oder einen Handel zu bewerkſtelligen. Aber die 
Gewaltthätigkeiten, welche andere Karawanen vielleicht von den— 
ſelben Indianern erduldet hatten, waren noch in friſchem An— 
denken, ſo daß niemand ihren Freundſchaftsbetheuerungen Ver— 
trauen ſchenken wollte. Wir fragten ſie jedoch durch Zeichen 
nach dem nächſten Waſſer, und nach der Richtung deutend, die 
wir eben eingeſchlagen hatten, übernahmen ſie freiwillig den Dienſt 
als Führer und geleiteten uns auf dem kürzeſten Wege in das 
Thal des lange erſehnten Cimarron, das ganz verſchieden von 
dem Orte, wo wir vorher übergegangen waren, mit ſeinem er— 
quicklichen Grün und dem wellenden Fluſſe uns ein Elyſium 
dünkte gegen das, was wir ſeit einiger Zeit geſehen hatten, und 
erfreut, wieder einen „Hafen“ gefunden zu haben, nahmen wir 
hier unſer Lager. 

Aber unſere Ruhe ſollte nicht von langer Dauer ſein; denn 
um Mitternacht weckte uns Lärmruf und wir hörten den Ton 
indianiſcher Trommeln, dann und wann von einem abſcheulichen 
Geheul begleitet, in welchem unſere aufgeregte Phantaſie ſogleich 
den entſetzlichen Schlachtgeſang erkennen wollte. Wir blieben 
zwei Stunden unter den Waffen, als jedoch die Gefahr nicht 
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näher kam, gingen wir wieder zur Ruhe. Kurze Zeit vor Ta— 
gesanbruch aber wurden wir aufs Neue durch den Ruf erſchreckt: 
„Die Indianer kommen! Sie ſind ſchon vor dem Lager!“ Au— 
genblicklich hatte ſich Jeder bewaffnet, und mehre Flinten waren 
bereit, die Beſucher zu begrüßen, als zu unſerer nicht geringen 
Demüthigung es ſich ergab, daß ihrer nur acht bis zehn an der 
Zahl waren. Es wurde ihnen durch Zeichen zu verſtehen gegeben, 
ſich bis zum Morgen entfernt zu halten, und ſie thaten es. 


Am folgenden Tage waren wir kaum einige Minuten unter⸗ 
wegs, als uns die Indianer in großer Anzahl zu umſchwärmen 
begannen, und am Abend hatten ſich vielleicht tauſend dieſer hals⸗ 
ſtarrigen Geſchöpfe — Männer und Weiber, von jedem Alter 
und jeder Beſchaffenheit — um unſer Lager verſammelt. Wäh⸗ 
rend der Nacht wurden außer offener Gewalt alle Mittel ange— 
wendet, ſie wegzutreiben, aber ohne vollſtändigen Erfolg. Ein 
kleiner Haufen von Kriegern zog um unſer Lager und brachte 
uns mit einem eintönigen Geſang von „Hi — o hi!“ ein nicht 
eben ſehr reizendes Ständchen, wahrſcheinlich in der Hoffnung, 
die Erlaubniß zum Dableiben zu erhalten; denn ohne Zweifel 
dachten fie während dieſer Nacht im Stehlen gute Geſchäfte zu 
machen. Wirklich wurden auch ſchon einige unbedeutende Gegen— 
ſtände vermißt, und man entdeckte eben, daß ſie einen Klumpen 
Blei ſich zugeeignet hatten, den man unsorfichtig auf einem der 
Kanonenkarren hatte liegen laſſen. Dieß vermehrte die Unruhe 
nicht wenig, die ſich bereits der Gemüther bemächtigt hatte. Viele 
von uns dachten ſich die Bleimaſſe bereits in Kugeln umgegoſſen, 
die wir noch vor dem Morgen aus den Läufen der indianiſchen 
Flinten empfangen ſollten, und Einige waren wohl auch ſo groß— 
müthig und drückten ihre Bereitwilligkeit aus, den Dieben lieber 
zu verzeihen, als ihnen die Mühe zu machen, das geſtohlene Gut 
auf ſo eilige Weiſe zurückzuerſtatten. Es war daher nach einer 
beſchwerlichen Nacht ängſtlicher Spannung und vielfacher Ver— 
muthungen kein geringer Troſt für diejenigen, die ihre Gefühle 
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auf dieſe Art aufgeregt hatten, als ſie beim Erwachen ſich uͤber— 
zeugten, daß jeder ſeine Schädelhaut noch beſaß. 

Wir brachen dieſen Morgen ungewöhnlich früh auf, in der 
Hoffnung, unſere indianifchen Quälgeiſter hinter uns zu laſſen; 
aber ſie waren früher wach als wir, und als die Fuhrleute mit 
dem Anſchirren ihrer Geſpanne fertig waren, hatten auch die 
Indianerweiber ihre Hunde „angeſchirrt“ und ſie mit den Pfäh— 
len und Decken zu ihren Zelten und allerlei Beute beladen, und 
folgten uns hart auf den Ferſen. Zu unſerer Beruhigung jedoch 
verließ uns der größte Theil vor Anbruch der Nacht; am näch— 
ſten Tage aber holten uns wieder mehre Häuptlinge ein, die ſehr 
eifrig nach einer Erneuung des Friedensvertrags zu verlangen 
ſchienen. Unſer voriges Bündniß war nämlich unbeſiegelt ge— 
blieben, das heißt, ſie hatten keine Geſchenke bekommen, wodurch 
jedes ihrer Bündniſſe mit den Weißen beſtätigt werden muß. 
Wir ſchoſſen verſchiedene Waaren zuſammen, deren Werth unge— 
fähr funfzig bis ſechzig Dollars betrug, womit die Wilden ſchein— 
bar ſehr befriedigt ſich entfernten, und obgleich ſie einige Tage 
lang ſich dann und wann noch blicken ließen, ſo waren ſie doch 
endlich ganz verſchwunden. 

Man glaubte damals allgemein, es ſei eine große Anzahl 
Comanche- und Arrapahoe-Indianer unter ihnen; aber es waren 
größtentheils, wenn nicht durchgängig, Blackfeet und Gros-Ven⸗ 
tres, und wir erfuhren ſpäter, daß ſie auf ihrem Rückwege nach 
den nördlichen Gebirgen durch die Siour-Indianer und andere 
benachbarte Stämme eine furchtbare Niederlage erlitten hatten. 

Wir hatten jetzt mit ſehr naſſem Wetter zu kämpfen, und in 
der That iſt dieſe Gegend wegen kalter, oft zwei bis drei Tage 
anhaltender Regengüſſe berüchtigt. Hagel in der Größe von 
Hühnereiern iſt keine Seltenheit, und oft begleitet ihn ein furcht— 
barer Sturm, daß ſchwere Wagen umgeriſſen werden, während 
zu gleicher Zeit die Ebene vom Regen überſchwemmt wird. 

Bei ſolchem Unwetter ſind die Wachen oft ſehr unvorſichtig; 
und dieß war beſonders bei uns der Fall, obgleich wir eine 
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Horde Wilder in der Nähe wußten. Die Karawane ließ ſich 
überhaupt jo wenig befehligen, daß die Geduld unſeres Haupt— 
manns einigen ſehr harten Prüfungen unterworfen wurde und 
er mehr als einmal abzudanken drohte. Es giebt in der That 
keine beſſere Schule der Gemüthsruhe als den Befehl über eine 
gemiſchte Karawane unabhängiger Händler. Jeder Beſitzer eines 
Wagens mit zwei Pferden iſt im Stande, ſich eben ſo viel Ge— 
walt zuzueignen als der Befehlshaber ſelbſt, und ſeine Befehle 
ergehen zu laſſen, ohne danach zu fragen, ob ſie im Hauptquar⸗ 
tiere Billigung finden. Es iſt daher leicht begreiflich, daß die 
Stellung eines Hauptmanns nichts weniger als beneidenswerth 
iſt. Man erwartet von ihm, daß er Ordnung halte, während 
Wenige geneigt ſind, ihm zu gehorchen, und bei jedem Unglück, 
ſei es zufällig oder nicht, iſt er es, den man mit Vorwürfen 
und Verwünſchungen überhäuft. Es iſt zu bedauern, daß bei 
dieſen Handelszügen nicht eine Art Seediseiplin eingeführt iſt, 
um Ordnung und Gehorſam zu erhalten, was nie geſchehen kann, 
wenn der Befehlshaber mit keiner geſetzlichen Gewalt ausgerüſtet 
wird. Ich wenigſtens ſehe keinen Grund, warum der Haupt- 
mann einer Prairieen-Karawane nicht eben jo viel Macht haben 
ſoll, feine Leute wegen Ungehorſam und Meuterei zur Rechen- 
ſchaft zu ziehen, wie der Kapitän eines Schiffes auf hoher See. 


Nachdem wir dem Laufe des Cimarron noch zwei Tage lang 
gefolgt waren, erreichten wir endlich einen Ort Namens „Wil⸗ 
low-Bar“, wo wir die gewöhnliche Mittagraſt von zwei bis 
drei Stunden hielten, um unſeren Thieren Zeit zum Freſſen und 
unſeren Köchen Zeit zur Bereitung der Mahlzeit zu gönnen. 
Unſere Wagen wurden regelmäßig aufgefahren und die Thiere 
ausgeſpannt, um ſie nach Wohlgefallen weiden zu laſſen, wäh— 
rend nur eine einzige Tagwache ſie beaufſichtigte. Diejenigen, 
die ihre Mahlzeit zu ſich genommen hatten, lagen ausgeſtreckt 
auf ihren Decken und wollten eben einer behaglichen Sieſta ſich 
hingeben, als plötzlich der furchtbare und oft wiederholte Ruf: 
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„Indianer!“ dieſe Ruhe in ein Schauſpiel lärmender Verwirrung 
verwandelte. 5 
i Ueber die jenſeitige Höhe, ungefähr eine Meile entfernt, 
ſtürmte jetzt ein Haufen Wilder gerade auf uns zu, und bald 
war das Thal von ihrem abſcheulichen Geſchrei erfüllt. Bei 
uns ſchrie Alles unter einander; jeder glaubte ein Befehlshaber 
zu ſein und ließ demnach ſeine Befehle erſchallen. Ausrufe wie: 
„Greifen wir ſie an! — Feuert auf ſie! — Wartet, bis ſie 
näher ſind!“ — zerriſſen die Luft, und die Stimme des Haupt⸗ 
manns, der ſolche vorſchnelle Handlungsweiſe zu verhindern ſuch— 
te, war in dem allgemeinen Lärm kaum vernehmbar. Da die 
Prairieen-Indianer oft ihren Freunden wie ihren Feinden auf 
dieſe Weiſe ſich nähern, wollte er nicht ſogleich zum Aeußerſten 
ſchreiten; aber ein knallender Gruß und das Pfeifen von Flin— 
tenkugeln über unſeren Köpfen, that uns bald ihre Abſichten 
kund, und wir dankten höflich mit einem Riflefeuer, das aber 
der großen Entfernung wegen ohne Wirkung blieb. 

Es drängten ſich jetzt ein Dutzend Kanoniere um unſere Ge— 
ſchütze, die mit Kartätſchen geladen waren. Natürlich hatte je— 
der hinein zu reden. „Richtet ſie hoch, oder die Kugel fährt in 
den Grund!“ rieth einer. „Jetzt wird ſie über das Ziel hinaus 
gehen,“ wollte ein anderer wiſſen, und nachdem der Sechspfün- 
der verſchiedene Male tiefer und höher gerichtet worden war, 
und die Indianer unterdeſſen Zeit gehabt hatten, ſich aus dem 
Bereich des Schuſſes zu ziehen, wurde endlich die Lunte ange⸗ 
legt und die Ladung fuhr auf der Mitte des Weges in die Erde. 
Es folgten zwei bis drei andere Schüſſe mit einfachen Kugeln, 
aber ohne Erfolg, obgleich einige Scharfſichtige ſich einbildeten, 
ſie ſähen bei jedem Feuer Indianer oder Pferde zuſammenſinken. 
Eben ſo unverſehrt gingen auch wir aus dem Kampfe hervor; 
ein Pferd von wenig Werth, das davon lief und von dem Feinde 
gefangen wurde, war unſer ganzer Verluſt. Die Indianer wa— 
ren ungefähr hundert Mann ſtark und wurden für Comanches 
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gehalten, obgleich es eben ſo gut Krieger von dem Haufen ſein 
konnten, den wir hinter uns gelaſſen hatten. 

Am nächſten Tage lagerten wir in der Nähe des „Battle-⸗ 
Ground“ oder Kampfplatzes, wo im Jahre 1829 eine Karawane 
und eine Abtheilung mejicaniſcher Truppen unter dem Befehl 
eines Oberſten Vizcarra mit einer Bande Gros-Ventres ein 
Scharmützel gehabt hatten. Die vereinigten Züge hatten ſich 
eben am Cimarron nicht weit von der Stelle gelagert, wo im 
vorigen Jahre das Begräbniß ſtattgefunden hatte, als ungefähr 
hundertundzwanzig Indianer zu Fuß ſich ihnen näherten, und 
nachdem die Amerikaner keine Luft gezeigt, mit ihnen zu verkeh⸗ 
ren, in das Lager des mejicaniſchen Befehlshabers gingen, wo 
ſie zum Mißfallen der Kaufleute freundliche Aufnahme fanden. 
Da die Indianer geneigt ſchienen, bis zum Morgen zu bleiben, 
fo wollte ſie der Oberſt entwaffnen laſſen; aber die ſchlauen 
Schufte machten eine Entſchuldigung, um die Uebergabe ihrer 
Waffen zu verzögern, bis ſich Gelegenheit zu einem Ueberfall 
darbot, und die Wilden aufſpringend, mit furchtbarem Geſchrei 
auf die argloſen Soldaten feuerten. Ihr Hauptziel ſcheint der 
Oberſt geweſen zu fein, und man erzählt, daß ein zu dem meji- 
caniſchen Geleite gehörender Taos-Indianer, als er ſah, daß eine 
Flinte auf ſeinen Befehlshaber gerichtet war, vorgeſprungen ſei 
und die tödtliche Kugel mit ſeinem Leibe aufgefangen habe. Man 
verfolgte die Wilden mehre Meilen weit in die Berge, und eine 
bedeutende Anzahl wurde verwundet oder getödtet. Von den 
Amerikanern hatte kein einziger ein Leid erfahren, von den me— 
jicaniſchen Dragonern aber hatten ein Kapitän und zwei bis drei 
Gemeine das Vertrauen auf indianiſche Redlichkeit mit dem Tode 
gebüßt. | 


Fünfter Abſchnitt. 


Aufbruch der „Runners.“ — Der vierte Julius in den Prai⸗ 
rieen. — Der Büffeljäger. — Traurige Nachrichten von Sublet⸗ 
te's Geſellſchaft. — Ein Mord durch die Indianer. — Wagniſſe 
der Jäger. — Sublette in Gefahr. — Die Ciboleros. — Fleiſch— 
pökelung. — Reinheit der Luft. — Round-Mound. — Luftſpie⸗ 
gelung. — Die Büffel und ihre Abnahme. — Eine „Eſtam— 
pida.“ — Wagenausbeſſerung. — Rio Colorado. —. Ein Zuſam⸗ 
mentreffen mit alten Freunden. — Mejicanifches Geleit. — Auf⸗ 
löſung der Karawane. — Ein furchtbarer Donnerſchlag. — Die 
erſten Spuren der Civiliſation. — San Miguel. — Santa Fe. — 
Einzug der Karawane. — Dolmetſcher und Steuerweſen. 


Es war am letzten Junius, als wir „Upper Spring“ erreich— 
ten — einen kleinen Quell, der in eine Schlucht fällt, die drei 
bis vier Meilen nordwärts nach dem Cimarron ſich hinabſenkt. 
Der Mangel an Waſſer in dieſen öden Gegenden giebt jedem 
unbedeutenden Bächlein eine Wichtigkeit, deren es anderwärts 
ſich nicht erfreuen würde. Wir hielten zu Mittag am Bache 
unten und ſchlugen dann eine Durchſchnittrichtung ſüdweſtlich 
nach dem Gewäſſer des Canadian ein. Da der Weg für die 
Wagen eine Viertelmeile ſüdlich von dem Quell abweicht, ſo 
verfolgten Einige von uns, um an dem erfriſchenden Waſſer ſich 
zu laben, einen Pfad längs der Schlucht durch dickes Gebüſch 
und Strauchwerk, wo die wilden Johannisbeer- und Schlehen⸗ 
ſträucher unter ihren unreifen Früchten ſich beugten. Die Wild— 
heit dieſes Ortes mit ſeinen hohen Klippen und ſchroffen Berg— 
naſen machte einen doppelt bänglichen Eindruck auf uns, indem 
wir daran dachten, daß wir im Mittelpunkte der wildeſten Ger 
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gend waren, wo man leicht jedes Klappern eines Kieſels für das 
Schnappen eines Feuerſchloſſes, jedes Zurückſchnellen eines Zwei— 
ges für das Ziſchen eines Pfeiles hält. Wir erquickten uns an 
dem köſtlichen Tranke, der aus der reinen Quelle ſprudelte, und 
nachdem wir an den rauhen Höhen hinangeſtiegen waren, ge— 
langten wir eine halbe Meile jenſeit wieder zur Karawane. 

Es lag jetzt ein ebener, nicht zu verfehlender Weg vor uns, 
und eine Anzahl Vorreiter, die in der techniſchen Sprache der 
Prairieen den Namen „Runners“ oder Läufer führen, trafen 
nun Vorbereitung, der Karawane nach Santa Fe vorauszueilen, 
obgleich wir noch mehr als zweihundert Meilen von dieſer Stadt 
entfernt waren. Dieſe „Runners“ pflegen in der Nacht von den 
Karawanen aufzubrechen, um den Späherblicken eines Feindes 
zu entgehen, der zufällig in der Nähe des Lagers lauern könnte. 
Es find gewöhnlich Eigenthümer von Handelsgütern oder Mäk— 
ler, und ihr Hauptzweck iſt, neuen Vorrath von Lebensmitteln 
anzuſchaffen und zurückzuſenden, und — was nicht weniger wich- 
tig iſt — mit den Zollbeamten in ein freundliches Verſtändniß 
zu treten. 79 

Es war am zweiten Tage nach dem Aufbruche dieſer Vor— 
reiter, und wir lagerten am Mac-Nees-Flüßchen, als der vierte 
Julius — der Tag der amerikaniſchen Unabhängigkeit — über 
uns erwachte. Kaum hatte das graue Dämmerlicht die düſteren 
Wolken von ſeiner Stirne gewiſcht, als unſer patriotiſches Lager 
lebhaft jene Freude verrieth, womit das Herz eines jeden Ame— 
rikaners dieſen ſiegreichen Jahrestag begrüßt. Der Donner uns 
ſerer Geſchütze und das Knallen unſerer Flinten und Rifles 
widerhallte von jeder Höhe, und die Trommel und Pfeife gaben 
dem Schauſpiel einen kriegeriſchen Reiz, der ganz geeignet war, 
die Gemüther zu beleben. Die begeiſterten Freudenrufe unſerer 
Leute wollten kein Ende nehmen, und auf jedes neue Jubelge— 
ſchrei gaben die Thäler eine freudige Antwort. Mit ſolcher 
Herzlichkeit wird dieſer ruhmvolle Tag immer von den Wande— 
rern in der einſamen Wüſte gefeiert, denn hier weiß man nichts 
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drängt ſich hier ein, um den Einklang der Gefühle und die faft. 
fromme Begeiſterung zu ſtören, die mit dieſem großen Tage in 
den Herzen aller wahren Amerikaner erwacht. 

Bei unſerer nächſten Tagereiſe erblickten wir acht bis zehn 
Meilen ſüdlich von uns die Hügel Namens „Rabbit-Ear⸗Mound“, 
die früher den Reiſenden zu Wegweiſern gedient hatten. Die 
erſte Wagen-Karawane war über die Ebenen auf der Südſeite 
jener Hügel gegangen, indem fie bei „Cool- Spring“, wo wir 
am erſten Julius unſer Nachtlager gehalten hatten, von dem 
jetzigen Wege ſich abwendete; aber obgleich die Richtung, die wir 
serfolgten, etwas zu weit nordwärts ſich hindehnte, fo nahm 
doch jene der erſten Karawane einen noch größeren Umweg ſüd— 
wärts, der überdieß bei weitem beſchwerlicher war. 

Während wir weiter zogen, ſahen wir einen Reiter nahe 
kommen, der anfänglich eine bedeutende Neugier erregte. Seine 
maleriſche Kleidung jedoch und ſein eigenthümliches Weſen ver— 
riethen bald den mejicaniſchen Cibolero oder Büffeljäger. 
Dieſe kühnen Männer tragen in der Regel lederne Hoſen und 
Jacken und flache Strohhüte, und an der Schulter hängt der 
Köcher für Pfeil und Bogen. Der lange Schaft ihrer Lanze 
ſteckt in einer Scheide und wird von einem am Sattelknopfe 
beveſtigten ledernen Riemen gehalten, während die Spitze hoch 
über den Kopf emporragt. Ihre Flinte, wenn ſie eine haben, 
hängt in gleicher Weiſe auf der anderen Seite und die Münd— 
ung iſt gewöhnlich mit einem buntfarbigen Büſchek verſtopft. 

Der Cibolero begrüßte uns freudig, und auch uns war die— 
ſes Zuſammentreffen nicht minder angenehm; denn wir konnten 
uns nun über Santa Fe berichten laſſen, von wo ſeit der Rück— 
kehr der Karawane im vorigen Herbſt keine Nachrichten einge— 
gangen waren. Kaufleute und Vergnügungsreiſende drängten 
ſich mit gleicher Neugier um den neuen Gaſt, und jeder, der ein 
ſpaniſches Wort zu ſprechen verſtand, richtete eine Frage an ihn: 
„Wie ſind die Ausſichten? — Wie ſtehen die Waaren? — 


— 
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Was giebts Neues aus dem Süden?“ — während die erfahr- 
eneren Händler ſich hauptſächlich für die Zollverhältniſſe interef- 
ſirten und ſich angelegentlich erkundigten, wer die gegenwärtigen 
Steuerbeamten wären; denn während der Abweſenheit einer 
Karawane treten oft ungünſtige Veränderungen ein. 

Unſere Freude wurde aber bald durch die höͤchſt betrübende 
Nachricht von dem traurigen Tode eines berühmten und erfahres 
nen Gebirgsabenteurers in aufrichtige Bekümmerniß verwandelt. 
Es iſt bereits erwähnt worden, daß ein Kapitän Sublette mit 
einer Geſellſchaft uns faſt um einen Monat vorausgegangen war. 
Wir hatten häufig ihre Spur geſehen und einigemal durch In— 
dianer unbeſtimmte Nachricht über ſie eingezogen, aber immer 
nichts Genügendes. Unſer Gaſt erzählte uns nun, daß ein Ka— 
pitän von jenem Zuge von den Indianern ermordet worden 
wäre, und aus ſeiner Beſchreibung ſchloſſen wir, daß es Kapitän 
Smith, einer der Theilnehmer, geweſen ſei, was ſich ſpäter mit 
vielen anderen einzelnen Abenteurern dieſer Karawane auch be— 
ſtätigte. b 

Kapitän Smith und ſeine Gefährten waren Anfänger im 
Santa⸗Fe⸗Handel, als erfahrene Reiſende im Felſengebirge aber 
glaubten fie, jede andere Reife unternehmen zu können, und zo— 
gen unbedachtſam in die Prairieen, ohne daß auch nur ein Ein⸗ 
ziger bei ihrer Geſellſchaft ſich befand, der des Weges völlig 
kundig geweſen wäre. Sie zählten einige zwanzig Wagen und 
ungefähr achtzig Mann. Den Arkanſas, bis wohin ein ſehr 
deutliches Gleis ſich verfolgen läßt, erreichten ſie ohne beſondere 
Schwierigkeiten; von hier aus aber bis zum Cimarron war aus 
ßer den unzähligen Büffelwegen, welche dieſe Ebenen durchſchnei⸗ 
den und den Wanderer in den Prairieen irre leiten, keine Spur 
eines Wagens zu finden. Ich habe häufig geſehen, daß jene 
Wege das Anſehen ungeheuerer Landſtraßen haben, die von gan— 
zen Kriegsheeren mehrmal benutzt worden; ſie führen gewöhnlich 
zu einem Waſſer, oft aber auch nur zu einem ausgetrockneten 
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Bette, ſo daß der durſtige Reiſende, der ihnen folgt, beſtändigen 
Täuſchungen unterliegt. 

Sublette's Karawane hatte in dieſer dürren Ebene alle Qua- 
len des Waſſermangels zu erdulden. Schon mehre Tage waren 
fie herumgezogen, und den erſchöpften und verzweifelten Reiſen— 
den ſtarrte der entſetzliche Tod der Verdurſtung ins Antlitz, als 
ſich endlich der Kapitän Smith entſchloß, einen jener verführ— 
iſchen Büffelwege zu verfolgen, in der Hoffnung, an das Ufer 
eines Fluſſes oder Weihers zu gelangen. Er ging allein, denn 
es trieb ihn in dieſem Augenblicke nicht nur die Verwegenheit, 
die aus der Verzweiflung entſpringt, ſondern er hatte auch nie— 
mals Furcht gekannt; er war in der That einer der kühnſten 
Männer, die je das Felſengebirge durchwandert ſind, und wenn 
nur die Hälfte von dem wahr iſt, was man ihm nachſagt — 
von ſeinen verwegenen Unternehmungen, ſeinen tollkühnen Wan⸗ 
derungen, ſeinen Kämpfen mit den Wilden und ſeinen Gefahren, 
ſo hat er ſicherlich Anſpruch auf einen der erhabenſten Sitze in 
dem Olymp der Prairieen-Mythologie. Aber nachdem er ſo oft 
den Pfeilen und Schlingen der verſchmitzten Gebirgs-Indianer 
entgangen war, mochte er auf ſeiner Wanderung unter der ſeng— 
enden Sonne wohl nimmer ahnen, daß ſeine Gebeine auf dieſem 
dürren Sande bleichen ſollten. Er hatte ſich bereits viele Mei— 
len weit von ſeinen Gefährten entfernt und ſtieg jetzt über eine 
Anhöhe, als ihn der freudige Anblick eines kleinen Fluſſes be— 
grüßte, der durch das Thal ſeinen Weg nahm. Es war der 
Cimarron, und der verſchmachtende Wanderer eilte hinzu, um 
den Brand ſeiner verdorrten Lippen zu löſchen; — aber man 
denke ſich ſeine Täuſchung, als er in dem Fluſſe nur ein Bett 
von trocknem Sande fand. Er hatte jedoch bald mit ſeinen 
Händen ein ziemlich zwei Fuß tiefes Loch gegraben, in welchem 
ſich allmälig das Waſſer aus dem geſättigten Sande ſammelte, 
und er beugte ſich hinab, um in dem Quell ſeinen brennenden 
Durſt zu ſtillen — als er von den Pfeilen eines lauernden 
Haufens Comanche-Indianer durchbohrt wurde. Aber er kämpfte 
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tapfer bis zum letzten Augenblick, und wie die Indianer felbſt 
erzählt haben, tödtete er zwei oder drei von ihnen, ehe er erlag. 

Die kleine Karawane ſcheint von allem möglichen Mißgeſchick 
verfolgt worden zu ſein. So erfuhren wir unter Anderem auch, 
daß ſchon vor ihrem Uebergange über den Arkanſas einer ihrer 
Leute durch die Pawnie-Indianer ſeinen Tod gefunden hatte. 
Dieß iſt vielleicht der einzige Fall in der Geſchichte der Han— 
delszüge nach Santa Fe, daß einer auf der Jagd um ſein Leben 
kam, obgleich man dieſe Seltenheit nicht eben für ein Ergebniß 
kluger Vorſicht halten darf. Sobald eine Karawane das Büf— 
felgebiet erreicht hat, vergeht faſt kein Tag, wo jene Jäger ſich 
nicht eine Unbeſonnenheit zu Schulden kommen laſſen, indem ſie 
ſich häufig allein, und nur ſelten ihrer zwei oder drei, fünf, gar 
wohl auch zehn Meilen von der Karawane entfernen. Es iſt 
daher kein Wunder, wenn ihnen häufig von räuberiſchen Wilden 
aufgelauert wird, und daß ſie faſt eben ſo häufig mit dem Le— 
ben davon kommen, verdanken ſie zum Theil der Feigheit der 
Indianer; denn im Allgemeinen ſind dieſe wirklich ſelten muthig 
genug, ſelbſt auch nur einen einzelnen bewaffneten Mann anzu⸗ 
greifen, wenn er ſich nicht im entſchiedenen Nachtheil befindet. 
Die erfahrenen Jäger feuern daher nie bei der erſten Annäher— 
ung der Indianer, denn dieſe greifen an, ſobald ſie ſehen, daß 
die Flinten losgebrannt ſind; während oft wenige entſchloſſene 
Männer durch das Vorhalten ihrer Flinten, ohne ſie abzuſchießen, 
eine ganze Schaar von Wilden in Schach hielten, bis Bei— 
ſtand kam. 

Smith's Gefährten, die den Cimarron an einer anderen 
Stelle erreichten, empfingen die Nachricht von ſeinem traurigen 
Schickſal erſt durch einige mejicanifche Kaufleute, die aus dem 
Munde der mörderiſchen Wilden ſelbſt davon gehört hatten. Nicht 
lange nachher entging die Geſellſchaft nur mit knapper Noth ei⸗ 
nem völligen Verderben, indem ſie mit jener ungeheueren Horde 
von Blackfeet und Gros -Ventres zuſammen traf, die ſpäter 
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Handvoll gegen jene Tauſende waren, jo glaubten fie fich eine 
Weile ernſtlich gefährdet, in vollem Sinne aufgefreſſen zu werden. 
Aber Kapitän Sublette beſaß bedeutende Erfahrung und verſtand 
dieſe tückiſchen Wilden zu behandeln, fo daß er trotz der drohen— 
den Stellung, die ſie einnahmen, mit ſeiner Karawane ohne 
ernſtliche Beläſtigung | und endlich wohlbehalten Santa 
Fe erreichte. 

Doch kehren wir zu unſerem Cibolero zurück Er war be⸗ 
gierig, Lebensmittel an uns zu verkaufen „was nur willkommen 
ſein konnte; denn bei den meiſten von uns war das Brot aus— 
gegangen und auch Fleiſchmangel begann fühlbar zu werden, da 
wir ſeit unſerem erſten Zuſammentreffen mit den Indianern am 
Cimarron nur wenig Büffel zu ſehen bekommen hatten. Der 
Jäger kehrte in ſein nahes Lager zurück und brachte uns als— 
dann mit einigen ſeiner Gefährten einen reichlichen Vorrath ge— 
trockneten Büffelfleiſches und einige Säcke mit grobem, im Ofen 
geröſteten harten Brote, das bei den mejicanifchen Kaufleuten 
viel in Gebrauch iſt, aber erſt genießbar wird, nachdem man es 
in Waſſer oder noch beſſer in heißem Kaffee hat aufweichen 
laſſen. 

Ein Wort über die Ciboleros dürfte hier an ſeiner Stelle 
ſein. Jedes Jahr ziehen große Geſellſchaften Neu-Mejicaner — 
theils mit Maulthieren und Eſeln, theils mit Carretas oder 
Rollkarren und Ochſen — in dieſe Prairieen hinaus, um ihre 
Familien mit Büffelfleiſch zu verſorgen. Sie jagen wie die wil— 
den Indianer, vorzüglich zu Pferde und mit Bogen und Pfeil 
oder mit der Lanze, und haben in kurzer Zeit ihre Karren oder 
Laſtthiere mit reichlichen Vorräthen bepackt. Das Einpökeln des 
Fleiſches bewirken ſie ſelbſt im Mittſommer ohne Schwierigkeit, 
indem ſie es in dünne Stücke ſchneiden und dieſe in die Sonne 
legen oder, wenn ſie Eile haben, wohl auch am Feuer etwas 
röſten laſſen. Bei dieſer Pökelung ahmen ſie oft den Gebrauch 
der Indianer nach und treten oder kneten das Fleiſch mit den 
Füßen. 
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Es bewährt ſich hier auffallend die außerordentliche Reinheit 


der Luft. Die Karawanen pflegen ſich inmitten des Büffelge— 
bietes mit Fleiſchvorräthen zu verſehen, um da, wo die Rinder 
der Prairieen ſeltener werden, vor Mangel geſichert zu ſein — 
eine Vorſchrift, die wir in der Zeit des Ueberfluſſes leider etwas 
vernachläſſigt hatten — und ſie verfahren hierbei eben ſo wie 
die Neu-Mejicaner, nur mit Weglaſſung des Tretens. Man 
zieht von einem Ende des Wagens zum anderen eine Leine und 
läßt die Fleiſchſchnitten Tag für Tag darauf hangen, bis ſie 
hinlänglich trocken ſind, um eingeſchichtet werden zu können. Dieß 
geſchieht ohne Salz, und dennoch tritt nur ſelten Fäulniß ein, 
weil in der That die Schmeißfliegen hier gänzlich unbekannt ſind. 
Bei Erwähnung dieſer Inſecten mag hier noch hinzugefügt wer— 
den, daß auch die Roßfliegen nicht mehr vorkommen, ſobald man 
die Gegend des langen Graſes, zwiſchen der Gränze von Miſ— 
ſouri und dem Arkanſasfluß, im Rücken hat. Wir ſelbſt hatten, 
nach unſeren eigenen Prairieen urtheilend, von jenen unausfteh- 
lichen Peinigern nicht geringes Unheil erwartet und fanden uns 
daher aufs angenehmſte getäuſcht. 

Wir näherten uns jetzt dem „Round Mound“, einem (hör 
nen rundgipfeligen Kegel, der ſich fait tauſend Fuß über die 
Ebene erhebt, von welcher er größtentheils umgeben iſt. Er 
lag wenigſtens noch drei Meilen weit entfernt, als Einige von 
uns zu Fuß ſich aufmachten, um ihn zu beſteigen und die um⸗ 
liegende Gegend zu überſchauen. Sie glaubten mit Gewißheit, 
ihn in einer halben Stunde erreichen zu können, doch da es 
ſich ergab, daß die Entfernung größer war, als man berechnet 
hatte, blieben Viele zurück und geſellten ſich bald wieder zu den 
Wagen. Die optiſchen Täuſchungen, welche die dünne durchſich⸗ 
tige Atmoſphäre dieſer hohen Ebenen erzeugt, ſind oft wahrhaft 
merkwürdig und liefern einen neuen Beweis für die Reinheit 
der Luft. Man glaubt faſt durch ein Fernrohr zu ſehen, denn 
häufig erſcheinen die Gegenſtände vergrößert, erhöht und kaum 
im vierten Theil ihrer wirklichen Entfernung. Ich habe manch- 
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mal bemerkt, wie man Antilopen für Elenthiere oder wilde 
Pferde und in noch größerer Entfernung für Reiter hielt; ich 
habe geſehen, wie Gras oder Unkraut, oder Büffelgebeine, die 
auf der Prairie zerſtreut lagen, bis zu mehren Fuß vergrößert 
wurden und ſo das Anſehen menſchlicher Weſen erhielten. Auf 
gleiche Weiſe hat man Raben nicht ſelten für Indianer oder 
Büffel gehalten, und eine Heerde der letzteren erſcheinen dem 
ungeübten Auge in ferner Ebene wie eine Gruppe hoher Bäume. 
Hierzu kommt noch in der Regel, daß ein beſtändiges Wogen 
und Wallen die fernen Gegenſtände ſo verzerrt und unbeſtimmt 
macht, daß ſie ſich ſchwer unterſcheiden laſſen. Wahrſcheinlich 
entſteht die Täuſchung durch gasartige Dünſte, die aus der Erde 
emporſteigen, während ſie von den Sonnenſtrahlen beleuchtet 
werden. 8 

Die ſeltſamſten und zugleich überraſchendſten Erſcheinungen 
jedoch, die durch optiſche Täuſchung hervorgebracht werden, ſind 
die Luftſpiegelungen oder, wie man ſie in den Prairieen gewöhn— 
lich nennt, die „falſchen Weiher“. Selbſt der erfahrene Reiſende 
wird in den dürren Ebenen, wo man jede Täuſchung bitter em⸗ 
pfindet, noch oft von ihnen verlockt. Der durſtige Wanderer, 
der viele Stunden unter einem brennenden Himmel mühſam ſich 
fortgeſchleppt hat, erſpäht endlich einen Teich — ja es muß ein 
Waſſer ſein, es ſieht zu natürlich aus, als daß ſeine Blicke ihn 
täuſchen könnten. Er beſchleunigt ſeine Schritte mit freudiger 
Zuverſicht auf einen kühlenden Trunk; aber ach, wenn er ſich 
nähert, weicht die lockende Waſſerfläche zurück oder verſchwindet 
ganz, und hat er das ſcheinbare Ufer erreicht, dann traut er wohl 
ſeinen eigenen Augen nicht, denn er ſieht nichts als eine verdorrte 
Ebene zu ſeinen Füßen. Erſt wenn er ein Dutzend Male auf dieſe 
Weiſe ſich hat täuſchen laſſen, giebt er die Verfolgung auf, und 
ſieht er dann ein wirkliches Waſſer, ſo geht er vorüber, aus Furcht, 
aufs neue betrogen zu werden. 

Die phyſikaliſchen Grundſätze, worauf dieſe „falſchen Weiher“ 
beruhen, ſcheinen im Allgemeinen nicht ganz richtig erkannt zu 
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werden. Man ſchreibt fie gewöhnlich einer Refraction zu, durch 
welche ein Theil des begränzenden Himmels unter dem Horizonte 
erſcheinen ſoll; aber ohne Zweifel ſind ſie nichts Anderes als 
Folge einer Reflexion auf eine Gasausſtrömung, vielleicht aus der 
von der Sonne erhitzten Erde und aus Pflanzenſtoffen; oder es 
mag auch ſein, daß eine Ueberladung von Kohlenſäure, die durch 
die Wirkung der Sonne auf die Flächen und Vertiefungen dieſer 
Ebenen niedergeſchlagen iſt, ſie hervorbringt. Wenigſtens ſcheint 
ſie, ſchräg betrachtet, von hinlänglicher Dichtigkeit zu ſein, um die 
jenſeitigen Gegenſtände zurückzuwerfen, und indem ſich ſo der Him— 
mel in dem Gasweiher ſpiegelt, entſteht die trügeriſche Erſchein— 
ung des Waſſers. Als Beleg, daß hier nichts Anderes als die 
Wirkung einer Reflexion obwaltet, führe ich noch an, daß ich oft 
bemerkt habe, wie ferne Bäume und Höhen, die über den Hori— 
zont emporragen, in dem „Weiher“ verkehrt ſich abſpiegeln, wäh— 
rend ſie dagegen, wenn man die Wirkung einer Refraction an⸗ 
nehmen wollte, aufrecht ſtehend auf der Oberfläche erſcheinen 
müßten. Es giebt in der That viele ſeltſame atmoſphäriſche Er- 
ſcheinungen in den Ebenen, die dem wißbegierigen Naturphilo⸗ 
ſophen ein weites Feld intereſſanter Forſchungen öffnen würden. 

Endlich gelang es einigen der beharrlichſten unſerer Aben⸗ 
teurer, den Gipfel des „Round-Mound“ zu erreichen, der eine 
vollſtändige, nach einigen Richtungen wohl hundert Meilen weite 
Ausſicht über das umliegende Land gewährt. Südwärts zeigt 
ſich eine Gegend mit Hügeln, Ebenen, Erhöhungen und wellen— 
förmigen Sandflächen; auf der Nordſeite aber liegen endloſe 
Ebenen, die nur hier und da von einzelnen Hügeln unterbrochen 
werden. Weit über dieſe hinaus, nach Nordweſt, und tief am 
Horizonte erſcheint auf azurnem Grunde ein ſilberweißer Streifen; 
das ſind die mit ewigem Schnee bedeckten Gipfel des öſtlichen 
Vorſprungs des Felſengebirges. 

Dieſe ungeheueren Gränzebenen und ſelbſt die einzelnen Hügel 
ſind nirgend mit Holz bewachſen, nur daß vielleicht am Rande 
eines ſteilen Ufers oder einer Schlucht ein einſamer Baum ſich 


61 


erhebt, der kaum einige Abwechſelung in die Landſchaft zu bring— 
en vermag. Nicht einmal ein Büffel ließ ſich blicken, um die 
öde Einförmigkeit einigermaßen zu beleben; obgleich in einigen 
Jahreszeiten, und beſonders im Herbſt, die Prairieen von ganzen 
Heerden dieſer Thiere buchſtäblich bedeckt ſind. Aber die Büffel 
find ein wanderndes Geſchlecht, und ſelbſt mitten in den Prairieen, 
wo es im Allgemeinen ihrer ſo viele giebt, reiſt man oft mehre 
Tage, ohne einen einzigen zu erblicken, obgleich weder von einem 
Jäger noch von einem Indianer eine Spur ſich entdecken läßt. 
Aber die Wahrheit zu geſtehen, ich habe ſie nirgend in den 
Prairieen in ſo großer Anzahl geſehen, als einige Reiſende in 
ihren Schilderungen angeben — in dichten Maſſen, welche die 
ganzen Prairieen verdunkeln. Ich habe ſie nur in einzelnen 
Heerden von Hunderten und zuweilen auch Tauſenden gefunden, 
und wo fie am zahlreichſten waren, hatten fie ſich immer weit 
und breit, aber in großen Zwiſchenräumen zerſtreut. Sie ver— 
mindern ſich ſehr merklich und ſchnell. Man ſagt, die Weißen 
verſcheuchen ſie; aber ich möchte fragen, wohin ſie entfliehen? 
Unleugbar werden einige — um einen Jägerausdruck zu gebrau— 
chen — „aus der Haut gejagt“; aber für jeden Büffel, der von 
Weißen getödtet wird, fallen Hunderte, vielleicht Tauſende durch 
die Hände der Wilden. Vor dieſen giebt es in der That keine 
Rettung, denn ſie verfolgen ihre Beute, wohin ſie auch fliehen 
mag; und fo lernen die armen Thiere inſtinctmäßig die veſten 
Anſiedlungen und zum Theil auch die gewöhnlichen Reiſeſtraßen 
der Weißen vermeiden. 

Während die Karawane am nördlichen Fuße des „Round— 
Mound“ vorüberzog, gewährte ſie denjenigen, die auf dem Gipfel 
ftanden, ein höchſt anziehendes Schauſpiel. Die Wagen fuhren 
langſam in vier gleichlaufenden Säulen, aber in unterbrochenen 
Reihen, zuweilen mit Zwiſchenräumen von mehren Ruthen. Das 
unaufhörliche Peitſchengeknall der Fuhrleute klang wie der Wi— 
derhall eines fernen Gewehrfeuers, ſo daß man hätte glauben 
können, es fände zwiſchen zwei feindlichen Parteien ein heftiges 
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Scharmützel ſtatt; für die armen Thiere wenigſtens war es 
wirklich ein feindlicher Angriff, denn ihre Seiten bluteten zuweilen 
unter den unbarmherzigen Peitſchenhieben, wozu die muthwilligen 
Carrettieri oft keine andere Urſache zu haben ſchienen als eben 
ihr Wohlgefallen an dem Schwingen und Knallen ihrer Geißeln. 

Wir nahmen unfer Lager in einer freundlichen Ebene in ge- 
ringer Entfernung weſtlich vom „Round Mound“, und wenn es 
hier auch an Waſſer fehlte, fo ließ ſich doch dieſer Mangel ver⸗ 
ſchmerzen, da wir am Mittag uns hinlänglich bevorrathet hatten. 
Wie gewöhnlich wurden jetzt unſere Thiere, nachdem ſie einige 
Stunden geweidet hatten, in die Wagenhürde geſperrt; unſere 
Leute lagen bereits in friedlichem Schlummer — die Wachen 
ausgenommen, die rings um das Lager ruhig auf ihren Poſten 
ſtanden — als plötzlich gegen die verhängnißvolle Mitternacht- 
ſtunde ein furchtbarer Lärm entſtand, fo daß alle Ruhenden er- 
ſchrocken aufſprangen und zu den Waffen griffen. Es ſchien eines 
der Thiere vor einem Hunde ſcheu geworden zu ſein und durch 
ſein plötzliches Auffahren ſeine Nachbarn in wilde Bewegung ge— 
bracht zu haben; der paniſche Schreck verbreitete ſich gleichzeitig 
durch die ganze Hürde, und es folgte ein Aufruhr, der Alles, 
was wir ſeither erlebt hatten, weit übertraf. Eine allgemeine 
„Eſtampida“, wie die Mejicaner es nennen, war das Ende. Trotz 
daß unſere Wagen, Rad an Rad, mit Stricken oder Ketten veſt 
zuſammen gebunden waren, hatten die Ochſen ſich bald einen 
Ausgang gebrochen und jagten nun, meiſt paarweiſe zuſammen⸗ 
gejocht, wie toll in die Ebene hinaus. Alle Verſuche, ſie aufzu⸗ 
halten waren fruchtlos; denn wer ſoll einem Paar Ochſen in 
den Weg treten, wenn fie einmal völlig ſcheu geworden find; am 
nächſten Morgen aber machten wir ernſtliche Anſtalten, wenigſtens 
ſo viele Geſpanne zuſammenzubringen, als zum Aufbruch der 
Karawane nöthig waren. Am „Rock-Creek“ oder Felsflüßchen, 
ungefähr ſieben Meilen von unſerem Lagerplatze, trafen wir die⸗ 
jenigen unſerer Gefährten wieder, welche die flüchtigen Thiere 
verfolgt hatten. Bis auf einige, die für immer verloren blieben, 
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waren alle Ochſen wieder gefunden. Von den Maulthieren hat— 
ten wir keines eingebüßt; die wenigen, die mit durchgegangen 
waren, hatten ſich ſchnell wieder einfangen laſſen. Die Wahr⸗ 
heit iſt, daß Maulthiere am leichteſten ſcheu werden, Ochſen aber 
am ſchlimmſten find, wenn fie einmal der Schreck erfaßt hat, zus 
gleich aber auch wieder den Vorzug haben, daß die Indianer ſich 
nicht eben ſehr begierig zeigen, ſie zu ſtehlen, und auf eine Ochfen- 
Karawane kaum einen Angriff unternehmen würden. 

Wir kamen jetzt in eine Gegend mit rauhem und ſtellenweiſe 
felſigem Wege, da alle Flüſſe zwiſchen hier und den Gebirgen 
mit feinem Sandſtein berandet find. Dieſer holperige Boden 
wirkte ſehr nachtheilig auf unſere Wagen; das Holz war in der 
Trockenheit und Dünnigkeit dieſes hohen Luftkreiſes zuſammenge— 
ſchrumpft, die Räder wurden locker und wackelig und die Speichen 
fingen an, ſich in ihren Naben zu drehen, ſo daß man bei jedem 
Halt, den wir machten, immer zu gleicher Zeit ein Dutzend Räder 
auszubeſſern hatte, und in dem Lärm der Hämmer, die bei dieſen 
Gelegenheiten in Thätigkeit waren, hätte man ſich einbilden kön— 
nen, man befinde ſich auf einem Schiffswerft. 

Dieſe beſchwerliche Gegend verlaſſend, zogen wir bald an dem 
„Point of Rocks“, einem kleinen von Norden auslaufenden 
Bergarme, vorüber, an deſſen Fuße eine liebliche Quelle ſprudelt, 
und am nächſten Tage, nachdem wir die Hochebene verlaſſen, er— 
reichten wir den Hauptarm des Canadian, der hier, obgleich ſchon 
achtzig Meilen von ſeiner Quelle in den nördlichen Gebirgen 
entfernt, nur ein rieſelndes, kaum zwölf Schritt breites Bächlein 
iſt. Sein Bett iſt von veſtem Felſen, und die Furt wird daher 
von den Ciboleros ſehr bezeichnend „die Steinfurt“ (el Vado 
de Piedras) genannt; die Ufer ſind ſehr niedrig und leicht zu 
erſteigen. Bei den Mejicanern führt der Fluß den Namen 
„rother Fluß“ (Rio Colorado), und die Amerikaner nennen ihn 
in wörtlicher Ueberſetzung „Red River“. Dieſer Umſtand gab 
vielleicht zu der Vermuthung Anlaß, daß dieß die Hauptquelle 
des amerikaniſchen Fluſſes gleiches Namens ſei; obgleich die 
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nächſten Wäſſer des echten Red River von Natchitoches noch 
hundert Meilen ſüdwärts von hier entfernt find. 

Indem wir nach dem Rio Colorado hinabgingen, trafen va 
mehre Landsleute aus Taos, wohin ein gerader, aber beſchwer— 
licher, ſechzig bis ſiebzig Meilen weiter Weg über die Gebirge 
führt. Es war ein freudiges Zuſammentreffen, denn wir fanden 
unter ihnen viele alte Bekannte, die wir ſeit Jahren nicht geſehen 
hatten. Wir waren in unſerer Kindheit in ein und dieſelbe 
Landſchule gegangen, hatten zuſammen buchſtabiren gelernt und 
fo manchmal mit kindlicher Fröhlichkeit die wilden Wälder durch⸗ 
ſtreift. Sie kehrten mit uns um, und wir waren für den übri⸗ 
gen Theil unſerer Tagereiſe vollauf beſchäftigt, ihre eifrigen Fra⸗ 
gen nach ihren Freunden und Verwandten in den Vereinigten 
Staaten zu beantworten. 

Ehe wir den Fluß erreichten, begegnete uns noch eine andere 
Geſellſchaft von Beſuchern, die, größtentheils aus Agenten oder 
Schreibern des Zollamts beſtehend, mit einem militäriſchen Geleite 
ſich auf den Weg gemacht hatte, um die Karawane nach der 
Hauptſtadt zu führen. Der vorgebliche Zweck dieſer Bedeckung 
war Verhinderung der Schmuggelei, und es wird zu dieſem Be— 
hufe jährlich ein Haufen Soldaten mit dem ſtrengen Befehle aus⸗ 
geſendet, die Karawanen zu beaufſichtigen. Dieſe Maßregel ſcheint 
ſeitdem faſt außer Gebrauch gekommen zu ſein, und ſie könnte 
ohne Nachtheil völlig aufgegeben werden; denn wenn irgend 
jemand ſchmuggeln wollte, würde er nicht eben große Mühe 
haben, ſich der Dienſte dieſer verhütenden Wächter zu verſichern, 
die durch ein unbedeutendes Geſchenk ſich gewinnen laſſen würden, 
dergleichen Abſichten wirkſam zu unterſtützen, ſtatt ihnen hindernd 
in den Weg zu treten. Als wir in dem Thale dem Lagerplatze 
dieſer Escorte gegenüber unſer Lager nahmen, beehrte uns der 
Befehlshaber Oberſt Vizearra mit einem Gruß aus ſeinen Ge— 
ſchützen, der von unſerer kleinen Kanone ſchleunig erwidert wurde. 

Da wir uns jetzt zu obgleich noch immer faſt hundert und 
funfzig Meilen von Santa Fe entfernt — wenigſtens die Ge— 
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fahren indianiſcher Feindſeligkeiten überſtanden zu haben glaubten 
und den beßten Willen hatten, unſerer Bedeckung ſo viel Mühe 
als möglich zu machen, ſo wurde einige Meilen jenſeit des Co— 
lorado die Drganifation unſerer Karawane aufgelöſt, und ihre 
Glieder verfolgten jetzt den Weg nach der Hauptſtadt in faſt eben 
ſo vielen kleinen Abtheilungen, als es Handelsgeſellſchaften gab. 
Der Weg von hier nach San Miguel — nach einer faſt hundert 
Meilen weit entfernten Stadt — läuft am Fuße jenes Zweiges 
ſchneebedeckter Gebirge hin, deſſen bereits erwähnt wurde. 

Dieſe Gegend zeichnet ſich beſonders durch heftige Regengüſſe, 
Hagelſtürme und furchtbare Gewitter aus. Die plötzliche Kühle 
und Zuſammenziehung der Atmoſphäre kehrt ſehr oft den Strom 
der unteren Luftſchicht um, ſo daß eine Wolke, die eben aufge— 
hört hat, ſich ihres Inhalts zu entladen, und fortgezogen iſt, in 
wenigen Minuten zurückgebracht wird und den Wanderer mit 
einem neuen Strome überſchüttet. Ein Schauſpiel, wovon ich 
im Sommer 1832, ungefähr zwei Tagreiſen jenſeit des Colorado 
Augenzeuge war, machte einen tiefen Eindruck auf mich. Wir 
lagerten zu Mittag, als eine düſtere Wolke hinter den Gebirgen 
hervorzog, und nachdem ſie eine Weile über uns geſchwebt hatte, 
einem jener furchtbaren Donnerſchläge Luft machte, wie ſie dieſen 
Gegenden eigenthümlich zu ſein ſcheinen, und der die Elemente 
erſchütternd, uns ſo betäubte und beſtürzte, daß einige Secunden 
vergingen, ehe jeder im Stande war zu der Ueberzeugung zu 
kommen, daß ihn der Blitz nicht erſchlagen habe. Die Luft war 
mit Schwefeldunſt erfüllt; aber der Blitzſtrahl war über die 
Wagen hingefahren und in die „Caballada“ geſchlagen, die 
nahe dabei weidete. Wir ſahen nachher einige unſerer Thiere todt 
oder betäubt auf der Ebene liegen, und merkwürdig genug fan- 
den wir auch einen Ochſen, den der Blitz erſchlagen hatte, wäh— 
rend ſein Gefährte unter demſelben Joche unverſehrt an ſeiner 
Seite ſtand. 

Eine Strecke jenſeit des Colorado verließ ich mit einer Ge— 
ſellſchaft von ungefähr zwölf Perſonen die Wagen, um nach Santa 
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Fe voraus zu eilen. Funfzig Meilen jenſeit des Hauptarmes jenes 
Stromes gingen wir über den „Mora-Fluß“ oder wie die Mejicaner 
ihn nennen „Rio de lo de Mora“, das letzte Waſſer des Canadian, und 
von hier bis zu dem „Rio de las Gallinas“, dem erſten Waſſer des 
„Rio del Norte“, dehnt ſich der Weg durch eine hohe, von keinem 
Bergrücken unterbrochene Ebene. Am Gallinas-Fluſſe ſahen wir 
eine große Schafheerde auf der nahen Ebene weiden, und eine kleine 
Hütte am Fuße einer Klippe ließ uns erkennen, daß es ein 
„Rancho“ war. Es erſchien bald ein ſchwarzbrauner „Ranche— 
ro“, von welchem wir einen Trunk Ziegenmilch und etwas 
ſchmuzigen Schafkäſe erlangten, der die Stelle des Brotes ver— 
treten mußte. 

Einige zwanzig Meilen von hier erreichten wir San Miguel, 
die erſte erwähnenswerthe Niederlaſſung auf unſerem Wege. Sie 
beſteht aus unregelmäßigen Gruppen von Lehmhütten und liegt 
in dem fruchtbaren Thale des „Rio Pecos“, eines ſilberhellen 
Flüßchens, das von den ſchneeigen Gebirgen von Santa Fe 
herabrieſelt. 

Einige Meilen, bevor man die Stadt erreicht, läuft der Weg, 
nachdem er, um einen Durchgang durch den erwähnten Gebirgs- 
zweige zu finden, den nicht unbedeutenden ſüdlichen Bogen über 
San Miguel gemacht hat, aufs Neue in eine offene Ebene aus. 
Von einer tafelförmigen Erhöhung aus überſchauten wir nord— 
weſtlich ein weites Thal, in deſſen Mitte zerſtreute Baumgruppen 
von grünen Korn- und Weizenfeldern umgeben, und einzelne 
viereckige blockartige Haufen emporragten. Etwas weiter hinaus 
und gerade vor uns in nördlicher Richtung entdeckten unſere Blicke 
ähnliche Gruppen. „O wir nähern uns den Vorſtädten!“ dachte 
ich, als ich die Kornfelder und jene Erhöhungen ſah, die, wie ich 
glaubte, nichts anderes als nach allen Richtungen zerſtreute Ziegel— 
brennereien waren. „Allerdings ſind dieß Haufen ungebrannter 
Ziegelſteine“, ſprach ein Freund an meiner Seite, als dergleichen 
Bemerkungen laut wurden — „aber dennoch ſind es Häuſer — 
das iſt die Stadt Santa Fe.“ 
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Fünf bis ſechs Tage nach unſerer Ankunft erſchien endlich 
die Karawane, und Wagen auf Wagen rollte den letzten nur noch 
eine Meile von der Stadt entfernten Abhang hinab. Nach den 
lärmenden Freudenbezeigungen der Leute und der heiteren Auf— 
regung zu urtheilen, worin ſich die Maulthiertreiber zu befinden 
ſchienen, mußte der Anblick ihnen eben ſo neu geweſen ſein als 
mir. Es war wirklich ein Schauſpiel, in welchem der Pinſel 
eines Künſtlers hätte ſchwelgen können. Selbſt die Thiere ſchie— 
nen die Luſt ihrer Reiter zu theilen, die immer fröhlicher und 
lärmender wurden, als ſie nach der Stadt hinabzogen. Kurz 
ich zweifle, daß der erſte Anblick der Mauern Jeruſalems bei den 
Kreuzfahrern eine ſo ſtürmiſche und ſeelenbegeiſternde Freude er— 
weckte. 

Die Ankunft rief unter den Eingeborenen eine nicht geringe 
Bewegung hervor: „Los Americanos! — Los carros! — La 
entrada de la caravana!“ — erſcholl es von allen Seiten, und 
Frauen und Kinder verſammelten ſich, während wie gewöhnlich 
Haufen von „léperos“ um die Wagen ſich herumtrieben, um zu 
ſehen, was es zu ſtehlen gab. Die Fuhrleute waren bei dieſer 
Gelegenheit nicht ganz frei von Aufregung. Von der Prüfung 
unterrichtet, die ihnen bevorſtand, hatten ſie den Morgen mit 
Putzen zugebracht und zeigten ſich nun mit reinlichen Geſichtern, 
glatt gekämmtem Haar und im beßten Sonntagſtaate, um vor den 
„ſchönen Augen von glänzender Schwärze“ zu beſtehen, die ſie 
ſicherlich muſtern würden. Aber es bedurfte zu einem vortheil— 
hafteren Auftreten noch einer anderen Vorbereitung. Jeder Fuhr— 
mann knüpfte eine funkelneue Schmitze an ſeinen Peitſchenriem; 
denn auf der Fahrt durch die Straßen und über die „plaza pu- 
blica“ ſucht jeder ſeinen Gefährten in der Geſchicklichkeit zu über— 
treffen, womit er dieſes Lieblingszeichen ſeiner Macht zu ſchwingen 
verſteht. 

Unſere Wagen waren bald in den Niederlagen des Zoll— 

hauſes abgeladen, und da uns nun einige Tage der Muße zur 

Verfügung ſtanden, ſo hatten wir Zeit, uns jene Erholung zu 
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verſchaffen, die uns nach einer ermüdenden Reiſe von zehn Wochen 
ſo nöthig war. Die Fuhrleute und viele von den Händlern, be— 
ſonders die Neulinge, ſtrömten nach den zahlreichen Fandangos, 
die nach der Ankunft einer Karawane regelmäßig unterhalten 
werden. Der größere Theil der Kaufleute aber war eifrig mit 
ſeinen Angelegenheiten beſchäftigt, und jeder hätte gern zuerſt ſeine 
Waaren aus dem Zollhauſe zurückerhalten und ein gutes Ge— 
ſchäft mit den Landkrämern machen mögen, die alljährlich bei 
dieſen Gelegenheiten nach der Hauptſtadt kommen. | 

Nun beginnt die Ernte der Dolmetſche, deren die Händler, 
wovon nur wenige Spaniſch zu ſchreiben verſtehen, größtentheils 
ſich bedienen müſſen. Dieſe geſetzmäßigen Zwiſchengänger ver— 
pflichten ſich, gegen gewiſſe Gebühren die nöthigen Anordnungen 
zu treffen, die „Manifiestos,“ — das heißt die Declarationen der 
Waaren — zu überſetzen und in allen Beziehungen den Ge— 
ſchäften der Dolmetſche vorzuſtehen. 

Es erfolgt nun die Unterſuchung der Waaren, wobei man 
aber ſelten mit vorſchriftmäßiger Strenge verfährt, denn eine 
„lebendige Theilnahme“ für die Kaufleute und der „lebhafte 
Wunſch“, den Handel zu befördern, veranlaſſen den Beamten, nur 
einige von denjenigen Colli zu öffnen, die mit der Declaration 
am wenigſten in Widerſpruch ſtehen. 

Die mejicaniſchen „derechos de arancel“ oder Tarifſteuern 
ſind äußerſt drückend und betragen durchſchnittlich hundert Procent 
des Einkaufpreiſes eines gewöhnlichen Santa Fe- Sortiments. 
Nach dem Tarif von 1837 — und früher war er noch höher 
— zahlen alle glatt gewebten Baumwollwaaren, ſeien ſie weiß 
oder gedruckt, zwölf und einen halben Cent Steuer für die Vara 
und rechnet man die Verbrauchſteuer hinzu, mindeſtens funfzehn. 
Aber es braucht kaum erwähnt zu werden, daß es ſehr wenige 
Häfen in der Republik geben ſoll, wo man mit ri auf 
diefen harten Forderungen befteht. 

Der Gouverneur Armijo von Santa Fe führte für einige 
Jahre einen eigenen, völlig willkürlichen Tarif ein, indem er 
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für jede Wagenladung, mochte fie groß oder klein fein, feine oder 
schlechte Waare enthalten, fünfhundert Dollars verlangte. Na— 
türlich war dieß für die Kaufleute, die große Wagen und theuere 
Waaren führten, ſehr vortheilhaft, um ſo drückender aber für 
diejenigen mit kleineren Fuhrwerken oder Waaren von geringerem 
Werth. Wie vorauszuſehen war, luden die Kaufleute ihre Güter 
bald nur auf die größten, mit acht bis zwölf Maulthieren be— 
ſpannten Wagen und waren klug genug, alle ſchwereren Artikel 
wegzulaſſen. Dieß führte den Gouverneur zu einem Zoll nach 
dem Werthe der Waaren zurück, ohne jedoch hierbei auf den 
Generaltarif des Landes Rückſicht zu nehmen. Wie viel von 
dieſen Zollgebühren ihren Weg in die Staatskaſſe gefunden haben, 
mag dahin geſtellt bleiben. 

Die Ankunft einer Karawane in Santa Fe giebt dem Orte 
auf einmal ein verändertes Anſehn. Statt der Trägheit und 
Geſchäftsſtille, die vorher in ſeinen Straßen herrſchte, findet man 
nun überall das lärmende Treiben einer lebhaften Manktſtadt. 


— — — 


Sechster Abſchnitt. 


Frühere Geſchichte von Santa Fe. — Oßate's Bittſchrift. — Deſſen 
ſeltſame Forderungen. — Grauſamkeiten der fpanifchen Sieger. — 
Gedeihen der neuen Colonie. — Die Ureinwohner in den Minen. — 
Indianeraufſtand im Jahre 1680. — Ermordung der Spanier. — 
Belagerung von Santa Fe. — Auszug der ſpaniſchen Bevölker- 
ung. — Paſo el Norte. — Ermordung eines ſpaniſchen Prie— 
ſters. — Wiedereroberung des Landes. — Der Aufſtand von 
1837. — Der Statthalter Armijo, ſeine Ränke und ſein Erfolg. — 
Zweite Rottung der Inſurgenten und ihre Niederlage. 


Ein faſt neunjähriger Aufenthalt in Neu-Mejieo bot mir zu 
Beobachtungen vielfache Gelegenheit dar, und es dürften einige 
Schilderungen dieſes Landes, der erſten Anſiedelungen, der älte— 
ren und neueren Kämpfe mit den Eingeborenen und einige Be— 
merkungen über die Sitten und Gebräuche des Volkes dem Le— 
ſer um ſo willkommener ſein, je ſpärlicher die Berichte hierüber 
ſeither geweſen ſind. 

Die Provinz Neu-Mejico, wovon die Hauptſtadt Santa Fe 
eine der erſten Niederlaſſungen war, gehört zu den älteſten Ko— 
lonien Amerikas. Nach einigen Ueberlieferungen ſoll kurz nach 
Eroberung der Stadt Mejico durch Hernan Cortes eine kleine 
Anzahl von Abenteurern ſo weit nördlich vorgedrungen ſein. Der 
Geſchichtſchreiber Mariana ſpricht von einigen Verſuchen, dieſes 
Land zu erobern, zur Zeit jenes berühmten Helden. Es er- 
ſcheint dieß jedoch ſehr zweifelhaft; denn man kann kaum glau- 
ben, daß die Spanier, bei all ihrer Sucht nach Golde, ſo früh 
ſchon ihre Siege zweitauſend Meilen in das Innere verfolgt, 
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durch die Gebiete feindlicher Wilden ihren Weg genommen und 
zwiſchenliegende, nicht nur reizendere, ſondern an jenen koſtbaren 
Metallen auch weit reichere Samen unerforſcht zurückgelaſſen 
haben ſollten. 

Herrera, der von den Greigniffen des Jahres 1550 ſchreibt, 
erwähnt Neu-Mejico als einer bekannten, aber nur von den Ur— 
völkern bewohnten Provinz, nördlich von Neu- Galicien. Den 
Namen „Neu-Mejico“ verdankt das Land wahrſcheinlich der Aehn— 
lichkeit ſeiner Einwohner mit jenen der Stadt Mejico und deren 
Umgegend. Sie ſcheinen in ihren Gebräuchen, ihrem Landbau, 
ihren Manufacturen und Wohnungen mit einander übereinge— 
ſtimmt zu haben, während die Bewohner des Zwiſchenlandes 
— die Chichimmecos u. ſ. w. — in einem weit roheren Zuſtande 
lebten, und bei einem unſteten Wanderleben von Ackerbau, Kün— 
ſten und dergleichen wenig Kenntniß hatten. 

Die einzige Urkunde in den Archiven von Santa Fe, die 
über die erſte Anſiedlung von Neu-Mejico einigen Aufſchluß 
giebt, iſt die Bittſchrift eines Don Juan de Onate, eines Bür— 
gers von Zacatecas, datirt vom 21. September 1595. Es 
wurde in dieſem Geſuch die vicekönigliche Regierung von Mejico 
um Erlaubniß und Beiſtand zur Gründung einer Kolonie am 
Rio del Norte, in dem als Neu-Mejico bereits bekannten Lande 
angegangen, und wie aus den Urkunden ſich folgern läßt, brachte 
man nach einem günſtigen Erfolg dieſer Eingabe, im Laufe des 
folgenden Frühjahrs das Unternehmen in Ausführung. 

Dieß ſcheint die erſte rechtmäßige Anſiedlung in der Provinz 
geweſen zu fein; aus verſchiedenen Punkten in Onate's Bittſchrift 
jedoch läßt ſich erſehen, daß ſchon vor ihm ein Abenteurer, als 
Kapitän Francisco de Leyva Bonillo bekannt, ohne königliche 
Erlaubniß mit einigen Begleitern die Provinz in Beſitz genom— 
men hatte, und ihn zu verhaften und zu beſtrafen, war Onate 
bevollmächtigt. Einige Geſchichtſchreiber behaupten, Neu-Mejico 
ſei zuerſt von einigen Miſſionären im Jahre 1581 beſucht wor— 
den, und eine Sage im Lande nennt das Jahr 1583 als den 
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Zeitpunkt der erſien Niederlaſſung — beide Angaben beziehen 
ſich ohne Zweifel auf Leyva und ſeinen Anhang. 

Dnate machte ſich verbindlich, zweihundert Soldaten nach 
Neu-Mejico zu führen und die Provinz mit den nöthigen Vor— 
räthen für das erſte Jahr, mit Pferden, Rindvieh, Schafen u. ſ. w., 
ſowie mit Kaufmannswaaren, Ackergeräthſchaften und Handwerk— 
zeug hinlänglich zu verſorgen — und zwar Alles auf feine Ko— 
ſten oder vielmehr am Ende auf Koſten der Anſiedler. 

Er bedingt ſich in ſeinem Geſuche auch noch einige außer— 
ordentliche Verwilligungen von Seiten des Königs — als Ge— 
ſchütze und andere Waffen, Kriegsbedarf u. ſ. w. — ſechs Prie— 
ſter mit vollſtändigem Büchervorrath und Kirchenſchmuck, ein 
Darlehn von 20,000 Dollars aus dem königlichen Schatze — 
dreißig Quadratmeilen Land, wo immer er es ſich auswählen 
würde, mit allen vorhandenen Vaſallen (Indianern) — den erb— 
lichen Marquistitel für feine Familie — das Amt des Statt—⸗ 
halters mit dem Range eines Obergenerals für vier Generatio— 
nen — einen Jahrgehalt von 8000 caſtiliſchen Ducaten — die 
Befugniß, Minen anzulegen, ohne Abgabe an die Krone — das 
Recht, die Urbewohner unter ſeine Offiziere und Leute zu ver— 
theilen und, außer anderen Vergünſtigungen für ſeine Brüder 
und Verwandte, die Oberaufſicht über die Indianer — oder mit 
anderen Worten das Recht, ſie in den Minen als Sklaven zu 
verwenden — und hieruͤber noch ſo viele Vortheile, Gerechtſame 
und Ermächtigungen, als hinreichend waren zu einer Despotie, 
wie kein neuerer Herrſcher Europas ſie anzunehmen wagen wür— 
de; und wurden dieſe unmäßigen Forderungen auch nicht alle 
gewährt, ſo beweiſen ſie doch, durch welche Reizmittel an Geld— 
vortheilen und Ehren der König von Spanien die Entdeckung, 
Beruhigung und Bekehrung („descubrimiento, pacificacion y 
conversion“) — wie man es beſcheiden nannte — der armen 
Urvölker Amerikas zu bewirken ſuchte. 

Aus allen Theilen dieſer ſeltſamen Urkunde blickt deutlich 
jene ſchmuzige Gier nach Gold und Macht hervor, die allen 
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ſpaniſchen Siegen in Amerika einen unverlöſchlichen Makel auf— 
drückte — jene Glaubenswuth, jener Kreuzfahrergeiſt, durch wel— 
chen ſo viele Tauſende der Ureinwohner der neuen Welt unter 
ſpaniſcher Herrſchaft geopfert wurden. 

In einem Artikel ſeines Geſuchs fragt jener Unternehmer, 
oder Vertragſchließer, oder wie man ſonſt ihn nennen will: „Im 
Fall die Eingeborenen nicht gutwillig zur Erkenntniß des wahren 
chriſtlichen Glaubens ſich bekennen, auf das Wort des Evange— 
liums nicht hören und dem Könige, unſerem Herrn, nicht Gehor— 
ſam leiſten wollen, was ſollen wir dann nach den Geſetzen der 
katholiſchen Kirche und den Befehlen feiner Majeſtät mit ihnen 
thun, und welchen Tribut an die Krone und an die Unterneh— 
mer ſollen wir ihnen für die Wohlthat, chriſtlich geboren zu 
werden, auflegen?“ Beweis genug, daß dieſe „Miſſionäre“ — 
wie ſie ſich zu nennen pflegten, — die Indianer nicht nur ihres 
Landes und ihrer Schätze beraubten und niedrige Sklaven aus 
ihnen machten, ſondern ſie noch überdieß mit Schatzungen beleg— 
ten — daß ſie das Evangelium auf den Spitzen der Bajonette 
verkündigten und die Taufe mit Waffengewalt ertheilten, indem 
ſte die Indianer zwangen, den „apoſtoliſch-römiſch-katholiſchen 
Glauben“ zu bekennen, ohne daß dieſe auch nur den entfernte— 
ſten Begriff davon hatten. Cervantes, der um dieſe Zeit ſeinen 
Don Quixote ſchrieb, hatte ohne Zweifel einen Hieb gegen Dies 
ſen grauſamen Geiſt religiöſer Schwärmerei im Sinne, indem er 
jenen Helden von ſeinen Gefangenen das Bekenntniß verlangen 
läßt, daß ſeine Duleinea an Schönheit alle Anderen übertreffe; 
und als dieſe dagegen einwendeten, daß ſie jene Dame niemals 
geſehen hätten, erklärte er, „darin liegt eben die Bedeutung, daß 
ihr, ohne ſie geſehen zu haben, es glauben, eingeſtehen, behaup— 
ten, beſchwören und vertheidigen müßt.“ 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß es von den Kriegen und Metzel— 
eien, von den unzähligen Vorfällen und Abenteuern, woran das 
erſte Jahrhundert der Anſiedlung von Neu-Mejico gewiß ſehr 
reich geweſen iſt, keine ſicheren Berichte giebt. Es ſcheint jedoch, 
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als hätten die Urbewohner in der erſten Zeit einen merkwürdig 
friedlichen und gelehrigen Charakter gezeigt, ſo daß dem Erobe— 
rer in der Ausführung ſeiner Niederlaſſungsplane wenig Hinder— 
niſſe in den Weg traten. Geduldig der weltlichen und geiſtlichen 
Macht der Eindringlinge ſich unterwerfend, wurden ſie leicht ins 
Joch geſpannt, und ſie hatten weder Verſtand noch moraliſche 
Kraft genug zum Widerſtande, bis die Verzweiflung ſie aufreizte. 

Die Kolonie war ſchnell emporgeblüht; die Anſiedelungen er- 
ſtreckten ſich nach allen Theilen des Gebietes, in den entlegen— 
ſten Gegenden erhoben ſich Dörfer und ſelbſt Städte von bedeu— 
tender Wichtigkeit, deren Daſein jetzt nur noch durch Trümmer 
bekundet wird, während kaum eine Ueberlieferung von dem Schick— 
ſale der einſt gedeihenden Bevölkerung erzählt. Man entdeckte 
und baute, wie die Sage geht, viele ergiebige Minen, aber ihre 
Stätten ſind verſchwunden, oder wie die Mejicaner erzählen, ha— 
ben die Indianer ſie verborgen, um eine Wiederholung jener 
grauſamen Gewaltthätigkeiten zu verhindern, die ſie darin erdul— 
det hatten. Sei dieß nun gegründet oder nicht, auf jeden Fall 
mochte ihnen der Wunſch nicht zu verargen ſein, diejenigen zu 
verbergen, die ihnen bekannt waren; denn ſie waren in dieſen 
Minen unter den Streichen der Geißel zu den ſchwerſten Arbei— 
ten gezwungen worden, bis die menſchliche Kraft gebrochen war. 
Vielleicht aber würden ſie auch dann noch nicht zum Widerſtand 
geſchritten ſein, hätte nicht ein beredter Krieger von einem ent— 
fernten Stamme ſie angereizt. Er behauptete, Montezuma's 
Macht geerbt zu haben, für deſſen Abkömmlinge all dieſe India— 
ner bis auf den heutigen Tag noch gelten wollen, und wie in 
neueren Zeiten Tecumſeh, ſammelte unſer Held die verſchiedenen 
Stämme und entwarf den Plan zu einer Verſchwörung und ei— 
ner allgemeinen Ermordung ihrer Unterdrücker, indem er erklärte, 
daß Alle, die dem Bunde nicht beiträten, das Schickſal der Spa— 
nier theilen ſollten. Durch die Güte des Staatſecretärs Don 
Guadalupe Miranda, dem ich eine Abſchrift von Onate's Geſuch 
verdankte, erhielt ich auch eine Erzählung dieſes Aufſtands und 
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der Ermordung der ſpaniſchen Bevölkerung, nach dem in den 
öffentlichen Archiven von Santa Fe aufbewahrten Tagebuche des 
damaligen Statthalters und Befehlshabers Don Antonio de 
Otermin. 

Wie es ſcheint, war die Nacht des dreizehnten Auguſt des 
Jahres 1680 zum Ausbruch des allgemeinen Aufſtandes aller 
Stämme und Pueblos ) beſtimmt. Zu einer gewiſſen Stunde 
ſollte die Ermordung der Spanier ihren Anfang nehmen. Alle 
ſollten gemordet werden, ohne Rückſicht auf Geſchlecht und Al— 
ter — die jungen und ſchönen Frauen ausgenommen, welche die 
Indianer zu Weibern ſich auswählen würden. Obgleich dieſe 
Verſchwörung gewiß lange Zeit gegohren hatte, ſo war man doch 
ſo heimlich und verſchwiegen zu Werke gegangen, daß man bis 
wenige Tage vor der beſtimmten Zeit die Gefahr weder kannte, 
noch ahnete. Wie es heißt, war kein einziges Weib in das Ge— 
heimniß gezogen worden, aus Furcht, den Erfolg des furchtbaren 
Planes zu gefährden; aber dieſe Vorſicht war nutzlos geweſen, 
er wurde von zwei Indianer- Häuptlingen dem Statthalter ver— 
rathen, und zu gleicher Zeit lief von einigen Beamten zu Taos 
die Kunde von der Verſchwörung ein. 

Die gefährliche Lage des Landes erkennend, ließ der Statt— 
halter Otermin augenblicklich Befehl ergehen, daß ſich die Be— 
völkerung des Südens in dem Pueblo von Isleta, wo der Un— 
tergouverneur feinen Sitz hatte, die Bevölkerung des Nordens 
und der benachbarten Bezirke aber in Santa Fe verſammeln 
ſollte. In den Beveſtigungen von Isleta fand ſich eine bedeu— 
tende Menge ein, und vielen Familien aus den benachbarten Be— 
zirken glückte es, die Hauptſtadt zu erreichen; eine große Anzahl 
aber wurde unterwegs von den Indianern ermordet, denn als 
dieſe ſahen, daß ihr Plan verrathen war, erwarteten ſie nicht die 
beſtimmte Zeit, ſondern begannen augenblicklich das Werk der 
Vernichtung. 


*) Die allgemeine Benennung aller katholiſchen Indianer von Neu— 
Mejico und ihrer Dörfer. 
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Man traf alle möglichen Vorbereitungen zu einer nachdrückli— 
chen Vertheidigung der Hauptſtadt. Die Bewohner der Vor— 
ſtädte erhielten die Weiſung, ſich in die innere Stadt zu verfü— 
gen, und die Straßen wurden verſchanzt. Am Abend des zehn- 
ten Auguſts trafen zwei Soldaten von Taos ein, die nur mit 
großer Gefahr und Mühe der Wachſamkeit der Indianer ent— 
gangen waren, und brachten die Nachricht, daß die Pueblos von 
Taos ſich alle in Aufruhr befänden. Der Gouserneur ſchickte 
nun eine Abtheilung Soldaten auf Kundſchaft aus und ſie kehr— 
ten am zwölften mit der ſchmerzlichen Nachricht zurück, daß fie 
auf ihrem Wege viele Todte gefunden hätten, daß die Kirchen 
geplündert und die Heerden aus den „Ranchos“ davon getrieben 
wären. 

In mehren benachbarten Pueblos erklärten ſich nun die In— 
dianer ohne Hehl für Ermordung der Spanier, und bei der dro— 
henden Gefahr für Santa Fe ließ der Gouverneur die Regier— 
ungsgebäude in Veſtungen umwandeln. Um dieſelbe Zeit brach— 
ten zwei befreundete Indianer, die man in der Richtung nach 
Galiſteo ausgeſendet hatte, die Nachricht, daß fünfhundert Krie— 
ger vom Stamme der Tagnos — die ſüdlich von Santa Fe 
ihre Wohnſitze haben — gegen die Stadt heranrückten und nur 
noch ungefähr eine Wegſtunde entfernt wären. Die Kundſchaf— 
ter hatten mit den Feinden geſprochen und ihre Geſinnung und 
Abſicht zu erforſchen geſucht. Sie ſchienen mit Gewißheit auf 
Erfolg zu rechnen — „denn der Gott der Chriſten iſt geſtor— 
ben“, ſagten ſie, „der unſrige aber, die Sonne, ſtirbt nie“ — 
und erklärten dann, daß ſie nur die Ankunft der Teguas — 
worunter faft alle Pueblos zwiſchen Santa Fe und Taos be— 
griffen waren — der Taoſas und Apaches erwarteten, um ihr 
blutiges Werk zu vollenden. N 

Am nächſten Morgen näherten ſich die Wilden aus ſüdlicher 
Richtung. Bei ihrer Ankunft nahmen fie ihr Ginlager in den 
verlaſſenen Wohnungen der Vorſtädte, um ihre Bundesgenoſſen 
zu erwarten, ehe ſte die Belagerung der Stadt begännen. Es 
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kam bald eine Unterredung mit den bedeutendſten Häuptlingen 
zu Stande, und dieſe ſagten den Spaniern, ſie hätten zwei Kreuze 
mitgebracht, worunter ſie ihnen die Wahl ließen; das eine wäre 
roth und bedeute Krieg, das andere weiß und bedeute Frieden, 
unter der Bedingung, daß ſie ohne Aufſchub die Provinz räum— 
ten. Der Statthalter ſuchte ſie durch die Zuſicherung zu ver— 
ſöhnen, es ſollten alle Verbrechen, die ſie begangen hätten, ver- 
geſſen ſein, wenn ſie gute Chriſten und getreue Unterthanen wür— 
den; aber die Indianer ſpotteten ſeiner und lachten herzlich über 
ſeine Vorſchläge. Er ſchickte nun einen Theil ſeiner Streitmacht 
aus, um den Feind zu vertreiben, mußte aber am Ende in eig— 
ner Perſon und mit allen ſtreitbaren Leuten, die er auftreiben 
konnte, dieſen Ausfall unterſtützen. Der Kampf dauerte den 
ganzen Tag und koſtete vielen Indianern und auch einigen Spa— 
niern das Leben. Spät des Abends aber ſah man von Norden 
her die Teguas, Taoſas und andere gegen die Stadt heranziehen, 
und die Soldaten mußten die errungenen Vortheile aufgeben, 
um zur Vertheidigung der Veſtungswerke zu eilen. 

Die Belagerung hatte nun neun Tage gewährt, in welcher Zeit 
das Heer der Indianer beſtändig ſich vermehrt hatte. In den 
letzten achtundvierzig Stunden war es ihnen gelungen, der Stadt alles 
Waſſer zu nehmen, indem ſie den Fluß ableiteten, der ſie ſeither 
verſorgt hatte, und da auch der Mangel an Lebensmitteln mit 
jedem Augenblicke drückender wurde und keine Ausſicht auf Nett- 
ung oder Flucht vorhanden war, beſchloß der Statthalter Otermin, 
am nächſten Morgen einen Ausfall zu machen und lieber mit 
dem Schwerte in der Hand zu ſterben, als auf ſo jämmerliche 
Weiſe durch Mangel an Mundbedarf umzukommen. Bei Sonnen— 
aufgang machte er einen verzweifelten Angriff auf den Feind 
und trieb ihn in kurzer Zeit, trotz ſeiner weit ſchwächeren Streit— 
macht, aus ſeiner Stellung. Die Indianer wurden vollſtändig 
in Verwirrung gebracht, mehr als dreihundert getödtet und, nebſt 
einer reichlichen Beute, ſiebenundvierzig als Gefangene davon 
geführt, die nach einem Verhör über den Hergang der Verſchwör— 


78 


ung ohne Ausnahme erſchoſſen wurden. Die Spanier zählten 
nur, wenn man ihrem eigenen Berichte über das Treffen glauben 
darf, vier bis fünf Todte, aber eine bedeutende Anzahl Ver— 
wundeter. 

Die Stadt Santa Fe, obſchon noch eine Bevölkerung von 
wenigſtens tauſend Seelen faſſend, konnte der Streitmacht, von 
welcher ſie bedrängt wurde und die jetzt ziemlich bis auf drei— 
tauſend ſich vermehrt hatte, nicht über hundert rüſtige Männer 
entgegenſtellen. Der Statthalter Otermin beſchloß daher, von 
dem Rathe der einſichtvollſten Bürger unterſtützt, fie zu verlaſſen, 
und ſo zog am folgenden Tage — es war der 21. Auguſt — 
die ganze Einwohnerſchaft, größtentheils zu Fuß und mit ihren 
Bedürfniſſen beladen, denn die Thiere reichten kaum für die Vers 
wundeten, aus den gefährdeten Mauern. Ihr Zug wurde von 
den Indianern nicht beläſtigt, die nur bis Isleta ihre Bewegungen 
beobachteten und dann ſich nicht mehr blicken ließen. Auch die 
Bewohner dieſer Anſiedlung hatten ſich vor einigen Tagen nach 
Süden zurückgezogen; alle Pueblos waren von den Indianern 
verlaſſen und die Spanier, die dazu gehörten, ermordet worden. 

Nach emigen Tagen befand ſich die Karawane gänzlich außer 
Stande, die Wanderung fortzuſetzen; denn es fehlte ihr nicht 
nur an Thieren, ſondern fie war auch auf dem Punkte zu vers 
hungern, indem die Indianer den Weg von Allem entblößt hatten, 
was den Reiſenden hätte Hilfe gewähren können. In dieſer 
Noth ſendete Otermin einen Boten an den Unterſtatthalter, der 
eine bedeutende Strecke voraus war, und empfing hierauf von 
deſſen Zuge einige Wagen mit Lebensmitteln. Gegen Ende des 
Septembers erreichte er mit ſeinen Leidensgefährten „Paſo del 
Norte“ — ungefähr 320 Meilen ſüdlich von Santa Fe — und 
hier ſtießen ſie auf die Flüchtlinge, die ihnen vorangegangen 
waren. | R 

Otermin ſchickte fogleich einen Bericht von dem Unglück an 
den Vicekönig von Mejico und bat um Verſtärkungen zur Wieder- 
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eroberung der verlorenen Provinz; aber ſie erſchienen erſt im 
folgenden Jahre. Mittlerweile blieben die Flüchtlinge, wo ſie 
waren, in einem weiten fruchtbaren Thale, wo mehre den Spa— 
niern treu gebliebene Pueblos lagen, und gründeten — den beßten 
Ueberlieferungen zu Folge — die Stadt el Paſo del Norte, fo 
benannt zum Andenken an jenen „Zug aus Norden“. 

Don Diego de Vargas Zapata, Otermin's Nachfolger, be— 
gann das Werk der Wiedereroberung. Der Krieg dauerte zehn 
Jahre. Im Jahre 1688 kam Don Pedro de Cruzate in die 
Provinz und unterwarf das Pueblo von Zia, das durch ſeinen 
tapferen und hartnäckigen Widerſtand ſich vorzüglich hervorgethan 
hatte. In dieſem Angriffe fielen mehr als ſechshundert Indianer 
beiderlei Geſchlechts und eine bedeutende Anzahl wurde zu Ge— 
fangenen gemacht, hierunter auch ein wegen ſeiner Tapferkeit be— 
rühmter Krieger, Namens Ojeda, der geläufig Spaniſch ſprach 
und von Allem, was während dieſes Aufſtandes ſich zutrug, einen 
geſchriebenen Bericht lieferte. Er erzählte, daß die Spanier und 
beſonders die Prieſter überall auf das unmenſchlichſte wären ge— 
mordet worden, und erwähnt beſonders der Ermordung des Geiſt— 
lichen von Zia, deſſen Schickſal eines der grauſamſten geweſen 
ſei. Er wurde in der Nacht des Aufſtandes von den Indianern 
aus dem Kloſter geſchleppt und nackend auf ein Schwein geſetzt. 
Dann zündete man Fackeln an und führte ihn in dieſem Zu— 
ſtande unter beſtändigen furchtbaren Geißelhieben durch das Dorf 
und mehrmal um Kirche und Kirchhof. Aber hiermit noch nicht 
zufrieden, ſtellten ſie den alten ſchwachen Mann auf alle Viere, 
und ſich abwechſelnd auf ſeinen Rücken ſetzend, trieben ſie ihn 
mit ununterbrochenen Schlägen durch die Straßen, bis er leblos 
zuſammenſank. 

Die Uneinigkeit, die bald unter den verſchiedenen Pueblos 
herrſchend wurde, erleichterte ihre zweite Unterjochung, und durch 
dieſe kleinen Kriege entvölkert und verwüſtet, verſchwanden ganze 
Dörfer, deren Namen nur noch die Geſchichte nennt. 

Im Jahre 1698, nachdem das Land ſeit einiger Zeit wieder 
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unter völliger Botmäßigkeit der Spanier geſtanden hatte, brach 
eine neue Empörung aus, in welche viele Pueblos verwickelt 
waren, die aber durch das kräftige Einſchreiten des Statthalters 
Vargos Zapata bald wieder unterdrückt wurde. 

Seit dieſem letzten Verſuche ſind die Indianer mit etwas 
mehr Menſchlichkeit behandelt worden, indem man jedem ihrer 
Dörfer einige Meilen Land vergönnte und ihnen die Freiheit 
ließ, ſich ſelbſt zu regieren. Sie unternahmen keinen neuen Auf— 
ſtand, bis ſie im Jahre 1837 mit den mejicaniſchen Inſurgenten 
ſich verbanden und in einer anderen blutigen Verſchwörung ihren 
nie erloſchenen glühenden Haß gegen ihre Beſieger aufs Neue 
an den Tag legten. Einige Zeit vor dieſen traurigen Ereigniſſen 
ging unter ihnen die Verheißung, daß ein neues Volk aus Oſten 
erſcheinen würde, um fie vom ſpaniſchen Joche zu befreien. Viel— 
leicht bauten ſie ihre Hoffnungen auf die Amerikaner, da ſie von 
den Tejanern noch nichts zu wiſſen ſchienen; in Wahrheit aber 
ſind die Pueblos in allen Theilen von Mejico ſtets reif zur Em— 
pörung geweſen, und es iſt bekannt, daß das Heer des revolutio⸗ 
nären Häuptlings Hidalgo größtentheils aus dieſer Volksklaſſe 
zuſammengeſetzt war. Der gegenwärtige Ausbruch im Norden 
ging jedoch von der ſpaniſch-mejicaniſchen Bevölkerung aus und 
war hauptſächlich durch den Uebergang der Föderativ- Regierung 
zum Centralismus im Jahre 1835 veranlaßt worden. Es 
kam damals aus Mejico ein neuer Statthalter, Namens Albino 
Perez, um die Verwaltung dieſer entlegenen Provinz zu über— 
nehmen, und das „ſouveräne Volk“, das ſeither faſt immer nur 
von einheimiſchen Statthaltern regiert worden war, fand dieſe 
Neuerung nicht eben ſehr angenehm; doch da die veränderte 
Regierungsform etwas Neues war und nicht in die pecuniären 
Intereſſen des Volkes griff, wurde ſie ruhig hingenommen, und 
ſelbſt als man es zur Erhaltung der neuen Organiſation für nö— 
thig fand, ein dem Lande ſeither völlig unbekanntes Syſtem di— 
recter Beſteuerung einzuführen, regte ſich noch keine Spur von 
Gewalt, ſo tief der Keim der Empörung auch ſchon wurzeln 
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mochte. Die Gefangennehmung eines Alcalde durch den Pre— 
fecto des nördlichen Diſtriets erweckte den erſten thätlichen Wi— 
derſtand. Der Beamte wurde augenblicklich von einem Pöbel— 
haufen in Freiheit geſetzt, und hiermit ſchien die Loſung zum all— 
gemeinen Aufſtande gegeben zu ſein. 

Dieſeneuen Bewegungen begannen zu Anfang Auguſt, des Jahres 
1837 und bald ſammelte ſich bei La Canada — einer Stadt unge— 
fähr fünf und zwanzig Meilen nördlich von Santa Fe — ein 
ungeheuerer Volkshaufen, unter welchem ſich die bedeutendſten 
Krieger aller nördlichen Pueblos befanden. Der Statthalter Perez 
ließ Befehle an die Alcalden ergehen, die Miliz zuſammenzuziehen; 
aber Alles, was ſich aufbieten ließ, waren ungefähr hundert und 
funfzig Mann. Mit dieſer unzulänglichen Streitmacht wagte er 
es, aus der Hauptſtadt zu rücken, wurde aber bald von den In— 
ſurgenten überfallen, die bei La Canada im Hinterhalt lagen. 
Seine Leute gingen zum Feinde über, und es blieb ihm mit 
einigen zwanzig ihm treu gebliebenen Freunden nichts Anderes 
übrig, als ſein Heil in der Flucht zu ſuchen. In Santa Fe war 
nicht auf Sicherheit zu rechnen, die Flüchtlinge wendeten ſich da— 
her nach Süden; aber die erbitterten Indianer hatten ſie bald 
eingeholt, und der Statthalter wurde auf die grauſamſte Weiſe 
gemordet. b 

Am neunten Auguſt ſchlug ein Inſurgentenhaufen von unge— 
fähr zweitauſend Mann ſein Lager in den Vorſtädten der Haupt— 
ſtadt auf, und jeder zitterte jetzt vor einer Plünderung. Die 
amerikaniſchen Kaufleute waren beſonders unruhig, indem fie 
jeden Augenblick befürchteten, der wilde Haufe möchte ihr Leben 
und Eigenthum als Opfer begehren. Zum größten und ange— 
nehmſten Erſtaunen aller jedoch, blieben Einwohner und Kauf— 
leute von bedeutenderen Gewaltthätigkeiten faſt gänzlich verſchont. 
Ein großer Theil der Inſurgenten hielt ſich ungefähr zwei Tage 
in der Stadt auf, und während dieſer Zeit wurde einer ihrer 
kühnſten Anführer, John Gonzales aus Taos — ein wackerer 
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und rechtſchaffener Jäger, aber höchſt unwiſſender Mann — zum 
Statthalter erwählt. 

Der erſte Schritt der Rebellen war, ſich des Eigenthums ih— 

rer vogelfreien oder gemordeten Opfer zu bemächtigen, das hier— 
auf durch eine Verordnung der „Asamblea general“ — ſo hieß 
ein vom Statthalter Gonzales berufener und aus allen Alcalden 
und den bedeutendften Männern des Gebiets zuſammengeſetzter 
Rath — unter die Sieger vertheilt wurde. Die Familien dies 
ſer unglücklichen Opfer wurden auf dieſe Weiſe all ihrer Habe 
beraubt, und den fremden Kaufleuten, die den Beamten im Ver- 
trauen auf ihr Eigenthum und ihren Gehalt bis zu bedeutenden 
Summen Kredit gegeben hatten, blieb kein Hilfsmittel, ihre For— 
derungen zu erlangen. Da dieſe Verluſte hauptſächlich durch Mangel 
des nöthigen Schutzes von Seiten der Generalregierung ent— 
ſtanden waren, jo ſetzten die amerikaniſchen Kaufleute eine Bitt- 
ſchrift auf und überſendeten ſie mit einem Verzeichniſſe der ver- 
ſchiedenen unbezahlten Rechnungen an Powhattan Ellis, den ame- 
rikaniſchen Geſandten in Mejico. Dieſe Forderungen waren ge— 
wiß gerechter als viele von denjenigen, die einige Jahre ſpäter 
die franzöſiſche Blokade verurſachte; aber es wurde den armen 
Gläubigern keine Ausſicht auf Entſchädigung gegeben. 
Im Süden beſchuldigte man allgemein die Amerikaner als 
Anſtifter dieſes Aufſtandes, den man offen für einen zweiten 
Tejas-Kampf erklärte. Ihre Güter wurden unter den unbedeu⸗ 
tendſten Vorwänden oder wegen angeblicher Regelwidrigkeiten in 
den nöthigen Papieren und Scheinen eingezogen oder mit Be— 
ſchlag belegt; obgleich es offenkundig war, daß dieſe und andere 
Schändlichkeiten als Strafe für Ereigniſſe auf ſie gehäuft wur⸗ 
den, welche zu verhüten nicht in ihrer Macht geſtanden hatte; 
und dieſe gemißhandelten Kaufleute waren in der That nicht nur 
unſchuldig an aller Theilnahme bei dieſen aufrühriſchen Beweg⸗ 
ungen, ſondern hatten auch die Regierung mit Mitteln zur Un⸗ 
terdrückung des Aufſtandes unterſtützt. 

Wie bereits erwähnt, waren die Pueblo-Indianer die thätig⸗ 
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ſten Helfer in den verzweifelten Streite, obgleich die Partei der 
Inſurgenten aus all den verſchiedenartigen Beſtandtheilen einer 
mejicaniſchen Bevölkerung zuſammengeſetzt war. Die Ranche— 
ros und andere aus den niedrigſten Klaſſen waren nur Werk— 
zeuge gewiſſer unzufriedenen Vornehmen, die ſich mit der Hoff— 
nung ſchmeicheln mochten, nach dem Untergange ihrer Feinde 
ſich ſelbſt zu erhöhen. Zu ihnen gehörte der gegenwärtige Statt- 
halter Armijo, ein ehrgeiziger und ungeſtümer Demagog, der aus 
dieſer oder jener Urſache den Sturz der ganzen Verwaltung ſehr 
eifrig zu wünſchen ſchien. 

Sobald Armijo von der Begebenheit Nachricht empfing, eilte 
er in die Hauptſtadt und erwartete — wie mir ſein eigener 
Bruder vertraute — mit Gewißheit, zum Statthalter erwählt zu 
werden; da er aber nicht den mindeſten perſönlichen Beiſtand ge— 
leiſtet hatte, wollte die Pöbelmacht feinen Anſpruch auf ihre 
Wahlſtimme nicht anerkennen. Er kehrte daher, wie Santa 
Ana, auf ſeinen Wohnſitz bei Albuquerque zurück, um in Nach— 
ahmung ſeines großen Vorbildes Mittel und Wege zu ſuchen, 
wie er der Wirkung feiner eignen Ränke entgegen arbeiten könn⸗ 
te, und er war in ſeinen Entwürfen ſo glücklich, daß er ſchon 
gegen den September eine bedeutende Streitmacht verſammeln und 
eine Gegenrevolution zu Gunſten der Föderativregierung ausru— 
fen konnte. Zu gleicher Zeit machten die aufgelöſten Truppen 
der Hauptſtadt unter Kapitän Caballero eine ähnliche Erklärung, 
indem ſie Waffen verlangten und ſich erboten, ohne Lohn zu 
dienen. Die Pöbeldynaſtie war ſo weit gegangen, Mejico den 
Gehorſam aufzukündigen, und wollte ſich unter den Schutz von 
Tejas ſtellen, ohne daß irgend ein Verſtändniß mit dieſer Re— 
publik vorhergegangen war.. 

Armijo rückte jetzt mit ſeiner ganzen Streitmacht gegen Santa Fe, 
und der Statthalter Gonzales, der kein Heer zu ſeiner Verthei— 
digung beſaß, floh nach Norden. Nach Armijo's triumphirendem 
Einzuge in die Hauptſtadt, ließ er ſich zum Statthalter und Ger 
neral ernennen und ſchickte augenblicklich Boten mit glänzenden 
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Berichten von feinen Thaten nach Mejico, ihm eine Beſtä⸗ 
tigung jener Titel und Würden auf acht Jahre auswirkten. 

Mittlerweile waren ungefähr zweihundert Dragoner aus Za— 
catecas und eben ſo viele regelmäßige Truppen aus Chihuahua 
in Neu⸗Mejico eingerückt, und dieſe vereinigten ſich bei ihrer An⸗ 
kunft in Santa Fe mit Armijo's kleinem Heere und zogen im 
Januar des Jahres 1838 gegen die Rebellen, die ſich jetzt wie— 
der in bedeutender Anzahl bei La Canada verſammelt hatten. 

Die Hauptſtadt ſchwebte in banger — unruhiger Erwartung; 
denn bei einem neuen Siege des Empörerhaufens ſtand ihr eine 
furchtbare Plünderung bevor. Fremde Kaufleute hatten wie ge— 
wöhnlich die meiſte Urſache zu Beſorgniſſen, denn man hatte ih⸗ 
nen für die Unterſtützung, die ſie der Regierungspartei hatten 
zukommen laſſen, offen Rache geſchworen. Sie waren daher be— 
ſtändig auf ihrer Hut und hatten Alles zu einer ſchnellen Flucht 
nach den Vereinigten Staaten vorbereitet. In kurzer Zeit jedoch 
kam die beruhigende Nachricht von der völligen Niederlage der 
Inſurgenten. 

Armijo ſcheint beim Anblick der feindlichen Haufen faſt Wil⸗ 
lens geweſen zu ſein, ohne Angriff wieder umzukehren, als ein 
Dragonerhauptmann Namens Munoz ihm zurief: „Was iſt zu 
thun, General? Gebt mir nur Erlaubniß, und ich verjage die⸗ 
ſes Lumpengeſindel mit meiner Kompagnie allein.“ Armijo ver⸗ 
weigerte es nicht, und der tapfere Hauptmann ſtürzte ſich auf die 
Rebellen, die ſchnell in wilder Flucht ſich auflöſten. 
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Siebenter Abſchnitt. 


Neu⸗Mejicos geographiſche Lage. — Der Rio del Norte. — Der ver— 
ſunkene Fluß. — Santa Fe und ſeine Oertlichkeit. — El Valle 
de Taos. — Neu-Mejicos Boden. — Der erſte Anſiedler in 


Taos und ſein Vertrag mit den Indianern. — Klima. — Be⸗ 
völkerung. — Ackerbau. — Hauptproducte des Landes. — Tor: 
tillas. — Atole, Frigolas und Chile. — Seltſame Sitte. — 


Flachs und Kartoffel heimiſch. — Tabak. — Früchte. — Wald— 
ungen. — Die Palmilla oder Seifenpflanze. — Triften. 


Neu⸗Mejico beſitzt nur wenige von jenen natürlichen Vortheilen, 
die zu einem ſchnellen Fortſchreiten in der Civiliſation nöthig 
ſind. Obgleich nördlich und öſtlich von dem Gebiete der Ver— 
einigten Staaten, ſüdlich von Tejas und Chihuahua und weſtlich 
von Ober⸗Californien begränzt, iſt es von Gebirgketten und Prai⸗ 
riewüſten umgeben, die außer in der Richtung von Chihuahua, 
wovon ſeine Anſiedlungen durch eine menſchenleere Einöde von 
faſt zweihundert Meilen getrennt ſind, über fünfhundert Meilen 
weit ſich ausdehnen — ohne durch einen einzigen Waſſerweg mit 
irgend einem anderen Theile der Welt verbunden zu ſein. 

Das ganze nominelle Gebiet umfaßt mit Einſchluß jener 
öden, unbewohnbaren Gegenden, wovon es durchſchnitten iſt, ge— 
gen zweimalhunderttauſend Quadratmeilen, natürlich nach ſeinen 
urſprünglichen Gränzen und daher unabhängig von Tejas An— 
ſprüchen auf den Rio del Norte. Zu welchem Staatsgebiete 
dieſer Landſtrich auch wirklich gehören mag, der Theil deſſelben 
wenigſtens, der bewohnt iſt, ſollte vereinigt bleiben. Ein Ver— 
ſuch von Tejas, den Rio del Norte zur Gränzlinie zu machen, 
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würde die endliche Erwerbung des Gebietes bedeutend verzögern 
und mindeſtens ein Drittel der an dieſelbe Regierung gewöhnten, 
durch Bande des Blutes und durch gleiche Sitten verbundenen 
Bevölkerung völlig der Gewalt der benachbarten Wilden preisge— 
ben, die weſtlich die Cordilleren bewohnen. Dieſe große Gebirg— 
kette, welche die Ufer des Rio del Norte nicht weit über „El 
Paſo“ erreicht, wäre von da nach Norden die natürlichſte Gränze 
zwiſchen beiden Ländern. 

Es giebt nicht einen einzigen ſchiffbaren Fluß in Neu- Me⸗ 
jico. Der berühmte Rio del Norte iſt den größten Theil des 
Jahres fo ſeicht, daß kaum indianiſche Boote ihn befahren kön⸗ 
nen, und überdieß wird unterhalb Santa Fe auf einer Strecke 
von mehr als tauſend Meilen die Schifffahrt durch häufige Sand⸗ 
bänke und Untiefen unterbrochen. 

Herr von Humboldt ſpricht von einem außerordentlichen Er— 
eigniſſe, das im Jahre 1752 ſich zugetragen haben ſoll, und das, 
wie er ſagt, noch immer im Gedächtniſſe der Bewohner von Paſo 
del Norte lebe. „Das ganze Bett des Fluſſes“ — erzählt der 
gelehrte Reiſende — „wurde mehr als neunzig Meilen über und 
ſechzig Meilen unter dem Paſo plötzlich trocken, und das Waſſer 
ſtürzte ſich in einen neu gebildeten Abgrund und kam erſt bei 
dem Preſidio ) San Cleazeario wieder zum Vorſchein. — 
Endlich nach Verlauf von mehren Wochen nahm es wieder ſei⸗ 
nen alten Lauf, ohne Zweifel, weil der Abgrund und die unter- 
irdiſchen Kanäle ſich angefüllt hatten.“ Ich muß bekennen, daß 
dieß bedeutend an's Mährchenhafte ſtreift, da nicht die mindeſte 
Kunde von dieſen Thatſachen auf das gegenwärtige Geſchlecht ſich 
fortgepflanzt hat. Bei großer Trockenheit jedoch ſoll dieſer Fluß 
an manchen Stellen zwiſchen San Elceario und dem Pre- 
ſidio del Norte gänzlich im Sande verſchwunden ſein. 

Von den zahlreichen Nebenflüſſen, die ihren Lauf nach dem 
Rio del Norte nehmen, erreichen nur wenige ihre Beſtimmung, 


) Preſidio bedeutet einen beveſtigten Platz mit Beſatzung. 
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ehe fie ſich völlig erſchöpfen. Rio Puerco, fo genannt wegen 
der Trübe feines Waſſers, macht, wie es ſcheinen möchte, von 
dieſer Regel eine Ausnahme; aber auch er, obgleich zum wenig— 
ſten hundert Meilen lang, iſt während einer gewiſſen Zeit des 
Jahres an ſeiner Mündung trocken. Selbſt das Flüßchen von 
Santa Fe, obgleich wild und rauſchend in der unmittelbaren 
Nähe der Gebirge, ſinkt zur Bedeutungloſigkeit und verliert ſich 
oft völlig, ehe es den Hauptſtrom erreicht. Die Flüſſe Pecos 
und Conchos, feine bedeutendſten Waſſerſpender, möchten kaum 
Erwähnung verdienen, wäre es nicht wegen eines geographiſchen 
Irrthums des Herrn von Humboldt, der den erſteren als den 
Quellfluß des Red River von Natchitoches bezeichnet. Dieſe 
Flüſſe find die erſten, von welchen der Rio del Norte, ſüdlich 
von Santa Fe — das heißt auf einer Strecke von fünfhundert 
Meilen — beſtändig Waſſer empfängt. Kein Wunder, daß die⸗ 
ſer „große Fluß des Nordens“ in ſeinem Laufe immer mehr an 
Waſſermaſſe abnimmt. Oberhalb des Flutwaſſers iſt er für den 
größten Theil des Jahres faſt aller Orten zu durchwaten und, 
außer zur Zeit der Ueberſchwemmungen, ſelten mehr als knietief. 
Seine Ufer ſind meiſt ſehr ſeicht, und erheben ſich oft nicht zehn 
Fuß über den niedrigen Waſſerſtand. Dennoch aber kommen in 
Folge der unverhältnißmäßigen, meiſt auf drei bis vierhundert 
Fuß ſich belaufenden Breite des Flußbettes, keine Austritte vor. 
Seine mächtigſten Anſchwellungen ereignen ſich zur Zeit der jähr— 
lichen Ueberſchwemmungen nach dem Schmelzen des Bergſchnees. 

Dieſer Fluß iſt bei den Bewohnern von Nord-Mejico nur 
unter den Namen Rio del Norte oder Nordfluß bekannt, weil 
er aus dieſer Richtung herabkommt, nach Süden hin jedoch wird 
er wegen ſeiner Ausdehnung an einigen Stellen auch „Rio 
Grande“ genannt; den Namen „Rio Bravo“ — d. h. wil⸗ 
der oder reißender Strom — den man ihm ſo oft auf Karten 
giebt, hört man ſelten oder gar nicht unter dem Volke. Trotz 
ſeiner ungeheuren Länge — denn er muß, ſeine Windungen ver— 
folgend, von ſeiner Quelle im Felſengebirge bis zu dem Golf von 
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Mejico gewiß bedeutend mehr als zweitauſend Meilen zurückle— 
gen — iſt er dennoch nur eine Strecke von zweihundert Meilen 
oberhalb ſeiner Mündung ſchiffbar. 

Santa Fe, die Hauptſtadt von Neu-Mefico, iſt die einzige 
Stadt von einiger Bedeutung im Gebiete. Man ſindet es zu— 
weilen Santa Fe de San Francisco geſchrieben, indem die— 
ſer ihr Schutzheiliger iſt. Wie die meiſten Städte in dieſem 
Theile des Landes ſteht ſie auf der Stätte eines alten Pueblo 
oder Indianer-Dorfes, deſſen Bevölkerung ſeit vielen Jahren aus— 
geſtorben iſt. Sie liegt zwölf bis funfzehn Meilen öſtlich von 
Rio del Norte, am weſtlichen Fuße eines ſchneebedeckten Berges, 
un einem kleinen Flüßchen von unbedeutender Mühlentreibkraft, 
das in eiſigen Waſſerfällen hinunter ſprudelnd, einige zwanzig 
Meilen ſüdwärts den Rio del Norte erreicht. Die Bevölkerung der 
Stadt ſelbſt wird die Zahl von 3000 nur um weniges überſteigen; 
mit Einſchluß einiger benachbarten Dörfer jedoch, die unter die— 
ſelbe Gerichtsbarkeit gehören, beläuft ſie ſich faſt auf 6000 See⸗ 
len ). | 

Die Stadt iſt ſehr unregelmäßig angelegt, und die meiften 
Straßen find nicht viel beſſer als gewöhnliche Landſtraßen und 
durchſchneiden zerſtreut liegende Wohnungen, zwiſchen welchen 
Kornfelder ſich ausbreiten, die faſt hinlänglich ſind, die Einwoh— 
nerſchaft mit Getreide zu verſehen. Nur an einem Punkte der 
Stadt findet man einen Anſchein von regelmäßiger Bauart, näm⸗ 
lich in den vier Reihen Häuſer, deren Vorderſeiten von Portalen 
oder „Corredores“ der roheſten Art beſchattet werden. Sie ſtehen 
um den Marktplatz und enthalten das „Palacio“ oder die Statt⸗ 


) Die Breite von Santa Fe iſt nach verſchiedenen Beobachtungen 
350 41° — obgleich es auf den meiſten Karten faſt einen Grad 
weiter nördlich liegt — feine Länge ungefähr 106° weſtlich von 
Greenwich. Die Meereshöhe beträgt faſt 7000 Fuß, und die höchſte 
Gebirgsſpitze, die mit ewigem Schnee bedeckt, gegen zehn Meilen 
von der Stadt entfernt liegt, berechnet man auf 5000 Fuß Höhe 
über Santa Fe. 
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halterwohnung, das Zollhaus, die Kaſerne, womit zugleich das 
furchtbare „Calabozo“ verbunden ift, die „Caſa Conſiſtorial“ 
der Alcalden, die „Capilla de los Soldados“ oder Militärkapelle, 
und verſchiedene andere Privatwohnungen, ſowie die Gewölbe der 
meiſten amerikaniſchen Kaufleute. 

Die Bevölkerung von Neu-Mejico iſt größtentheils auf Städte 
und Dörfer eingeſchränkt, und die Vorſtädte ſind in der Regel 
Meiereien. Selbſt die einzelnen „Ranchos“ und „Haciendas“ ſind 
Dörfer geworden — eine faſt unumgängliche Folge des mang— 
lenden Schutzes gegen die räuberiſchen Wilden in den benach— 
barten Wildniſſen. Die bedeutendſten dieſer Niederlaſſungen liegen 
in dem Thale des Rio del Norte und erſtrecken ſich von faſt 
hundert Meilen nördlich, zu faſt hundert und funfzig Meilen 
ſuͤdlich von Santa Fe. Die Niederlaſſungen den Fluß aufwärts 
von der Hauptſtadt aus, ſind unter dem allgemeinen Namen 
„Rio Arriba“ bekannt, die am Fluſſe abwärts liegenden, un— 
ter dem Namen „Rio Abajo“. Die letzteren enthalten mehr 
als ein Drittel der Bevölkerung und Neu-Mejicos größten Reich— 
-thum. Der bedeutendſte von den der Hauptſtadt zunächſt lie— 
genden Wohnſitzen iſt „El Valle de Taos“ ), fo genannt 
zu Ehren des Taoſa-Indianerſtammes, wovon noch ein Ueber— 
reſt im Norden des Thales ein Pueblo bildet. Kein Theil Neu— 
Mejicos gleicht dieſem Thale an Vortrefflichkeit des Bodens, an 
üppigem Wachsthum und überhaupt an Schönheit. Alles, was 
man in ſeinen fruchtbaren Boden wirft, und was die zeitigen Herbſt— 
fröſte reifen laſſen, wächſt zu wunderbarer Vollkommenheit empor. 
So hat man beſonders Weizen von ausgezeichneter Güte und in 
ſolcher Fülle erbaut, daß er, wie man verſichert, oft mehr als 
das hundertſte Korn gab. Es ſoll jedoch hiermit nicht gefagt 


) Das „Thal Taos“ umfaßt, ohne daß es eine Stadt dieſes 
Namens giebt, mehre Dörfer und andere Anſiedelungen, wovon 
Fernandez und Los Ranchos, die vier bis fünf Meilen von 
einander entfernt liegen, die größten ſind. 
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fein, daß dieß ein günſtiges Beiſpiel des neu-mejicaniſchen Bo⸗ 
dens iſt; denn in Wahrheit, wenn auch viele Niederungen von 
der fruchtbarſten Beſchaffenheit ſind, das Hochland muß größten— 
theils unfruchtbar bleiben, zum Theil wegen der Armuth des 
Bodens, aber ohne Zweifel eben ſo ſehr aus Mangel an Be⸗ 
wäſſerung. Deßhalb liegen faſt alle Landgüter und Anſiedelungen 
in jenen Thälern, die durch einen beſtändig fließenden Fluß be— 
wäſſert werden. Aber auch das Hochland beſitzt zuweilen einen 
außerordentlichen Grad von Fruchtbarkeit; denn es iſt zum Bei⸗ 
ſpiel Thatſache, daß viele der Felder auf dem Hügellande in den 
Vorſtädten von Santa Fe ſchon über zwei hundert Jahre be— 
ſtändig bebaut werden und, ohne je eine Düngung erhalten zu 
haben, dennoch leidliche Ernten tragen. 

Der erſte Anſiedler in dem reizenden Thale von Taos, ſeit 
das Land den Indianern wieder abgenommen wurde, ſoll ein 
Spanier, Namens Pando, in der Mitte des achtzehnten 
Jahrhunderts, geweſen ſein. Dieſem Glücksritter aus Norden, 
der ſich von den Plünderungen der Comanches-Indianer bedeu— 
tend heimgeſucht ſah, gelang es, die Freundſchaft dieſes Stam— 
mes durch das Verſprechen zu gewinnen, ſeine Tochter, damals 
noch ein Kind von großer Schönheit, einem der Häuptlinge zur 
Frau zu geben. Als jedoch das abgeneigte Mädchen ſich ge— 
weigert hatte, den Vertrag zu vollziehen, wurde die Anſiedelung 
von den Wilden augenblicklich überfallen und außer der verlobten 
Jungfrau, die man in die Gefangenſchaft führte, Alles niederge— 
metzelt. Nachdem die Unglückliche einige Jahre lang bei den 
Comanches in den großen Prairieen gelebt hatte, wurde ſie 
an die Pawni⸗Indianer vertauſcht, von welchen fie endlich ein 
Franzoſe in St. Louis kaufte. Einige ſehr achtbare Familien 
in dieſer Stadt ſtammen von ihr her und es leben hier noch 
Viele, die ſich zu erinnern wiſſen, mit welchem rührenden Aus⸗ 
drucke ſie die Geſchichte ihres Unglücks zu erzählen pflegte. Sie 
ſtarb erſt vor einigen Jahren, 
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Geſundheit des Klimas iſt unbeſtreitbar der Hauptvorzug Neu— 
Mejicos. Nirgend — ſelbſt nicht unter dem vielgeprieſenen ſieilia⸗ 
niſchen Himmel — kann es eine reinere und geſündere Atmoſphäre 
geben. Gallenkrankheiten, dieſe furchtbaren Plagen im Thale des Miſ— 
ſiſſippi, find hier faſt unbekannt. Außer einem epidemiſchen Fieber von 
typhusartigem Charakter, das in den Jahren von 1837 bis 1839 
in der ganzen Provinz ſeine Verwüſtungen anrichtete und das 
mit den Blattern, die 1840 zum Ausbruch kamen, faſt zehn 
Procent der Bevölkerung hinwegraffte, hat Neu-Mejico ſehr 
wenig von Fieberkrankheiten zu leiden gehabt, ſo daß man hier 
eine eben ſo lange Lebensdauer erreicht als in irgend einem an— 
deren Theile der bewohnten Welt. Man ſieht hier Leute, die 
faſt zu Mumien verdorrt ſind, und deren Alter ſich nur aus ih— 
rer Erinnerung an gewiſſe merkwürdige Ereigniſſe, die in längſt 
vergangenen Zeiten ſtattgefunden haben, vermuthen läßt. 

Ein ſchwüler Tag nördlich von Santa Fe iſt ein ſehr ſelte— 
nes Ereigniß. Die Sommernächte find gewöhnlich jo kühl und 
angenehm, daß ein Paar Decken ein kaum zu entbehrendes Be— 
dürfniß der Behaglichkeit find. Die Winter find lang, aber 
nicht ſo plötzlichen Veränderungen unterworfen als in einem 
feuchteren Klima. Der durchſchnittliche Stand des Thermometers 
iſt das Jahr hindurch von 100 zu 75% Fahrenheit über Null. 
Herr von Humboldt hat ſich in Bezug auf das Klima Neu— 
Mejicos zu einem eben ſo großen Irrthum verleiten laſſen wie 
in Bezug auf die Flüſſe; denn er bemerkt, daß bei Santa Fe 
und etwas weiter nördlich „der Rio del Norte oft mehre Jahre 
nach einander mit ſo dickem Eiſe bedeckt ſei, daß es Pferden und 
Wagen einen Uebergang gewähre“ — ein Umſtand, der für die 
Neu⸗Mejicaner kaum ein geringeres Wunder fein würde als ein 
ähnliches Ereigniß in dem Hafen von Neu⸗York für deſſen Be⸗ 
wohner. 

Die große Erhöhung all dieſer Ebenen über das Felſenge— 
birge iſt vielleicht die Haupturſache der außerordentlichen Trocken- 
heit der Atmosphäre. Es giebt wenig Regen im Jahre, aus— 
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genommen vom Julius bis zum October, die jogenannte Regen— 
zeit, und da die Kaufleute vom Miſſouri gewöhnlich zu deren 
Anfang ankommen, ſo hat dieſes Zuſammentreffen beim Volke 
den Aberglauben erweckt, daß die Amerikaner den Regen bringen. 
In Zeiten der Trockenheit ſieht man daher mit Sehnſucht, wie 
den Spendern augenblicklicher Hilfe, der Ankunft der jährlichen 
Karawanen entgegen. 

Man hat nie eine genaue Volkszählung in Neu-Mejico vor⸗ 
genommen. Ueber die Ergebniſſe einer im Jahre 1832 verfuch- 
ten äußert ſich der Staatsſecretair in Santa Fe wie folgt: 
„Gegenwärtig (1841) können wir die ſpaniſche oder weiße Be— 
völkerung auf 60,000 Seelen anſchlagen, als Ueberreſt von den 
72,000, die nach der vor ſieben bis acht Jahren unternommenen 
Zählung damals in Neu-Mejico lebten.“ Er ſchreibt dieſe bedeutende 
Abnahme dem Wüthen jener furchtbaren Krankheiten zu, von 
welchen bereits die Rede war. Die Verminderung der Bevölk— 
erung durch dieſe Urſachen iſt jedoch übertrieben, und die Ver— 
ſchiedenheit muß ihren Grund in der urſprünglichen Ungenauig— 
keit der erwähnten Zählung haben. 

Wenn man die ununterjochten Wilden ausnimmt, ſo kann 
man nach den beßten Schätzungen, die ich habe erlangen können, 
die ganze Bevölkerung Neu-Mejicos mit Einſchluß der Pueblo⸗ 
Indianer nicht höher als 70000 Seelen angeben. Dieſe laſſen 
ſich folgender Weiſe vertheilen: weiße Creolen 1000, Meſtizen 
oder gemiſchte Creolen 59000, und Pueblos 10000. Die Zahl 
der naturaliſirten Bürger iſt ſehr gering — kaum zwanzig, und 
wenn man die durchreiſenden Kaufleute abrechnet, ſo giebt es 
nur doppelt ſoviel fremde Inwohner. Es giebt keine Neger in 
Neu⸗Mejico und folglich weder Mulatten noch Zambos. 

Der Ackerbau befindet ſich, wie faft Alles in dieſem Lande, 
in einem ſehr urthümlichen unausgebildeten Zuftande. Ein großer 
Theil der Landbauer bearbeitet ſein Land bloß mit der Hacke; 
ihre Pflüge, wenn ſie welche haben, werden nur bei weichem 
Boden benutzt, da ſie zu plump gebaut ſind, um irgend 
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irgend andere Dienſte thun zu können. Diejenigen, die ich ge— 
ſehen habe, waren meiſt auf folgende Weiſe zuſammengeſetzt: 
man hatte ein Stück Baumſtamm, ungefähr acht bis zehn Zoll 
im Durchmeſſer, gegen zwei Fuß lang abgeſchnitten und einen 
kleinen Aſt als Handhabe daran gelaſſen, hiermit iſt eine Stange 
verbunden, an welche Ochſen gejocht ſind. Die Pflugſchar geht 
flach und macht eine Furche wie der gewöhnliche Schaufelpflug. 
Eben ſo verdient bemerkt zu werden, daß die Pflüge oft nur 
einzig und allein aus Holz beſtehen und nicht das mindeſte Ei— 
ſen, nicht einmal einen Nagel, an ſich tragen. 8 

Die labores und milpas — bebaute Felder — ſind oft, 
ja ſehr gewöhnlich ohne Einfriedigung, die Eigenthümer von 
Vieh ſind deßhalb gezwungen, es von Hirten beſtändig beauf— 
ſichtigen zu laſſen, denn für jede Betretung der Felder durch 
Heerden muß der Beſitzer der letzteren Strafe bezahlen; ſtatt daß 
daher, wie in den Vereinigten Staaten, der Landbauer genöthigt 
iſt, ſein Getreide gegen das Vieh zu ſchützen, müſſen die Vieh— 
beſitzer ihr Vieh vor den Feldern ſchützen. Nur hier und da 
ſteht man eine mit Stangen, die auf Gabeln liegen, oder mit einer 
lockeren Hecke eingehegte Meierei, gelegentlich wohl auch Mauern. 

Die Nothwendigkeit der Bewäſſerung hat der Ackerbau haupt- 
ſächlich auf die Thäler beſtändig fließender Flüſſe beſchränkt, und 
wird ihn ohne Zweifel auch für die Zukunft darauf beſchränken. 
An manchen Orten gehen die Ernten häufig durch das Aus— 
trocknen der Flüſſe verloren; wo es aber hinreichendes Waſſer 
giebt, hat in der Bewäſſerung die Kunſt die Natur ſoweit er— 
ſetzt, daß es faſt fraglich iſt, ob ein Einmiſchen der Natur in 
dieſe Sache nicht nachtheilig ſein würde. Der Landwirth braucht 
ſeine Felder nicht überfluten zu laſſen, wenn er das Waſſer ſel— 
ber leitet, noch viel weniger braucht er ſte der Vertrocknung aus- 
zuſetzen; er iſt daher ſeiner Ernte gewiſſer, als wenn er den 
Launen des Wetters in mehr begünſtigten landwirthſchaftlichen 
Gegenden ausgeſetzt wäre. 
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Eine acequia madre, d. h. ein Muttergraben, liefert ge— 
wöhnlich hinlängliches Waſſer zur Bewäſſerung eines ganzen Tha— 
les oder wenigſtens aller Felder einer Stadt oder Anſiedlung. 
Ein ſolcher Graben wird unter Oberaufſicht der Alcalden von 
der Gemeinde angelegt und erhalten, und es find Arbeiter dabei 
angeſtellt, wie anderwärts bei Landſtraßen. Die Größe dieſes 
Hauptgrabens richtet ſich natürlich nach der Größe des zu be— 
wäſſernden Landes. Er wird über den höchſten Punkt des 
Thales geführt, der bei dieſen Gebirgflüſſen meiſt den Bergen 
zunächſt liegt, und von hier aus leitet jeder Eigenthümer einer 
Feldwirthſchaft einen kleineren Graben in ähnlicher Weiſe über 
die erhabenſte Stelle ſeiner Aecker. Wo kein großer Ueberfluß 
an Waſſer iſt, was beſonders an den kleineren Flüſſen vorkommt, 
hat jeder Feldwirth ſeinen Tag oder ſeine Stunden zur Be— 
wäſſerung ſeiner Felder, und es iſt ihm nicht geſtattet, zu einer 
anderen Zeit aus der acequia madre Waſſer zu ſchöpfen. So⸗ 
bald der Landwirth das Waſſer in ſeinen kleineren Graben ge— 
laſſen hat, dämmt er ihn ab, erſt an einer Stelle, dann an eis 
ner anderen, ſo daß jedesmal ein Theil der Felder überrieſelt 
wird, und indem er mit ſeiner Hacke Erhöhungen beſeitigt und 
Löcher zuſcharrt, bewirkt er, daß das Waſſer gleichmäßig über 
die Oberfläche rinnt. Obgleich das Verfahren etwas beſchwerlich 
ſcheint, ſo kann doch ein geſchickter Bewäſſerer in einem Tage 
ſeine fünf bis ſechs Acker Feld bewäſſern, wenn es eben und 
Alles gut vorgerichtet iſt; auf unebenem Boden jedoch wird er 
kaum im Stande ſein, in gleicher Zeit halb ſo viel zu leiſten. 

Alle Hauptgräben im Thale des Rio del Norte werden aus 
dieſem Fluſſe hergeleitet, ausgenommen, wo ein ihm zufließendes 
Waſſer eine bequemere Benutzung erlaubt. Da die Ufer ſehr 
ſeicht ſind, der Fluß aber einen bedeutenden Fall hat, ſo wird 
das Waſſer bald auf die Oberfläche gebracht, mittels eines horis 
zontalen Grabens, der von einem Orte des Fluſſes ausgehend, 
wo das Waſſer nie verſiegt, längs einem geneigten Ufer hin⸗ 
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läuft, gewöhnlich ohne Damm, hier und da einen Steinhügel 
ausgenommen, um den Strom in den Kanal zu lenken. 

Die Haupterzeugniſſe des Landes ſind Mais und Weizen. 
Der erſtere wird ſehr reichlich zur Bereitung von „Tortillas“ 
verwendet, eine vom Volke ſehr geſuchte Speiſe, deren Gebrauch - 
es von den Ureinwohnern ererbt hat. Das Korn wird mit et— 
was Kalk in Waſſer gekocht, und wann es hinlänglich weich iſt, 
um es von den Hülſen zu reinigen, wird es auf einem metate*) 
zu Teig gerieben und in einen dünnen Kuchen geformt. Dieſer 
wird alsdann auf einer kleinen Eiſen- oder Kupferplatte — Ko⸗ 
mal, von den Indianern Komalli genannt — über's Feuer ge— 
ſetzt, und in weniger als drei Minuten iſt er gebacken und zu 
genießen. Die Dünnheit der Tortilla iſi ſtets ein großer Be— 
weis von der Geſchicklichkeit der Köchin, und es wird in der 
Kunſt der Bereitung viel gewetteifert. 

Eine Art dünnen Mußes „Atole“ genannt, der aus Mais— 
mehl bereitet wird, iſt eine andere Koſt, deren Bereitung von 
den Ureinwohnern ſtammt, und ſie iſt ſo gebräuchlich, daß man 
fie im Norden häufig „el cafe de los Mejicauos“, den Kaffee 
der Mejicaner nennt. Er iſt in der That das Frühſtück, Mit⸗ 
tag⸗ und Abendeſſen bei den niederen Klaſſen und bildet mit 
frijoles und „chile-Bohnen“ und rothem Pfeffer ihre haupt⸗ 
ſächliche Nahrung. Der unmäßige Gebrauch des rothen Pfef— 
fers bei den Mejicanern iſt wirklich ſprüchwörtlich geworden. Es 
fehlt dieſes Gewürz in keinem Gerichte einer Mahlzeit und iſt 
oft ſo vorherrſchend, daß man nicht weiß, was für Speiſen man 
zu ſich nimmt. Er wird auch zu Brühe gerieben und in die— 
ſer Geſtalt reichlicher verwendet als Butter. Chile verde, grüner 
Pfeffer, gilt nicht nur als bloße Würze, ſondern auch als Sa— 
lat, den man auf verſchiedene Weiſe zubereitet, für die größte 
Leckerei. Aber ſo ſehr man den Geſchmack der Mejicaner in die— 
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* Von dem indianiſchen Worte metatl, ein hohler länglicher Stein, 
der als Reibwerkzeug benutzt wird. 
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ſer Beziehung auch in Zweifel ziehen mag, ſo kann doch nie= 
mand zögern, ihre unvergleichliche Chocolade zu preiſen, in deren 
Bereitung die Mejicaner ſicherlich jedes andere Volk übertreffen. 

Außerdem ſind noch mehre andere dem Lande eigenthümliche 
und von den Ureinwohnern angenommene Speiſen in Gebrauch, 
oft von kräftigem und vortrefflichem Geſchmack, und obgleich ge— 
wöhnlich ſie den Fremden anfänglich nicht munden wollen, ſo finden 
dieſe doch zum größten Theil in kurzer Zeit die Gerichte höchſt 
wohlſchmeckend. 

Die Rancheros und alle niederen Klaſſen benutzen ſehr 
ſelten einen Tiſch zu ihren Mahlzeiten, eine Unbequemlichkeit, 
die ſehr wenig empfunden wird, weil die Speiſen in der Regel 
nach der Reihe jedem Gaſte auf einem einzelnen Teller zuge— 
tragen werden, den man auf die Kniee nimmt. Meſſer und Gas 
beln werden ebenfalls für entbehrlich gehalten, indem die Spei— 
ſen meiſt klein gehackt oder ſo weich gekocht werden, daß man 
ſte mit Löffeln eſſen kann. Dieſe werden häufig durch Tortillas 
erſetzt, wovon man ein Stück ſo geſchwind zwiſchen die Finger 
quetſcht, daß es für alles, ſei es noch fo weich oder flüſſig, eis 
nen ziemlich brauchbaren Löffel bildet. So kann man mit Recht 
jagen — wie es in der Geſchichte des morgenländiſchen Herr- 
ſchers heißt — daß dieſe Rancheros zu jedem Mundvoll einen 
neuen Löffel nehmen; denn jedes Stück Tortilla wird mit der 
Subſtanz, die es zum Munde führt, hinunter geſchluckt. 

Die ſeltſame Sitte, während der Mahlzeit ſich jedes Ge— 
tränkes zu enthalten, hat mich häufig nicht wenig beluſtigt; ob- 
gleich vor jedem Gaſte ein großer Becher mit Waſſer ſteht, fo 
iſt es doch gegen allen Gebrauch, zu trinken, ehe das Mahl beendigt 
iſt, und wenn irgend jemand während des Eſſens danach grei⸗ 
fen ſollte, ſo iſt der Wirth im Stande und ruft: „Halt, halt, 
es kommt noch mehr!“ Ich habe mich nie über die Bedeutung 
dieſer Eigenthümlichkeit vollkommen belehren können; aus der 
Strenge jedoch, womit man ſie beobachtet, muß man natürlich 
vermuthen, daß jeder Trunk während des Eſſens für höchſt 
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ungeſund gehalten wird ). Die Neu-Mejicaner trinken nur we— 
nig Wein bei Tiſche und ausſchließend das Gewächs von Paſo 
del Norte. 

Doch kehren wir zu den Erzeugniſſen des Bodens zurück. 
Baumwolle wird nur ſparſam gebaut, obgleich ſie von jeher in 
dem Lande für einheimiſch gegolten hat und die ehemaligen Ma⸗ 
nufacturen der Ureinwohner beweiſen, daß ſie es vorzugweiſe 
in dieſer Provinz geweſen. Flachsbau wird gänzlich vernach- 
läſſigt, und dennoch findet man eine Pflanze, die dem linum 
usitatissimum vollkommen ähnlich iſt, in großem Ueberfluß in 
vielen Gebirgsthälern. Die Kartoffel — la papa — obgleich 
erſt ſehr ſpät in dieſem Lande angebaut, iſt ohne Zweifel ein 
einheimiſches Gewächs, indem ſie in einer Art von Naturzuſtand 
ſehr klein, ſelten größer als Lambertsnüſſe — in vielen Gebirgs⸗ 
thälern gefunden wird. Es ſcheint ſonach, daß dieſe treffliche 
Frucht nicht ausſchließend in Süd-Amerika heimiſch war, wie 
heutiges Tages die Meinung geht. So allgemein der Gebrauch 
des Tabaks unter dieſem Volke auch iſt, ſo wird doch nur we— 
nig gebaut, und dieſer iſt hauptſächlich von leichter und ſchwacher 
Art, aber ebenfalls einheimiſch und wird an einigen Orten wild 
wachſend gefunden. Das Volk mag ſich vorzüglich durch das 
Monopol der Föderatio⸗Regierung abhalten laſſen, dem Tabakbau 
ſeine Aufmerkſamkeit zu ſchenken; denn obgleich die Tabakgeſetze 
in Neu⸗Mejico nicht vollzogen werden — indem es hier kein 
Estanquillo d. h. öffentliches Vorrathhaus giebt, ſo kann doch 
das Volk fein Product nirgend anders als in der Republik zum 


Verkauf bringen, ohne ſofortige Beſchlagnahme zu wagen. Ein 
anderes Hemmniß, das dieſem wie jedem anderen Zweige des 


Ackerbaus in Neu-Mejico entgegenwirkt, iſt der Mangel aller 


cht minder ſeltſam kommt es dem Fremden in dieſem Lande 
daß die Frauen ſelten mit den Männern offen — wenig⸗ 
ch in Gegenwart von Fremden — ſondern gewöhnlich in 


8 che ihre Mahlzeit zu ſich nehmen. 


one, Karawanenzüge !. i 7 2 


* 


98 


schiffbaren Flüſſe, als billiger und bequemer Mittel zur Ver⸗ 
ſendung auf entfernte Märkte. 

So berühmt die mejicanifche Republik ihres Obſtes wegen 
auch geweſen iſt, dieſe Provinz hat ſeltſamer Weiſe nichts von 
dergleichen aufzuweiſen. Zufällig ſtößt man wohl auf einige 
Obſtgärten mit Aepfel⸗, Pfirſich⸗ und Aprikoſenbäumen, aber 
ſie haben nur Werth in Ermangelung beſſerer. Im Thale des 
Rio del Norte findet man auch einige kleine Weinberge, aber 
die Traube gedeiht hier nicht wie zu El Paſo. 

Einheimiſche wilde Früchte gehören nicht zu den Gelten- 
heiten; ein deutlicher Beweis, daß der Mangel an angebauten 
Früchten nicht Fehler der Natur, ſondern vielmehr die Folge 
der Vernachläſſigung von Seiten des Volkes iſt. Die Stachel⸗ 
bien findet man in großem Ueberfluß und in verſchiedenen Ar- 
ten, und obgleich ſie weder geſund noch wohlſchmeckend iſt, wird 
ſie dennoch viel gegeſſen. 

Es giebt nur wenig Holz in Neu-Mejico, ausgenommen in 
den Gebirgen und an den Ufern der Flüſſe; die Hochebenen 
und Thäler ſind gewöhnlich offene Prairieen. Ueberdieß bieten 
die Waldungen im ganzen Norden von Mejico nur eine ſpär⸗ 
liche Verſchiedenheit in den Arten der Hölzer dar, worunter die 
gewöhnliche Harztanne am meiſten vorherrſchend iſt. Der Baum, 
welcher dem Lande hauptſächlich eigen zu ſein ſcheint, iſt eine Art Fichte, 
pinon genannt, die in der Regel bis zu einer Höhe von zwan— 
zig oder dreißig Fuß wächſt und immer grüne, kaum einen Zoll 
lange Nadeln trägt. Aus der Rinde dieſes Baumes ſchwitzt eine 
Art Terpentin, ähnlich dem Fichtenharz, vielleicht nur weniger 
harzig. Das Holz iſt weiß und veſt und wird viel zur Feuerung 
benutzt. Doch das Merkwürdigſte an dieſem Baume iſt ſeine 
Frucht, die unter demſelben Namen bekannt iſt. Es iſt eine 
kleine Nuß ungefähr von der Größe einer türkiſchen Bohne, mit 
einem öligen wohlſchmeckenden Kern in einer dünnen Schale und 
wird, außer daß die Eingeborenen ſie ſehr viel eſſen, jährlich in 
großen Maſſen nach den ſüdlichen Städten ausgeführt. 
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Der Mezquite-Baun in Tejas, wo er einiger Berühmtheit 
genießt, gewöhnlich „Muskit“ genannt wächſt in einigen der 
fruchtbaren Thäler von Chihuahua bis zur Höhe von dreißig 
zu vierzig Fuß mit einem Stamm von ein bis zwei Fuß im 
Durchmeſſer. Das Holz giebt vortreffliche Feuerung; aber es wird 
ſelten zu anderen Zwecken benutzt, denn es iſt krumm, knotig 
und ſehr hart und ſpröde. 

An den Flüſſen giebt es, außer Baumwollenbäumen, die 
ſpärlich an den Ufern zerſtreut ſtehen, wenig Holz. Die Ufer 
des Rio del Norte ſind jetzt faſt völlig nackt auf der ganzen 
Strecke durch die Anſtedlungen, und die Einwohner müſſen ih⸗ 
ren Feuerungbedarf aus den fernen Gebirgen holen. 

Unter den wilden Erzeugniſſen Neu-Mejicos darf nicht die 
„Palmilla“ vergeſſen werden, eine Art Palmetto, die man Sei— 
fenpflanze nennen könnte. Ihre Wurzeln geben gekocht, wie die 
einer anderen Art, Palma genannt, eine ſeifenartige Maſſe, 
die von den Eingeborenen zum Waſchen der Kleider ſehr viel ge— 
braucht wird und zur Reinigung von Wollenzeuchen der Seife 
ſelbſt vorzuziehen ſein ſoll. 

Aber das wichtigſte einheimiſche Produkt des neu-mejicani⸗ 
ſchen Bodens ſind ſeine Triften. Die meiſten Hochebenen 
bieten das herrlichſte Weideland von der Welt, währ— 
end ſie aus Mangel an Waſſer für jede andere Benutzung 
untauglich ſind. Jene ſpärliche Feuchtigkeit, die hinreicht, die 
natürliche Vegetation hervorzubringen, iſt ohne Hilfe von Be— 
wäſſerungen nicht genügend für landwirthſchaftliche Erzeugniffe. 
Jene lieblich blühenden und duftenden Pflanzen, weßhalb die 
Gränzprairieen der Vereinigten Staaten ſo berühmt ſind, findet 
man nicht auf dieſen Hochebenen, meiſt nur verſchiedene Arten 
eines ſehr nahrhaften Graſes, grama genannt, von kurzer lockiger 
Beſchaffenheit. Da das Hochland, das allein dieſe Grasart her- 
vorbringt, ſelten eher als bis nach der Regenzeit grün wird, 
ſo iſt das grama nur vom Auguſt bis zum October in ſeines 
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Vollkommenheit. Obgleich die Winter ſtrenge find, jo iſt doch 
die Stallfütterung der Heerden faſt unbekannt in Neu-Mejico, 
und ſo ungeheuer viele es deren auch giebt, ſo erhalten ſie ſich 
doch während der kalten Jahreszeit in vorzüglichem Zuſtande 
allein auf dem trockenen Weideland, bis im nächſten Sommer 
der Regen aufs Neue das grüne Gras hervortreibt. 


Achter Abſchnitt. 


Die Minen von Neu-Mejico. — Ihre Verbergung durch die Indianer. 
; — Trümmer von La Gran Quivira. — Alte Minen. — „Place: 
res“ — Ueble Folgen amtlicher Einmiſchung. — Die „Gambuci— 
nos.“ — Gold überall in Neu-Mejico. — Silberminen. — Kup⸗ 
fer, Zink und Blei. — Schwefelquellen. — Gips und verſteinerte 
Bäume. — 


Die Sage erzählt von zahlreichen und ergiebigen Minen, die 
vor der Austreibung der Spanier im Jahre 1680 in Neu-Mejico 
bearbeitet worden; aber ſie erzählt auch, daß die Indianer er— 
kannten, wie die Gier ihrer Beſieger die Urſache der grauſamen 
Unterdrückungen geweſen war, die ſie erduldet hatten, und deß— 
halb alle Minen durch Verſchüttung zu verbergen und ſoviel als 
möglich jede Spur derſelben zu vertilgen beſchloſſen. Dieß wurde 
fo erfolgreich bewerkſtelligt, daß nach der zweiten Eroberung — 
da die Spanier zu gleicher Zeit eine Reihe von Jahren den 
Bergwerken keine Aufmerkſamkeit geſchenkt — die folgenden Ge— 
ſchlechter ſie niemals wieder entdecken konnten. Es herrſcht jetzt 
wirklich unter der ſpaniſchen Bevölkerung allgemein der Glau— 
be, daß die Pueblo-Indianer noch heutiges Tages die Lage jener 
großen Anzahl wundervoller Minen kennen, dies Geheimniß aber 
aufs ſtrengſte bewahren. Das Gerücht ſagt ferner, die Alten 
und Weiſen der Pueblos belehrten von Zeit zu Zeit die Jugend 
über dieſe Sache und warnten ſie, den Spaniern die Minen zu 
entdecken, damit nicht die Grauſamkeiten der erſten Sieger an 
ihnen erneuert und ſie gezwungen würden, wie ehemals in die— 
ſen Gruben ſich zu plagen und zu dulden. Um die Bewahrung 
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des Geheimniſſes noch ficherer zu machen, ſollen fie auch noch 
den Aberglauben zu Hilfe genommen haben, indem ſie behaupten, 
daß der Indianer, der die Lage jener verborgenen Schätze ver— 
rathe, ſicherlich durch den Zorn ihrer Götter untergehen werde. 

Die Leichtgläubigkeit des Volkes benutzend, macht ſich zuwei— 
len ein ſchelmiſcher Indianer den Spaß, daß er vorgiebt, einige 
der verſteckten Fundgruben entdecken zu wollen. So erklärte 
ſich ein ſchalkhafter Wilder dieſer Art bereit, ein Thal zu zeigen, 
wo man das Jungfergold korbweiſe einſammeln könnte. An eis 
nem dazu beſtimmten Sonntagmorgen brach der kichernde India⸗ 
ner auf, und hinter ihm her zog eine Schaar Mejicaner mit 
Maulthieren und Pferden und einer großen Anzahl Mehlſäcke, 
um die goldenen Vorräthe heimzuſchaffen. Doch als die Schat- 
ten des Abends kamen, entdeckte der Wilde ſeinen Begleitern, es 
ſei ihm, als könne er den Ort nicht finden. 

Es iſt jedoch nicht wahrſcheinlich, daß die Urbewohner den 
zehnten Theil von der Kenntniß dieſer alten Quellen des Reich— 
thums beſitzen, die man ihnen zutraut; aber daß einſt viele koſt⸗ 
bare Minen in dieſer Provinz bearbeitet wurden, das wird nicht 
nur durch Ueberlieferung, ſondern durch beglaubigte Berichte und 
viele noch vorhandene Ueberreſte zur Genüge bewieſen. In allen 
Theilen des Gebietes ſtößt man noch immer auf Spuren ehe⸗ 
maliger Aushöhlungen und hier und da auf die Trümmer be= 
deutender Städte, die offenbar des Bergbaus wegen erbaut 
worden waren. Hierunter ſind die merkwürdigſten die Ueberreſte 
von La Gran Quivira, ungefähr hundert Meilen ſüdwärts 
von Santa Fe. Dieß ſcheint eine anſehnliche Stadt geweſen zu 
ſein, bei weitem größer und reicher, als die heutige Hauptſtadt 
Neu⸗Mejicos jemals geweſen iſt. Noch immer ſtehen viele 
Mauern, beſonders von Kirchen, aufrecht inmitten der Verwüſtung, 
die ſie umgiebt, als wäre ihre Heiligkeit ein Schild geweſen, 
gegen welchen die Zeit vergebens ihre Streiche führte. Die 
Bauart übertrifft durchgängig Alles, was gegenwärtig nördlich 
von Chihuahua zu finden iſt; die Gebäude waren aus zugehaue— 
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nen Steinen gebaut, ein in Neu-Meßjico völlig ungebräuchliches 
Baumaterial. Merkwürdiger aber iſt, daß es innerhalb zehn 
Meilen von den Trümmern kein Waſſer giebt; aber man findet 
verſchiedene Steineifternen und Ueberreſte von acht bis zehn Mei— 
len langen Aquaducten, die von den benachbarten Gebirgen aus— 
laufend, ohne Zweifel von dorther Waſſer zuführten; und da 
ſich keine Spur entdecken läßt, daß die Bewohner jemals ſich 
mit Ackerbau beſchäftigt haben, ſo iſt ſchwer zu begreifen, was 
anders als die Nähe einiger koſtbaren Minen zur Erbauung ei— 
ner Stadt in einer ſo dürren und waldloſen Ebene wie dieſe 
hätte veranlaſſen können. Nach dem eigenthümlichen Charakter 
und den Ueberreſten der Ciſternen ſcheint ein Placer der Be— 
triebsgegenſtand geweſen zu ſein, das heißt eine Mine mit Gold— 
ſtaub, der mit Erde vermiſcht iſt. Doch ohne Zweifel hat man 
in den benachbarten Gebirgen auch andere Minen bearbeitet, da 
noch viele geräumige Gruben, wie man ſie gewöhnlich anlegt, 
wenn man auf Silbererz u. ſ. w. baut, zu finden ſind; und 
überdieß ſollen an manchen Stellen auch Haufen von Schlacken 
liegen. 

Einige haben dieſe Trümmer für die Ueberreſte eines alten 
Pueblo oder einer Stadt der Urvölker gehalten. Dieß iſt jedoch 
nicht wahrſcheinlich; denn wenn man auch die Trümmer urvöl— 
kerlicher Tempel möglicher Weiſe für die Ueberreſte katholiſcher 
Kirchen halten mag, ſo läßt ſich doch nicht annehmen, daß man 
ſpaniſche Wappen an ihren Fagçaden finde, wovon es mehre 
Beiſpiele giebt. Nach den vernünftigſten Angaben war es eine 
reiche ſpaniſche Stadt vor dem allgemeinen Blutbade des Jahres 
1680, wo bis auf einen einzigen, wie die Sage geht, die ganze 
Einwohnerſchaft ihren Untergang fand, während ihre ungeheueren 
Schätze unter den Trümmern begraben wurden. Einige leicht— 
gläubige Abenteurer haben neuerlich an der Stelle Nachſuchung 
nach den lange verlorenen Koffern gehalten, aber bis jetzt hat 
noch keiner etwas gefunden. In der Nähe ſind noch einige an— 
dere Trümmer ähnlicher Art, aber von geringerem Umfange; die 
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bedeutendſten darunter ſind die Ruinen von U66, Tagique und 
Chililt, wovon das letztere von den Mejicanern jetzt wieder 
angebaut wird. 

Die Minen von Cerrillos, zwanzig Meilen ſüdlich von Santa— 
Fe ſind trotz ihrem unbezweifelten Alter, allem Anſchein nach 
in dieſem Jahrhundert in einiger Ausdehnung bearbeitet worden. 
Man hat ſie ſeit Menſchengedenken wieder geöffnet, doch da das 
Unternehmen wenig Erfolg hatte, ſie wieder aufgegeben. Unter 
den zahlreichen Gruben, die man noch an dieſem Orte findet, 
iſt eine von ungeheuerer Tiefe in veſten Felſen gegraben, die 
nicht weniger als 100,000 Dollars gekoſtet haben kann. In 
den Gebirgen von Sandia, Abiquid und beſonders von Picuris 
und Embudo giebt es ebenfalls zahlreiche Eingrabungen von be— 
deutender Tiefe. Vor einigen Jahren unternahm es em ſpeculativer 
Amerikaner, eine der Gruben bei Picuris wieder aufzugraben; 
aber nachdem er bis zu einer Tiefe von mehr als hundert Fuß 
gelangt war, ohne den Grund der urſprünglichen Eingrabung er— 
reicht zu haben, gab er aus Mangel an Mitteln fein Unter: 
nehmen auf. Seitdem ſind noch andere Verſuche gemacht worden, aber 
mit eben ſo wenig Erfolg. Ob an ſolchem Mißlingen Mangel 
an Vermögen und Ausdauer Schuld iſt, oder ob die Erzadern 
von den erſten Anbauern erſchöpft worden ſind, müſſen zukünf⸗ 
tige Unternehmungen lehren. 

Die einzigen ergiebigen Minen in Neu-Mejico ſind heutiges 
Tags die Goldminen, wovon „El Real de Dolores“, allgemein 
aber unter dem bezeichnenden Namen „El Placer“ bekannt, eine 
der bedeutendſten iſt. Dieſe Mine liegt in einem niedrigen ab— 
geſonderten Theile des Gebirges, ſieben und zwanzig Meilen ſüd— 
lich von der Hauptſtadt. Im Jahre 1828 kam eines Tages ein 
Sonoreio, der ein in den Gebirgen verirrtes Maulthier ver— 
folgte, an dieſe Stelle, und zufällig einen Stein aufhebend, ent- 
deckte er ſogleich, daß dieſer derſelben Klaſſe angehörte, wie man 
ſie in den Goldregionen von Sonora findet. Nach näherer Un⸗ 
terſuchung entdeckte er verſchiedene Theilchen Gold, und dieſer 
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Der Ertrag, den man in den erſten zwei bis drei Jahren dieſen 
Minen abgewann, war allerdings ſehr unbedeutend; aber man 
erreichte den Zweck, die Güte des Metalls zu erforſchen, das 
von ungewöhnlicher Reinheit war, und es wurde daher bald ein 
Verkehr mit fremden Kaufleuten eröffnet. 

Die Goldmaſſe, die man zwiſchen den Jahren 1832 und 
1835 gewann, kann ſich auf nicht weniger als 60,000 — 80,000 
Dollars jährlich belaufen haben. Seit dieſer Zeit jedoch iſt ein 
bedeutendes Sinken eingetreten und einige Jahre nur ein Werth 
von 30,000 — 40,000 Dollars verarbeitet worden. Trotzdem aber 
will man wiſſen, daß der ganze Gewinn ſeit der erſten Ent— 
deckung mehr als eine halbe Million Dollars betragen habe. 
Die Verminderung der Ausbeute in den letzten Jahren iſt mehr dem 
Mangel an Ausdauer und Unternehmungsgeiſt als einer Er— 
ſchöpfung des koſtbaren Metalles zuzuſchreiben, da nur erſt ein 
kleiner Theil der „Goldgegend“ ausgegraben iſt, und die Erfahr— 
ung gezeigt hat, daß der „Staub“ an einem Orte derſelben ſo 
gut wie an jedem anderern ſich findet. Die beßten Gruben in 
der unmittelbaren Nähe des Waſſers find jedoch trefflich ausge— 
beutel und die Berge und Thäler an manchen Stellen wirklich 
durchlöchert wie eine Honigſcheibe. 

Einige haben die Idee gehabt, daß das Gold dieſer Gegend 
urſprünglich an einem beſonderen Orte aufgeſpeichert gelegen 
habe, durch einen vulkaniſchen Ausbruch aber auf dieſe Weiſe 
über das Land zerſtreut worden ſei. 

Hat man bei dieſen Eingrabungen eine Tiefe erreicht, die 
eine Leiter unentbehrlich macht, ſo haut man Stufen in einen 
zehn bis fünfzehn Fuß langen Stamm und ſetzt ihn in diago— 
naler Richtung in die Oeffnung. Sobald die Grube tiefer wird, 
läßt man einen neuen hinab, ſo daß nach und nach eine etwas 
unftchere Zickzacktreppe entſteht, die der gewandte Bergmann 
hinab und herauf ſteigt, ohne ſelbſt ſeine Hände dabei zu be— 
nutzen, obgleich er eine große Laſt von Erde auf ſeinen Schultern 


# 


106 


trägt. Auf dieſe Weiſe wird dieſer Schutt größtentheils aus der 
Erde gebracht, denn Winden und Maſchinen irgend welcher Art 
werden ſelten angewendet. 

Gewöhnlich wird die Winterzeit von den Arbeitern vorgezo— 
gen, weil dann die Goldwaſcher ſtets Waſſer in der Nähe ha— 
ben; denn der Mangel an dieſem Element bei den Gruben bil— 
det zu jeder anderen Jahreszeit ein faſt unbeſiegbares Hinderniß. 
Im Winter nämlich gewinnt man Waſſer, indem man eine 
Maſſe Schnee in eine Vertiefung wirft, worin heiße Steine 
liegen. Das Waſchen wird ſehr häufig von den Weibern und 
Kindern der Arbeiter verrichtet. Ein rundes hölzernes Gefäß, 
„Patea“ genannt, dient zum Waſchfaß, das ſie mit der Gold— 
erde anfüllen und dann in den Pfuhl Schneewaſſer tauchen. 
Sie rühren hierauf mit ihren Händen ſo lange, bis der lockere 
Schmuz davon ſchwimmt und das Gold auf dem Boden bleibt. 
Man hat einige Verſuche gemacht, mit Maſchinerie zu waſchen, 
bis jetzt aber noch ohne Erfolg, theils weil es an Waſſer, eben 
ſo ſehr aber vielleicht weil es an Beharrlichkeit fehlt und weil 
man den Fremden, welche am Ende die einzigen ſind, die je— 
mals dergleichen Verbeſſerungen verſucht, zu despotiſche Beſchränk— 
ungen auferlegt. 

Als der „Placer“ in ſeiner größten Blüthe war und den 
Unternehmern bedeutenden Gewinn brachte, ſtieg das „Minir— 
Fiber“ zu einer ſolchen Höhe unter den Neu-Mejicanern, beſon— 
ders unter den Regierungsbeamten, daß jeder die Pforten zur 
Aufhäufung fürſtlicher Reichthümer für ſich geöffnet ſah. 

Doch damit nicht auch Fremde die Schätze dieſer Gebirge 
theilten, ſo erſchien eine Verordnung, welche nur Einheimiſchen 
die Bearbeitung von Minen geftattete und auf dieſe Weiſe die— 
jenigen, welche bereits begonnen und bedeutende Koſten darauf 
verwendet hatten, mit Verluſt ihrer Mühe und Auslagen ihre 
Arbeit aufzugeben zwang. 

Politiſche Beſchränkungen dieſer Art haben die Amerikaner 
entmuthigt, fernere Verſuche zu machen, obgleich das Verbot 
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nicht mehr vollzogen wird. Ließe fich irgend einiges Vertrauen 
in die Redlichkeit der Regierung ſetzen, ſo könnte man, wie ich 
nicht zweifle, mit einem hinreichenden Kapital und mit Hilfe 
von Maſchinen — wie man ſie in den Minen von Georgia und 
Carolina benutzt — die alten Gruben dieſer Provinz wieder 
öffnen und eine große Anzahl von „Placeres“ ſehr umfänglich 
und gewinnreich bearbeiten. Doch wie Neu-Mejico jetzt regiert 
wird, ſo iſt für ein Unternehmen dieſer Art keine Sicherheit 
vorhanden; denn der gute Erfolg eines fremden Unternehmers 
iſt jederzeit in Gefahr, durch den Neid der Regierung gehemmt 
zu werden, wie zahlreiche Beiſpiele beweiſen. 

Die Goldgegenden find größtentheils eine Art gemeinfchaft- 
lichen Eigenthums und ſind meiſt von einer ſehr bedürftigen 
Volksklaſſe beſtellt worden, die man gewöhnlich „Gambucinos“ 
nennt, der Name unbedeutender Bergknappen, die für ihren eigenen 
Gewinn arbeiten. Hierunter ſind ſehr ſelten Fremde zu finden; 
denn bei der jetzigen einfachen Art zu arbeiten, iſt der Gewinn 
zu klein und zu unſicher, um den unabhängigen amerikaniſchen 
Arbeiter anzulocken, der ſelten für weniger als einen Dollar 
den Tag, alle Ausgaben abgerechnet, arbeiten will, während der 
mejicaniſche „Gambueino“ mit zwei bis drei Realen zufrieden iſt, 
wovon das Meiſte für Nahrungmittel darauf geht. Es führen dem- 
nach dieſe Bergknappen ein elendes Leben. Wann die Mittel ſpär⸗ 
lich ſind, erhalten ſie ſich oft von einem einzigen Real für den 
ganzen Tag, indem ihre gewöhnliche Nahrung aus Brot und 
einer Art ſchlechten Kuchenzuckers, „Piloncillo“ genannt, zuweilen 
wohl auch noch aus etwas Ranchero-Käſe beſteht; aber wie es 
ſcheint, ſind ſie vollkommen zufrieden. 

Um unter einer ſo gemiſchten Menge, wie man ſie an den 
Minenplätzen findet, Uneinigkeiten zu vermeiden, hat man einige 
Municipal⸗Verordnungen ergehen laſſen, nach welchen Jeder auf 
freiem Grund und Boden eine Grube anlegen kann, einer anderen 
aber nicht weiter als bis auf zehn Schritt ſich nähern darf, 
während auch er zu einem gleichen Umfang nach allen Richt— 
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ungen hin berechtigt iſt, ſobald nicht ältere Anſprüche ihm im 
Wege ſtehen. Doch wenn der Eigenthümer für eine gewiſſe Zeit 
feine Grube verläßt, fo kann jeder, dem es beliebt, Beſitz da— 
von nehmen. 5 | 

Außer dem „Placer,, von welchem ich bereits geſprochen 
habe, hat man neuerlich noch andere in derſelben Gebirgsſchicht 
nach Süden hin entdeckt, wovon einer jetzt ſehr bedeutend bear— 
beitet wird und bereits mit Kramladen aller Art angefüllt iſt, 
wo man das gewonnene Gold entweder verkauft oder eintauſcht. 
Die Gambucinos, welchen in der Regel alle anderen Hilfmittel 
mangeln, find oft genöthigt, ihr Gold täglich abzuſetzen, und 
ſehr häufig in Theilchen, die nur einige Cents “) an Werth haben. 
Auch in den Gebirgen von Abiquia, Taos und anderswo hat 
man „Placeres“ entdeckt und ſie ziemlich benutzt. In der That, 
die Einwohner haben recht, wenn ſie ganz Neu-Mejico einen 
„Placer“ nennen, da Spuren von Gold faſt auf der ganzen Ober— 
fläche des Landes zu entdecken find. Die früher herrſchende Mein⸗ 
ung, daß Gold nur in ſüdlichen Himmelsgegenden zu finden ſei, 
ſcheint hier völlig widerlegt zu werden; denn an einem Punkte, 
„Sangre de Criſto“ genannt, der bedeutend nördlich von Taos 
— über dem 37. Breitengrad — liegt und der wegen ſeiner 
Lage in den Schneegebirgen dieſer Gegend die Hälfte des Jahres 
mit Eis bedeckt iſt, hat man einen ſehr reichen „Placer“ ent⸗ 
deckt, der jedoch eben jener ausgeſetzten Lage wegen wenig ge— 
nutzt wird. 

In dem letzten Jahrhundert find in Neu-Mejico keine Sil- 
berminen mit Erfolg bearbeitet worden. Vor einigen Jahren 
entdeckte man bei dem Dorfe Manzano, in den Gebirgen von 
Tome, eine Silberader, die gewinnreich zu werden verſprach; 
doch als das Erz geprüft wurde, fand man das Geſtein ſo hart, 
daß man alle weiteren Verſuche aufgegeben hat. 


) Ein Cent gleich „4; Dollar. 
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Außer Gold und Silber giebt es an vielen entlegenen Orten 
auch Kupfer ⸗, Zink und Bleierz, obgleich das letztere fo ſehr mit 
Kupfer und anderen harten Metallen vermiſcht iſt, daß es zu 
den gewöhnlichen Zwecken ſich kaum benutzen läßt. An Eiſen 
fehlt es gleichfalls nicht. 

Nächſt den Metallminen, die entdeckt find oder in den Ges 
birgen Neu⸗Mejicos noch verborgen liegen, ſind die Salzgruben 
oder Salzlachen, wie man ſie vielleicht nennen würde — die 
„Salinas“ von nicht geringer Wichtigkeit. Ziemlich hundert Mei- 
len ſüdlich von der Hauptſtadt, auf jenem hohen Tafelland zwi— 
ſchen dem Rio del Norte und Pecos giebt es einige bedeutende 
Salzweiher, die einen unerſchöpflichen Vorrath dieſes unentbehr- 
lichen Bedürfniſſes nicht allein für dieſe Provinz, ſondern zum 
Theil auch für die benachbarten Diſtricte liefern. Die größte 
dieſer „Salinas“ hat fünf bis ſechs Meilen im Umfang. Die 
beßte Jahreszeit zur Sammlung des Salzes ſind die trocknen 
Monate, wo die Weiher nur wenig Waſſer enthalten; aber ſelbſt 
wenn ſie überſchwemmt ſind, läßt ſich das Salz vom Grunde 
heraufſchaufeln, wo es in ungeheueren Schichten, an manchen 
Stellen bis zu einer unbekannten Tiefe, verwahrt liegt. Getrock— 
net iſt es dem Steinſalz ähnlich. Das beßte jedoch ſteigt als 
Schaum zur Oberfläche des Waſſers. 

Die „Salinas“ ſind öffentliches Eigenthum, und die Einwoh— 
ner kommen zu verſchiedenen Zeiten des Jahres dorthin, aber 
ſtets in Karawanen zum Schutz gegen die Wilden der Wüſte, 
in welcher die Teiche gelegen ſind. Obgleich dieſes Salz nichts 
koſtet, als die Mühe es wegzuſchaffen, ſo ſind doch die Gefahren 
vor den Indianern und die Beſchwerden eines Auszugs nach 
den „Salinas“ ſo groß, daß man in der Hauptſtadt ſelten we— 
niger als einen Dollar für den Scheffel bezahlt. Auf derſelben 
großen Ebene, noch hundert Meilen weiter ſüdwärts, giebt es 
noch eine andere Saline von derſelben Art. 

Bei dieſem Gegenſtande kann ich mir eine kurze Bemerkung 
über die Mineralquellen Neu⸗-Mejicos nicht verſagen. Es beſitzt 
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verſchiedene warme Quellen (ojos calientes), deren in der Regel 
ſchwefelhaltiges Waſſer zur Heilung von Rheumatismen und an— 
deren chronischen Krankheiten für höchſt wirkſam gehalten wird. 
Einige ſind lebhafte Sprudler und haben eine höchſt angenehme 
Badetemperatur; im Weſten der Provinz jedoch findet man eine 
Quelle, die, ſpärlich aus den Felſenritzen fließend, ſo heiß iſt, daß 
man jede Speiſe darin kochen kann. Seltſam genug, entſpringt 
wenige Schritte davon eine andere, die vollkommen kalt iſt. 

Neu-Mejico bietet viele intereſſante geologiſche Erzeugniſſe 
dar, worunter der „Peſo“ oder Gips, den es an manchen Orten 
in großer Maſſe giebt, für die Bewohner das Mützlichſte il. 
Da man ihn in blätterigen Stücken findet, die aus Scheiben zu⸗ 
ſammengeſetzt ſind, welche man mit einem Meſſer ſehr leicht in 
Platten — von der Stärke des Papiers bis zur Stärke des 
Fenſterglaſes, und eben jo durchſichtig als letzteres — durch— 
ſchneidet, ſo benutzt man ihn in den Ranchos und Dörfern zu 
Fenſterſcheiben, die er recht gut erſetzt. 

An verſchiedenen Orten ſtößt man auf einige treffliche Proben 
verſteinerter Bäume. Zwiſchen Santa Fe und dem „Placer“ giebt 
es einen, der ſeit ſeiner Verſteinerung in Stücke zerbrochen liegt, 
aber jeden Knorren, jeden Riß und jeden Splitter wie im na⸗ 
türlichen Zuſtande zeigt. Man ſagt, daß in der Nähe von 
Galiſteo einige dergleichen Baumoerſteinerungen noch aufrecht 
ſtehen. 


Neunter Abſchnitt. 


Hausthiere. — Pferde. — Maulthiere und ihre Bepackung. — Die 
Arrieros. — Die „Mulera“ oder Glockenſtute. — Der Lazo und 
ſeine Anwendung. — Lächerliche Gebräuche in Bezug auf das 

Eigenthumsrecht der Thiere. — Der „Burro.“ — Hirten und 
die wandernden Heerden der Ebenen. — Der Schafhandel. — 
Räubereien der Indianer. — Vortreffliches Fleiſch — Ziegen. — 
Wilde Thiere. — Wilde Vögel und Reptilien. — Die Honig⸗ 
birnen. 


Nichts iſt im Kreiſe meiner Beobachtungen in Neu-Mejico mir 
mehr aufgefallen als die geringe Sorgfalt, die man hier auf 
die Vervollkommnung der Hausthiere wendet. Während andere 
Nationen wahrhaft wahnſinnig geworden ſind in ihren Verſuchen, 
die Racen ihrer Pferde zu verbeſſern und alle vier Welttheile 
nach dem beßten Blute und den beßten Stammbäumen durchſucht 
haben, überlaſſen die Neu-Mejicaner — mit Recht berühmt we⸗ 
gen ihrer Reiterkunſt, und dem Reiten ſo leidenſchaftlich ergeben, 
daß man ſie ein Centaurenvolk genannt hat — die Fortpflanzung 
ihrer Pferde ausſchließend dem Zufall, indem ſie ihre ſchönſten 
und beßten Roſſe zu Sattelpferden wählen. 

Die Race ihrer Pferde iſt dieſelbe, die wild in den Prai⸗ 
rieen herumläuft und unter dem Namen „Muſtang“ bekannt iſt. 
Obgleich in der Regel ſehr klein, ſind fte doch flüchtig, lebendig 
und voll Feuer, und würden ſte nicht gewöhnlich durch das Zäh⸗ 
men zu ſehr verderbt, ſo möchten ſie ohne Zweifel eben ſo aus⸗ 
dauernd und langlebig ſein als irgend jede andere Race. Es 
giebt Caballos de silla, oder Sattelpferde, die jo merkwürdig 
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gut abgerichtet find, daß ſie bei dem geringſten Winke plötzlich 
wie eingewurzelt ſtehen bleiben, ohne Beben gegen eine Mauer 
ſprengen und ſelbſt verſuchen, hinanzuklimmen. 

Dieſe geringe Aufmerkſamkeit, die man in Neu-Mejico der 
Pferdezucht widmet, mag vielleicht dem Umſtande zuzuſchreiben 
ſein, daß das Volk, durch die ſteten Beraubungen der feindlichen 
Indianer für ſein Lieblingsgeſchäft entmuthigt, bis jetzt ſeine ganze 
Sorgfalt auf die Zucht der Maulthiere gerichtet hat. Dieſes 
Thier iſt in der That für den Mejicaner, was das Kameel jeder— 
zeit für den Araber geweſen iſt — unſchätzbar für die Fortfehaff- 
ung von Laſten durch ſandige Wüſten und über Gebirgspfade, 
wo keine anderen Transportmittel ſich anwenden ließen. Die 
Maulthiere reiſen viele hundert Meilen mit einer Bürde, die 
häufig drei⸗ bis vierhundert Pfund wiegt. 

Der „Aparejo“ oder Packſattel, wenn man es ſo nennen 
kann, iſt ein großes ledernes, mit Heu gepolſtertes Kiſſen, das 
den Rücken des Thieres bedeckt und auf beiden Seiten bis zur 
Hälfte herabreicht. Dieſes Polſter ſchnürt man mit einem Gurt 
von Seegras ſo veſt, daß der Leib des armen Thieres bis zur 
Hälfte ſeines natürlichen Umfanges zuſammengepreßt wird. 

Die Maulthiertreiber behaupten, daß ein veſt zuſammenge— 
ſchnürtes Thier beſſer laufe oder wenigſtens Laſten mit größerer 
Leichtigkeit trage, und obgleich ſie hierin zu weit gehen, fo läßt 
ſich doch kaum bezweifeln, daß eine mäßige Spannung den Mus⸗ 
keln eine größe Stärke verleiht. Es iſt ferner auch um deßwil⸗ 
len nöthig, den „Aparejo“ veſt zu ſchnüren, damit er nicht rutſche 
und den Rücken des Thieres aufreibe. Doch bei all dieſen Vor— 
ſichtsmaßregeln werden Rücken, Widerriſt und Seiten des armen 
Thieres oft jo furchtbar zerriſſen, daß ich manchmal die entfleiſch⸗ 
ten Rippen geſehen habe; dennoch aber trägt das Thier wie ge— 
wöhnlich ſeine Laſt von dreihundert Pfund. Dieſe Bepackung 
hinterläßt größtentheils jene Narben und Merkmale, die bei den 
mejicaniſchen Maulthieren ſo gewöhnlich ſind. 

Die „Carga,“ wenn ſie aus einem einzelnen Pack beſteht, 
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wird dem Maulthiere über den Rücken gelegt; beſteht fie aber 
aus zweien, ſo werden ſie zuſammengebunden und mit einem 
Stricke von Seegras ſo veſt als möglich auf den „Aparejo“ ge— 
ſchnürt. Das Maulthier iſt anfänglich jo eng zuſammengepreßt, 
daß es kaum gehen zu können ſcheint; aber das Gewicht der 
Ladung hat den „Aparejo“ bald zuſammengedrückt und die Gurte 
und Stricke ſo aufgelockert, daß es häufig nöthig iſt, ſie kurze 
Zeit nach dem Aufbruche wieder veſtzuknüpfen. Man legt die 
Tagereiſen ohne Mittagraſt zurück, denn das Ab- und Aufpacken, 
das dabei nöthig wäre, würde zu viel Zeit rauben; und da ein 
Zug ſchwerbeladener Maulthiere ſelten länger als fünf bis ſechs 
Stunden unterwegs iſt, ſo kommen ſie täglich nicht weiter als 
zwölf bis funfzehn Meilen. 

Es iſt wirklich merkwürdig, mit welcher Gewandtheit und 
Geſchicklichkeit die „Arrieros“ oder Maulthiertreiber ihre Waaren— 
ballen den Thieren aufzupacken verſtehen. Ein halbes Dutzend 
genügen für vierzig bis funfzig Maulthiere. Es ſind immer zu 
gleicher Zeit zwei Männer mit einem Maulthiere beſchäftigt, und 
dieſe brauchen ſelten länger als fünf Minuten, ihm den „Aparejo“ 
und die „Carga“ aufzuſchnüren. Bei dieſer Arbeit entwickeln ſie 
häufig eine wunderbare Geſchicklichkeit in Anwendung ihrer Kraft. 
Ein einzelner Mann hebt oft eine Ladung, die er in einer ver— 
zweifelten Lage kaum würde von der Erde erheben können, und 
aus ſeinen Knieen eine Stütze, aus ſeinen Armen und ſeinem 
Körper einen Hebel machend, legt er die Laſt mit ſolcher ſchein— 
baren Leichtigkeit auf des Thieres Rücken, als ob es ihm nur 
unbedeutende Anſtrengung koſtete. Auf den Anhalteplätzen zeigen 
ſie beim Abpacken eine noch größere Gewandtheit. Die Packe 
werden in einer Reihe auf der Erde aufgehäuft, und im Fall es 
regnet, mit den „Aparejos“ zugedeckt, über welche man wiederum 
ſogenannte „mantas de guangoche,“ d. h. Decken von Seegras⸗ 
gewebe, breitet, welche die Güter gegen die heftigſten Unwetter 
ſchützen. Außerdem umzieht man den Waarenhaufen noch mit 
einem Graben, damit er vor der Beſpülung des Waſſers ge— 
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ſichert ſei. Auf dieſe Weiſe ſchafft man Laſten von Ort zu Ort 
und über die rauheſten Felſenpfade mit viel geringeren Koſten, 
als Fremde ihre Waaren auf Wagen ſelbſt über ebenes Land 
führen können. Die Wohlfeilheit dieſer Fortſchaffung hat ihren 
Grund in dem geringen Lohne, den man den Arrieros bezahlt, 
und in den unbedeutenden Ausgaben, welche die Nahrung für ſie 
ſowohl als für die Thiere erheiſcht. 

Eine ſolche Maulthierkarawane wird in ſehr ſpyſtematiſcher 
Weiſe geführt, indem jeder „Arriero“ ſeinen ihm zugewieſenen 
Wirkungskreis hat. Auch fehlt es nicht an Ordnungmäßigkei⸗ 
ten und techniſchen Ausdrücken, die, wenn auch nicht ſo zahlreich, 
doch eben ſo unverſtändlich für den Uneingeweihten ſind als die 
Ausdrücke der Seeleute. Einer der Arrieros, der „Savanaro“ 
genannt, hat während der Nacht die Aufſicht über die Maul- 
thiere, die man alle, ohne ſie anzupflöcken, freiläßt, während die 
„Mulera“ oder Glockenſtute ihre Zerſtreuung verhindert. So 
groß die Anhänglichkeit der Maulthiere an die „Mulera“ auch 
ſcheint, ſie mag eben ſo ſehr dem Glöckchen als dem Thiere gel— 
ten. Was die Bienenkönigin einem Bienenkorbe iſt, das iſt die 
„Mulera“ für einen Maulthierzug. Von welchem Naturell ein 
Maulthier auch ſein mag, es wird ſich ſelten von ihr forttreiben laſſen, 
und wenn ſie zufällig ihren Gefährten entzogen wird, ſo verfallen alle 
augenblicklich in eine tiefe Niedergeſchlagenheit und laufen und wiehern 
nach allen Richtungen, als wenn ſie rettungslos verloren wären. 
Außer der Bereitung der Mahlzeiten für die Geſellſchaft iſt es 
Pflicht der „Madre“ oder Mutter, wie der Koch ſcherzhaft ge— 
nannt wird, die Mulera während der Reiſe voranzuführen, 
welcher dann der ganze Packzug in regelmäßiger Ordnung nach⸗ 
folgt. | 

Die Maulthiertreiber, wie die „Vaqueros“ oder Kuhhirten, 
reiten in der Regel ſehr ſchnelle und gut abgerichtete Pferde, und 
zeigen in der Führung der Thiere oft ſo überraſchende Kunſt⸗ 
ſtücke, daß fie einem Reitercircus in jedem Lande Ehre machen 
würden; ſo heben ſie einen Dollar vom Boden auf, während das 
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Pferd in vollem Laufe iſt. Aber ihre größte Geſchicklichkeit und 
Gewandtheit beſteht in der Handhabung des „Lazo,“ eines Fang— 
jeiles, das gewöhnlich aus Pferdehaaren oder veſt zuſammen— 
gedrehtem Seegras gefertigt und an dem einen Ende mit einer 
Schlinge verſehen iſt. Ihr Ziel iſt ſtets ſicherer, wenn das 
Thier, das gefangen werden ſoll, ſich in vollem Laufe befindet, 
denn es hat dann keine Zeit, der Schlinge auszuweichen. So— 
bald dieſe geworfen iſt, ſchlingt der „Lazador“ das Ende ſeines 
Lazo um den hohen Sattelknopf und durch eine ſchnelle Wend— 
dung wird das wilde Pferd zum Stehen gebracht. Das Thier 
muß unwillkürlich den Kopf ſeinem Beſieger zukehren, der, um 
es noch ſicherer in ſeiner Gewalt zu haben, ſelten verſäumt, ihm 
ein „Bozal,“ oder eine Halbſchlinge, um die Naſe zu werfen, ob— 
gleich es noch immer auf volle Seillänge von ihm entfernt iſt. 

Iſt der Gegenſtand der Verfolgung eine Kuh oder ein Ochſe, 
ſo wird der Lazo gewöhnlich um die Hörner, ſtatt um den Hals 
geworfen. Zwei „Vaqueros,“ die beide ihre Schlingen an den 
Hörnern haben, bändigen auf dieſe Weiſe den wüthendſten Och— 
ſen, vorausgeſetzt, daß ſie gutabgerichtete Pferde reiten. Während 
das erbitterte Thier ſich auf den einen ſeiner Feinde zu ſtürzen 
ſucht, wendet der andere ſein Pferd und zieht an ſeinem Stricke, 
wodurch es jederzeit wieder in die Mitte zwiſchen die beiden Rei⸗ 
ter gebracht und auf dieſe Weiſe ſo lange hin und hergezogen 
wird, bis es erſchöpft iſt und jeden weiteren Widerſtand aufgiebt. 
Der Gebrauch des Lazo beſchränkt ſich nicht allein auf die Ar⸗ 
rieros und Vaqueros, obgleich dieſe gewöhnlich die meiſte Ge— 
ſchicklichkeit in dieſer Kunſt ſich aneignen; er geht durch alle 
Stände, und kein Mann, beſonders unter den Rancheros, würde 
ſeine Erziehung für vollendet halten, wenn er jene volkthüm⸗ 
liche Fertigkeit nicht erlangt hätte. Sie erlernen ſie in der That 
von Kindheit auf, denn ſie bildet eine der hauptſächlichſten länd⸗ 
lichen Vergnügungen der Kinder, die man täglich mit ihren „La⸗ 
zitos“ ſieht, wie ſie ihre junge Kunſt an Hunden und Hühnern 
üben. 

8 * 
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Der Lazo wird häufig auch als Waffe zum Angriff und zur 
Vertheidigung gebraucht. In Gefechten mit den Indianern wirft 
der berittene Vaquero, wenn er unglücklicher Weiſe ſonſt unbe- 
waffnet iſt, jene furchtbare Schlinge um den Hals oder Leib feis 
nes Feindes, welcher, ehe ihm Zeit bleibt, ſich loszumachen, zu 
zu Boden geſchleudert und in vollem Galopp davon geſchleppt 
wird, wodurch er, wenn ſein Kopf nicht an den Steinen, Wur⸗ 
zeln und Bäumen zerſchellt, natürlich ſo betäubt werden muß, 
daß der Lazador ihn mit Muße in die andere Welt befördern 
kann. Der Panther, der Bär und andere wilde Thiere der Ge— 
birge und der Prairieen werden eben ſo erfolgreich auf dieſe 
Weiſe angegriffen. 

Die Geſetze und Gebräuche des Landes in Bezug auf das 
Eigenthumsrecht der Thiere ſind für den unerfahrenen fremden 
Reiſenden höchſt beſchwerlich. Gleichviel, wie viele Eigenthümer 
ein Pferd oder Maulthier ſchon gehabt habe, jeder brennt ihm 
ein mächtiges hieroglyphiſches Zeichen auf, das man „Fierro“ 
nennt“, und beim Wiederverkauf fein „Venta“ oder Verkaufs- 
zeichen, bis endlich dieſe Schrammen ſo zahlreich werden, daß 
Leute, die in dieſer Art von Heraldik nicht bewandert ſind, un— 
möglich entſcheiden können, ob ein Thier urſprünglich verkauft 
iſt oder nicht; doch jedes Fierro ohne ein entſprechendes Venta 
unterwirft das Thier dem Anſpruch des Einbrenners. An Frem⸗ 
den werden hierdurch die meiſten Betrügereien verübt, und wenn 
eine Geſellſchaft „Eſtrangeros“ in eine ſüdliche Stadt kommt, 
ſieht fie ſich augenblicklich von einem Haufen Müßiggänger um: 
geben, die ſorgfältig jedes Pferd und jedes Maulthier unterſuchen; 
und entdecken ſie zufällig ein Brandzeichen ohne ein Venta, ſo 
beeilen ſie ſich, ein Brenneiſen von ähnlicher Form aufzutreiben, 
das ſie hinlänglich berechtigt, das Thier ohne Umſtände zu bean⸗ 
ſpruchen und wegzunehmen; denn bei jedem rechtlichen Verfahren 
verlangt man von dem Beanſprucher keinen anderen Beweis ſei— 
nes Rechts, als ſein Fierro oder Brenneiſen, das die Sache zu 
ſeinen Gunſten entſcheidet, ſobald es an Form dem Zeichen des 
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Thieres ähnelt. Ein Oberſt in Chihuahua wollte auf dieſe Weiſe 
einſt von mir ein Maulthier in Beſchlag nehmen; doch da ich 
überzeugt war, es von, dem rechtmäßigen Eigenthümer erkauft zu 
haben, weigerte ich mich, es aufzugeben. Der Offſtzier, der ſeine 
Beute nicht fahren laſſen wollte, lief ſogleich zu dem Alcalden in der 
Hoffnung, dieſen Beamten zu veranlaſſen, ihm rechtlichen Beiſtand 
zu leiſten; aber während ſeiner Abweſenheit ließ ich die Schulter 
des Thieres ſcheren, ſo daß das Venta deutlich zum Vorſchein 
kam, und ſobald die Entdeckung dem Oberſten und dem Richter 
bekannt gemacht wurde, entfernten ſie ſich, wie beſchämt über den 
entdeckten Betrug, mit großer Eile. 

So allgemein nützlich aber auch das Maulthier iſt, ſo darf 
ich doch nicht vergeſſen, dem ſanften und anſpruchloſen Mitgliede 
der Thierfamilie, dem geduldigen Eſel, oder wie die Eingeborenen 
ihn nennen, „El Burro“ ein vorübergehendes Lob zu zollen. 
Dieſes gelehrige Geſchöpf kann man hier im eigentlichen Sinne 
des Armen Freund nennen, da es auf unendlich verſchiedene 
Weiſe benutzt wird und immer den ſchwerſten Laſten untere 
würfig iſt. Es trägt nicht nur die Körnerfrucht, das Brennma— 
terial, Waſſer und Gepäck ſeines Gebieters, ſondern auch ſeine 
Frau und ſeine Kinder. Oft wird die ganze Familie auf einem 
kleinen Eſel fortgeſchafft. Das vornehmſte Reitthier des Land— 
mannes iſt der Burro, bei welchem ſelten Sattel, Zaum oder 
Halfter gebraucht wird. Der Reiter ſetzt ſich quer auf die Hüfte 
und leitet das gelehrige Thier mit einem Knüttel in der Hand. 

Eine ganz beſondere Sorgfalt hat man in Neu-Mejico auf 
die Schafzucht verwendet. Als das Land auf dem Höhepuncte 
ſeines Wohlſtandes war, ſah man am Ufer jedes Stromes Ran— 
chos, wie in der Nachbarſchaft jedes Berges, wo Waſſer zu 
finden war. Selbſt auf den dürren und öden Ebenen und viele 
Meilen von einem Bache oder Weiher entfernt, wurden unge— 
heuere Heerden geweidet und nur aller zwei oder drei Tage zur 
Tränke getrieben. Bei dieſen Gelegenheiten pflegen die Schäfer 
ihre Eſel mit „Guages“ zu beladen, die Waſſer enthalten, und 
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kehren dann mit ihren Heerden zu den Weiden zurück. Der 
„Guage“ iſt eine Art von Kürbis, von welcher es einige ſchöne 
Abarten mit zwei Knollen giebt, die an dem zwiſchen beiden be— 
findlichen Halſe mittels einer Leine getragen werden. Dieſe 
wandernden Heerden übernachten überall, wo der Abend ſie findet, 
ohne Hürde oder Einfriedigung. Vor Anbruch der Nacht macht 
ſich der Oberhirt auf den Weg, um einen tauglichen Ort für 
ſein Nachtlager zu ſuchen, und zündet auf der paſſendſten Stelle 
ein Feuer an, um welches die Schafe ſich gewöhnlich freiwillig 
verſammeln. Sollten ſte Luſt haben, ſich zu zerſtreuen, ſo ergreift 
der Schäfer eine Fackel und läuft einigemal um die ganze Heerde, 
wobei die Schafe, um ihm auszuweichen, die Köpfe einwärts 
wenden, und gewöhnlich bleiben ſie in dieſer Stellung bis zum 
Morgen, ohne es zu verſuchen, ſich zu zerſtreuen. Es verſteht 
ſich, daß die Heerde während der Nacht von wachſamen Hunden 
gegen die herumſchleichenden Wölfe und andere Raubthiere ge- 
ſchützt wird. Dieſer wohlabgerichtete einheimiſche Schäferhund 
iſt in der That ein Wunderthier. Zwei oder drei von ihnen 
folgen einer Schafheerde mehre Meilen weit wie der ſorgſamſte 
Schäfer, und treiben fie bei Anbruch der Nacht zuſammen, ohne 
anders als von ihrem außerordentlichen Inſtinct geleitet zu wer⸗ 
den. In früheren Zeiten gab es anſehnliche Eigenthümer, deren 
Ranchos über die halbe Provinz ſich ausbreiteten und zuweilen 300,000 
— 500,000 Schafe zählten. Es war üblich, die Schafmütter 
an die Rancheros zu verdingen, welche dafür zwanzig Procent 
in verkäuflichen „Carneros“ vergüteten, wie man die Schafe 
überhaupt und beſonders die zum Verkauf tauglichen Widder 
nennt. Man kann die Schafe das Haupterzeugniß von Neu⸗ 
Mejico nennen, und ſie find der vornehmſte Gegenſtand der Aus⸗ 
fuhr. Vor ungefähr zwanzig Jahren wurden jährlich 200,000 
Schafe auf die ſüdlichen Märkte gebracht, und in den günſtigſten 
Zeiten wohl mehr als noch einmal fo viel. Dieſer Handel war 
für die wohlhabenden Einwohner ſehr einträglich. Sie pflegten 
von armen Rancheros Schafe zu kaufen, das Stück zu funfzig 


119 


bis fünfundſiebenzig Cents, die fie mit hundert bis zweihundert 
Procent Gewinn auf den ſüdlichen Märkten abſetzten. Es wird 
eine anſehnliche Menge Wolle erzeugt, die aber von geringer 
Beſchaffenheit iſt. Man hat davon einen unbedeutenden Betrag 
über Miſſouri in die Vereinigten Staaten gebracht, der zuweilen 
zu dem niedrigen Preiſe von funfzehn Cents das Pfund verkauft 
wurde; aber der Einkaufpreis, für welchen man ihn von den 
Rancheros in Neu-Mejico erhielt, betrug nicht mehr als drei bis 
vier Cents für das Pfund. Neu-Mejico könnte bei feinem vor- 
trefflichen Weideland und ſeinem Klima ohne Zweifel die ſchönſte 
Wolle in der Welt erzeugen. Die Eingeborenen aber haben bei 
der ihnen eigenen Langſamkeit im Fortſchreiten ihre urſprüngliche 
Zucht beibehalten, die kläglich entartet iſt. In früheren Zeiten 
wurden die Heerden nur der Geſundheit der Thiere wegen ge— 
ſchoren, ohne daß man die Wolle aufbewahrte, da man für den 
häuslichen Bedarf nur eine geringe Menge davon brauchte. 

Die kleineren Weidethiere, ganado menor, wie man Schafe 
und Ziegen überhaupt nennt, haben in neuerer Zeit an Zahl 
ſehr abgenommen, da ſie durch die häufigen Einfälle der ur— 
ſprünglichen Gebieter des Bodens gelitten haben, die von Zeit 
zu Zeit, wenn Hunger oder Laune ſie treibt, die Ranchos über— 
fallen, die Schäfer ermorden und die Schafe zu Tauſenden hin⸗ 
wegtreiben. Man hat von den Indianern äußern hören, daß ſie 
ſchon längſt jedes Schaf im Lande vertilgt haben würden, aber 
es vorziehen, einige zurückzulaſſen, damit die mejicaniſchen Schäfer 
ihnen friſche Vorräthe aufziehen möchten. Die Schafe in Neu- 
Mejico find außerordentlich klein, haben ſehr grobe Wolle und 
find kaum anders als zu Schlachtvieh tauglich, aber in dieſer 
Hinſicht mit Recht berühmt. Ihr Fleiſch hat einen beſonders 
angenehmen Geſchmack, und wird von den Feinſchmeckern höher 
als unſer beßtes Wildpret geſchätzt, was wahrſcheinlich zum Theil 
dem vortrefflichen Graſe zuzuſchreiben iſt, wovon die Thiere ſich 
nähren. Das Fleiſch der Schafe iſt für die Neu-Mejicaner, was 
das Schweinfleiſch für die Bewohner der weſtlichen amerikaniſchen 
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Staaten ift, während man in Nord = Mejico ſelten Schweinfleiſch 
findet. Auch find die Schafe wegen ihrer Hörner bemerkens— 
werth, die oft in doppelten und dreifachen Paaren hervorſprießen 
und dem Kopfe ein ſeltſames Anſehen geben. Ich habe manche 
geſehen, welche ſehr verſchiedene Hörner hatten, deren jedes an⸗ 
ders gerichtet war. — Es giebt auch viele Ziegen, obgleich man 
ſie nicht ſo häufig als Schafe zieht. Ihre Milch wird häufiger 
benutzt als Kuhmilch, nicht nur weil ſie ſüßer und nahrhafter 
iſt, ſondern auch weil die Ziege, wie der Eſel, von den elendeſten 
Kräutern ſich nährt, die auf den Bergpfaden und den unfrucht⸗ 
barſten Hügeln wachſen, wo Kühe ohne regelmäßige Fütterung 
nicht fortkommen könnten. Das Fleiſch der Ziege iſt grob, aber 
geſund, und da es wohlfeiler als Schöps- oder Rindfleiſch iſt, 
ſo wird es von den Armen häufig benutzt. Junges Ziegenfleiſch 
iſt außerordentlich ſchmackhaft und milde. 

Von zahmem Geflügel, einige Truthähne und Tauben abge— 
rechnet, findet man in ganz Neu-Mejico nichts als das gewöhn— 
liche Huhn, das aber in hinlänglicher Menge vorhanden iſt. 
Zahme Gänſe, Enten und Pfauen find gänzlich unbekannt. 

Wilde Thiere findet man nicht in ſo großer Mannigfaltigkeit 
als in den ſüdlichen Provinzen der Republik. Der ſchwarze und 
der graue Bär, die man in den Gebirggegenden findet, ſcheinen 
nicht fo wild zu ſein als beſonders die letzteren in den nördliche— 
ren Gegenden ſein ſollen. Sie kommen zwar zuweilen von den 
Bergen in die Saatfelder herab, und man erzählt ſich wunder- 
bare Geſchichten von furchtbaren Kämpfen zwiſchen ihnen und 
den Landbauern; ich kann aber nicht glauben, daß ſie ſehr wild 
oder ſehr kühn find, wenn ich nach einem kleinen Abenteuer ur= 
theilen darf, wovon ich Zeuge war, als eine graue Bärin einem 
Theile unſerer Karawane am Rande der großen Prairieen begeg- 
nete. Es war gegen Mittag; wir hatten uns eben gelagert, um 
Erfriſchungen zu ſuchen, als wir eine Bärengruppe bemerkten, 
eine Bärin mit einigen Jungen, die völlig ſo groß wie gewöhn— 
liche Wölfe waren und in einem angränzenden Thale im hohen 
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Graſe ſcharrten, als wenn ſie Wurzeln oder Inſecten geſucht hät— 
ten. Einige von unſerer Geſellſchaft eilten ſogleich auf die Bären 
los, in der Hoffnung, ſie zu ſchießen, was ihnen jedoch nicht ge— 
lang. Andere, die zu Pferde gefolgt waren, machten einen wü⸗ 
thenden Angriff auf den Feind, aber das alte Ungeheuer entfloh 
in das Dickig, ohne ſich auch nur nach ſeinen Verfolgern um— 
zuſehen, obgleich eines der Jungen getödtet wurde. Die übrigen 
zerſtreuten ſich während des Angriffs in verſchiedenen Richtungen. 
Die Folgen dieſes Abenteuers bekräftigten mich in meiner Mein- 
ung, daß die Geſchichten, die man von dieſen fürchterlichen Thieren 
erzählt, übertrieben ſind. Wir hatten in unſerer Geſellſchaft 
einen rieſigen Schmied, der ſich das Ausbeſſern aller Wagen an- 
gelegen ſein ließ, Namens Campbell, der volle ſechs Fuß acht 
Zoll lang war, ſonſt aber ganz ebenmäßig geſtaltet. Bei jener 
Gelegenheit hatte er ſich unter einem ſchattigen Buſche am Rande 
eines zehn Fuß hohen Abſturzes niedergelegt und machte ein be— 
hagliches Schläfchen, während ſeine Gefährten in der Nachbar⸗ 
ſchaft ſich umhertrieben. Bei der Jagd näherte ſich einer der 
jungen Bären, der ſich von der Mutter geflüchtet hatte, unſerem 
Lagerplatze. Mehre von uns griffen nach ihren Flinten, und als 
das Thier über eine Schlucht ſprang, nicht weit von der Stelle, 
wo Campbell lag, wurde es von einem Schuſſe getroffen und 
ſtürzte mit fruchtbarem Geheul verwundet nieder. Durch den 
Lärm plötzlich aufgeweckt, ſprang Campbell blitzſchnell empor und 
fiel von dem Abſturze auf den Bär. „Haltet's veſt, Campbell, 
oder es geht Euch ſchlimm!“ riefen ſeine Gefährten, da es Nie— 
mand wagen durfte, zu ſchießen, aus Furcht, den Mann zu töd— 
ten. Campbell aber fiel es nicht ein, ſich mit dem langklauigen 
Gegner zu meſſen, ſondern er verſuchte vergebens die ſteile Höhe 
zu erklimmen. Der Bär ſtellte ſich auf die Hinterbeine und 
ſtierte einen Augenblick den rieſigen Schmied an, entſchloß ſich 
aber bald, umzukehren, und es gelang ihm zu entkommen, ob— 
gleich ihm mehre Schüſſe nachgeſchickt wurden. 

Der große graue Wolf, den man in den Prairieen findet, 
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iſt auch in Nord-⸗Mejico ſehr häufig. Er richtet zuweilen furcht— 
bare Verheerungen unter dem Vieh an und tödtet und verzehrt 
ſogar Maulthiere und Pferde, greift aber ſelten Menſchen an, 
wenn er nicht durch Hunger gedrängt wird. In den Gebirgen 
giebt es noch andere Raubthiere, unter welchen beſonders der 
Panther ſich auszeichnet. 

Auch findet man Elenthiere und Rothwild, doch nicht in 
großer Menge. Unter dem Rothwild iſt eine Art, die man das 
ſchwarzgeſchwänzte Reh nennt, beſonders bemerkenswerth. Es 
unterſcheidet ſich nur wenig von dem gewöhnlichen Rehbock, aus⸗ 
genommen, daß es von dunkler Farbe iſt und der Schwanz einen 
ſchwarzen Rand hat, und daß es trotz kürzeren Beinen einen 
größeren Leib beſitzt. Der „Carnero-Cimarron“ oder das Dickhorn 
aus dem Felſengebirge, der „Berrendo“ oder die Antilope und 
der „Tuza“ oder Prairieenhund in den Ebenen, Hafen, Altiſſe 
und andere kleinere Thiere können auch als Bewohner dieſer 
Gegenden betrachtet werden. 

Unter dem wilden Geflügel find die Waſſervögel am zahlreich- 
ſten. Die Teiche und Flüſſe ſind in gewiſſen Jahreszeiten im 
eigentlichen Sinne mit Tauſenden von Gänſen, Enten und Kra— 
nichen eingefaßt. In einigen Berggegenden ſind wilde Trut— 
hähne ſehr zahlreich, Rebhühner und Wachteln aber ſelten. Man 
findet in Chihuahua und anderen ſüdlichen Bezirken einen ſehr 
ſchönen Vogel, „Paiſano,“ d. h. Landsmann, genannt, welcher ge— 
zähmt völlig wie eine Katze die Wohnhäuſer von Mäuſen und 
anderem Ungeziefer befreit. Auch behauptet man, daß er die 
Klapperſchlange tödte und verzehre, die jedoch in dieſen Gegenden 
weniger ſchädlich zu ſein ſcheint als anderswo. Auch findet 
man den Scorpion, die Tarantel und den Vielfuß in dieſer Pro⸗ 
vinz, doch ſind ſie faſt unſchädlich und werden von den Einge— 
borenen ſehr wenig gefürchtet. Ein anderes einheimiſches Thier 
iſt der gehörnte Froſch der Prairieen, der hier unter dem Namen 
Camäleon bekannt iſt, und es mag auch eine Abart deſſelben 
ſein, da man bemerkt hat, daß das Thier ſeine Farbe nach der 


Beſchaffenheit des Bodens, wo es wohnt, ein wenig verän— 
dert. 

Es ſcheint, als ob die Honigbiene urſprünglich nur aus den 
öſtlichen Gegenden gekommen ſei, da man beobachtet hat, daß ſie 
weſtwärts zieht; doch iſt ſie bis jetzt noch nicht in dieſe Gegend 
des mejicaniſchen Gebietes gekommen. Nach den Berichten der 
alten Geſchichtſchreiber waren in den ſüdlichen Theilen der Re— 
publik mehre Arten einheimiſch; in den nördlichen Gegenden aber 
findet man nur ein Inſect dieſer Art, das mehr der Hummel 
als unſerer Honigbiene gleicht und in einigen Berggegenden in 
Felſen und Erdlöchern baut. Man findet ſie nur in ſehr ge— 
ringer Anzahl beiſammen, nur einige Dutzende, und ſelten geben 
ſie mehr als einige Unzen Honig, der aber ſchmackhaft ſein ſoll. 
Von Fliegen, beſonders von den ſchädlicheren Arten, wird dieſes 
trockene Klima wenig geplagt. Friſches Fleiſch läßt ſich im Hoch- 
ſommer ohne Schwierigkeit aufbewahren, da es ſehr wenig 
Schmeißfliegen giebt. Roßfliegen findet man nur zuweilen in 
den Gebirgen, und die Prairiefliege, die in den weſtlichen ameri— 
kaniſchen Gebieten das Vieh ſo ſehr quält, iſt unbekannt. 


Zehnter Abſchnitt. 


Künſte und Wiſſenſchaften in Neu-Mejico. — Mangelhafte Erziehung. — 
Schulen. — Zuſtand der weiblichen Bildung. — Eigenheiten der 
Sprache. — Preßbeſchränkung — Die Aerzte. — Handwerker. — 
Baukunſt. — Wohnhäuſer. — Handgeräthe. — Wagen. — Ga: 
rape. n 


Es giebt vielleicht keinen Theil der civiliſirten Welt, wo die 
Künſte fo ſehr vernachläſſigt worden find und wo man den Fort⸗ 
ſchritt der Wiſſenſchaft erfolgreicher aufgehalten hat als in Neu— 
Mejico. Leſen und Schreiben ſind ohne Uebertreibung die höch— 
ſten Lehrzweige in den Schulen; denn jene Pedanten, welche 
gelegentlich vorgeben, Mathematik zu lehren, verſtehen ſehr ſel— 
ten ſelbſt die erſten Regeln der Zahlenlehre. Man ſollte vielleicht 
hierin zu Gunſten der Geiſtlichen eine Ausnahme machen, die 
ihre Erziehung auswärts erlangt haben und welchen ihr Stand 
die Verpflichtung auferlegt, eine oberflächliche Kenntniß des La— 
teiniſchen zu beſitzen. Doch es iſt bekannt genug, daß die Mehr— 
zahl ſelbſt dieſes bevorrechteten Standes kläglich unwiſſend in 
den wichtigeren Fächern der gewöhnlichen Wiſſenſchaften iſt. Es 
iſt mir von einem ſehr achtbaren Fremden, der lange Zeit in 
dem Lande gelebt hat, verſichert worden, daß ihn einſt ein Geiſt— 
licher gefragt habe, ob Napoleon und Waſhington nicht eine 
und dieſelbe Perſon — und ob Europa nicht eine Provinz von 
Spanien wäre. 

Von den früheſten Zeiten bis hinab zur Trennung der Co- 
lonieen, war es ſtets die Politik der ſpaniſchen Regierung, ſo wie 
der päpſtlichen Hierarchie, ihren Unterthanen in der neuen Welt 
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jede Gelegenheit zum geiftigen Fortſchreiten abzuſchneiden, damit 
das Licht bürgerlicher und religiöſer Freiheit nicht von ihren 
nördlichen Nachbarn herüberleuchte. Die Regierung errichtete 
ſpäter zwar öffentliche Schulen, die wenn man ſie erhalten hätte, 
ohne Zweifel zur Verbreitung nützlicher Kenntniſſe beigetragen 
haben würden, aber ſie mußten aus Mangel an den nöthigen 
Mitteln zur Verfolgung ihres urſprünglichen Zweckes, ungefähr 
vor zehn Jahren, ihre Wirkſamkeit wieder einſtellen. Doch fragt 
es ſich, ob nicht die gewohnte Nachläſſigkeit und die gränzenloſe Sorg⸗ 
loſigkeit des Volkes, das ſchon zu ſehr daran gewöhnt iſt, in 
Finſterniß und Unwiſſenheit zu tappen, ſo wie die Untüchtigkeit 
der Lehrer, alles Gute, das eine ſolche Einrichtung hervorzu— 
bringen berechnet war, am Ende würden aufgehoben haben. 
Die einzigen jetzt beſtehenden Schulen ſind von der niedrigſten 
Art und erhalten ſich ausſchließend durch Gönnerſchaften, für 
deren großmüthige Ausdehnung die Thatſache ſprechen mag, daß 
drei Viertel der jetzigen Bevölkerung weder leſen noch ſchreiben 
können. Als Beleg, wie in den niederen Klaſſen alle geogra— 
phiſche Kunde mangelt, brauche ich nur zu erwähnen, daß ich 
von Leuten, die lange mit Amerikanern umgegangen waren, ge— 
fragt worden bin, ob die Vereinigten Staaten ein ſo bedeutender 
Ort wären wie die Stadt Santa Fe! 

Die weibliche Erziehung iſt, wo möglich, noch weit allge— 
meiner vernachläſſigt worden, als die des anderen Geſchlechts, 
während diejenigen, die überhaupt einigen Unterricht genoſſen 
haben, ihn in Familienkreiſen erhielten. Wirklich wurde bis in 
die neueſte Zeit bei einem weiblichen Weſen die Fähigkeit zu le⸗ 
ſen und zu ſchreiben für das Zeichen eines erſtaunenswerthen 
Talentes gehalten, und die Schöne, die ein Billet⸗dour an ihren 
Geliebten ſchreiben konnte, galt faſt für ein Wunder. Man 
findet jedoch unter den höheren Ständen einen bedeutenden An— 
ſtrich jener ſeichten Verfeinung, die überall das Gift der elegan— 
ten Geſellſchaft iſt und die nicht in Ueberlegenheit des Geiſtes, 
nicht in erlangter Kenntniß beſteht, ſondern in jener Anmaßung, 
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die man ſehr treffend bezeichnet hat als „das weite Kleid, womit 
die Dummheit ſich bedeckt.“ 

Aber trotz dieſem furchtbaren Zuſtande der Unwiſſenheit in 
all den Dingen, die dem Menſchen nicht unbekannt ſein dürfen, 
iſt es wahrhaft zum Erſtaunen, mit welcher Richtigkeit das ge⸗ 
meine Volk ſeine Mutterſprache, das Spaniſche, ſpricht. Die 
Anwendung von Worten gegen ihren klaſſiſchen Sinn mag wohl 
vorkommen, aber eine Verletzung der einfachen gramatikaliſchen 
Regeln, die bei den Ungebildeten, welche die engliſche Sprache 
ſprechen, ſo gewöhnlich iſt, kommt äußerſt ſelten vor. In der 
Ausſprache liegt der einzige Unterſchied zwiſchen ihnen und den 
Caſtilianern, in der Annahme gewiſſer Provinzialismen, die man 
kaum Fehler nennen kann. So klingt bei ihnen z. B. das 
vor e und i und das 2 wie ein vollkommenes s, während ih— 
nen der Caſtilianer in allen Fällen den lispelnden Laut des eng— 
liſchen ih giebt; und ſtatt I wie das italieniſche flüßige gl in 
seraglio auszuſprechen, verwandeln ſie dieſen Doppelbuchſtaben 
in ein einfaches j und mengen beim Schreiben häufig II und j 
ohne Unterſchied unter einander. Dieß kann man als ihre ein— 
zigen Eigenthümlichkeiten in der Ausſprache annehmen, und fie 
finden ſich faſt in allen Theilen der Republik. Viele ſehen auf 
dieſe kleinen Abweichungen mit Nationalſtolz, als auf einen Un⸗ 
terſchied ihrer Sprache von der ihrer ehemaligen Unterdrücker. 
Sie haben auch von ihren urvölkerlichen Vorfahren und Nach⸗ 
barn mehre bedeutende indianiſche Wörter ſich angeeignet, die 
nur dazu dienen, dieſe bereits ſo ſchöne und reiche Sprache noch 
ſchöner und reicher zu machen. 

Nichts beweiſt mehr den kläglichen Zuſtand der Bildung 
als der Mangel einer öffentlichen Preſſe. Es iſt niemals eine 
Zeitung irgend einer Art in Neu-Mejico erſchienen, ausgenommen im 
Jahre 1834, wo ein Blättchen, „El Crepusculo“ (die Morgendämmer⸗ 
ung) betitelt, wöchentlich einmal einen Monat lang für fünfzig Subſcri⸗ 
benten herauskam, aber dann, theils aus Mangel an Theilnahme, 
und beſonders weil der Herausgeber ſeinen Zweck erreicht hatte, 
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zum Congreß gewählt zu werden, wieder einging. Die einzige 
Druckerpreſſe um Lande iſt ein unbedeutendes Ding, welches man 
in demſelben Jahre durch die Prairieen aus den Vereinigten 
Staaten brachte und jetzt zuweilen dazu benutzt, Zettel, Gebet— 
bücher und katholiſche Katechismen zu drucken. Dieſe literariſche 
Nachläſſigkeit mag man der beſchränkten Zahl leſender Leute, 
eben ſo ſehr aber auch den unverſtändigen Beſchränkungen jener 
Freiheit der Preſſe zuſchreiben, die für ihr Gedeihen ſo weſent— 
lich iſt. Ein Herausgeber, der es verſucht, das Benehmen öff— 
entlicher Beamten anzuſchuldigen oder den beſtehenden Gewalten 
entgegenzutreten, ſetzt ſich der Verfolgung, höchſt wahrſchein— 
lich der Einziehung ſeines Blattes aus, ein tyranniſches Verfah— 
ren, das ſchon zwei oder drei Zeitſchriften ſelbſt bei den aufge— 
klärteren Einwohnern von Chihuahua ein Ende machte, wo jetzt 
noch ein elendes Organ der Regierung gelegentlich die „Imprenta 
del Gobierno“, oder die Preſſe der Regierung verläßt. Kein 
Wunder daher, daß das Volk von Neu-Mejico an Kenntniß ſo 
weit hinter ſeinen Nachbarn in den Vereinigten Staaten zurück 
iſt, und daß der Puls des Nationalgewerbfleißes und der Frei 
heit ſo langſam und träge ſchlägt. 

Mit der ärztlichen Wiſſenſchaft ſteht es nicht beſſer; es giebt 
nicht einen einzigen eingeborenen Arzt in der Provinz ), obgleich 
täglich viele ſeltſame Curen mir heimiſchen Wurzeln und Kräutern 
vollführt werden, die in Ueberfluß im ganzen Lande wachſen. 
Doch damit dieſe Kunde von dem Mangel an Aerzten keinen 
Sohn Aesculap's verleite, in Santa Fe ſein Glück zu ſuchen, 
muß ich hinzufügen, daß das Land ſehr wenige Begünſtigungen 
darbietet. Fremde Aerzte, die Neu-Mejico beſuchten, fanden die 
Ausübung ihrer Kunſt völlig uneinträglich, nicht minder wegen 
der Armuth des Volkes als wegen des Mangels an Kranken. 
Neun Zehntel von denjenigen, die der Krankheit am meiſten aus- 


) Noch auch einen” praftifchen Sachwalter — eine Thatſache, die 
wenigſtens für die Prozeßführung im Lande günſtig ſpricht. 
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geſetzt find, beſitzen gewöhnlich jo geringe Mittel, daß fie mit 
nichts Anderen vergelten können als einem: „Dios se lo pague!“ 
Gott bezahle Euch! und ſelbſt reichere Leute ſcheuen ſich 
manchmal nicht, ihre Rechnung in derſelben Münze zu bezahlen. 
Ein franzöſiſcher Arzt in Santa Fe, der mit zu vielen Zahl— 
ungen dieſer Art beglückt worden war, pflegte auf jenes: „Dios 
se lo pague“ zu erwidern: „No, Senor, su bolsa me lo pa- 
garä“ — (Nein, Herr, eure Taſche fol mich bezahlen). 

Die mechaniſchen Künſte haben ſich kaum über jenen Stand 
erhoben, in welchem ſie bei den Eingeborenen gefunden wurden. 
Gold- und Silberſchmiede find vielleicht geſchickter in ihren Ge- 
werben als andere Künſtler oder Handwerker irgend welcher Art; 
denn der Ueberfluß an koſtbaren Metallen in früheren Zeiten 
und die Leidenſchaft des Volkes für prahleriſches Gepränge ga— 
ben ſehr früh eine Anreizung, jenes eigenthümliche Talent zu 
üben. Einige Künſtler dieſer Art haben ſo ſeltene Proben ſinn⸗ 
reicher Arbeit geliefert, daß man faſt zweifeln möchte, ob rohe 
Kunſt ſo viel zu leiſten vermochte. Selbſt Zaumgebiſſe oder 
Sporen, wie ich ſie von den gewöhnlichſten Grobſchmieden im 
Lande habe fertigen ſehen, würde ohne Zweifel der feinſte Yan- 
kee nach mejicaniſchen Muſter zu machen in Verlegenheit ſein. 

Im Zimmerhandwerk und in der Tiſchlerei hat der Arbeiter 
bei dem Mangel an Werkzeugen und der Seltenheit brauchbarer 
Hölzer mit zu vielen Nachtheilen zu kämpfen. Breter werden 
mit der Axt zugehauen, und geſägtes Holz iſt im eigent— 
lichen Sinne unbekannt in Neu-Mejico, außer was zufällig von 
Fremden geſägt worden iſt. Die Axt, gewöhnlich zum Hauen 
und Spalten benutzt, iſt nach dem Muſter jener plumpen Beile 
geformt, die bei den indianiſchen Händlern unter den Namen 
„Indianer⸗Aexte“ bekannt ſind. Dennoch aber iſt es häufig das 
einzige Werkzeug des Holzarbeiters, und ein Karren oder Pflug 
wird nicht ſelten ohne Bohrer, ohne Meißel oder Zugmeſſer ver⸗ 
fertigt. 


129 


In der Baukunſt ſcheint das Volk es nicht zu irgend einer 
Vollkommenheit gebracht zu haben und vielmehr dem plumpen 
Styl der Urbewohner treu geblieben zu ſein, als daß es ſeine 
Zeit damit verſchwendet hätte, das neuere Mauerhandwerk und 
den Gebrauch des Kalks zu erlernen. Die Baumaterialien ſind 
gewöhnlich von der roheſten Art und beſtehen aus ungebrann- 
ten, an der Sonne getrockneten Ziegelſteinen, die man mit einer 
Art Mörtel, der bloß aus Lehm und Sand beſteht, mit einan⸗ 
der verbindet. Dieſe Ziegelſteine nennt man „Adobes“, und je— 
des Gebäude von der Kirche bis zum „Palacio“, iſt aus demſel⸗ 
ben Stoff erbaut. Hierbei ſei bemerkt, daß dem Ruhme gegen- 
über, deſſen ſich das ſüdliche Mejico wegen der Großartigkeit 
und des Reichthums ſeiner Kirchen erfreut, Neu-Mejico wegen 
der Armuth und des lüderlichen Anſehens feiner öffentlichen Bet- 
häuſer verrufen iſt. 

Der Bauplan der mejicaniſchen Gebäude iſt faſt überall der⸗ 
ſelbe. Die reicheren Einwohner haben, ob aus Stolz oder aus 
Furcht vor den Wilden, den Styl mauriſcher Burgen angenom- 
men, ſo daß alle größeren Gebäude mehr das Anſehen kleiner 
Veſtungen als friedlicher Familienwohnungen haben. So roh 
ihr Aeußeres aber immer ſein mag, ihr Inneres iſt äußerſt wohn⸗ 
lich. Eine Reihe Zimmer auf jeder Seite eines Vierecks um⸗ 
ſchließen einen offnen Hof mit nur einer Thüre, die auf die 
Straße führt, einer ungeheueren Pforte, la puerta del zaguan 
genannt, gewöhnlich groß genug, die Familienkutſche durchzulaſ— 
fen. Die Hinterreihe wird in der Regel von der „Coeina“, 
der „Dispenſa“ und dem „Granero“, d. h. der Küche, 
der Vorrathskammer und dem Kornhauſe, ſowie von anderen Ge— 
mächern dieſer Art eingenommen. Die meiſten Zimmer, außer 
den Wintergemächern, gehen in den Hof; aber in die letzteren 
gelangt man häufig durch die „Sala“ oder Halle, welche, in 
Verbindung mit der Dicke der Mauern und Dächer, ſie in der 
kalten Jahreszeit ſehr warm macht, während ſie im Sommer 
vollkommen kühl und angenehm ſind. Die Einſchließung 
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dieſer Gemächer von fait drei Fuß Erde, gewährt alle angeneh— 
men Eigenſchaften der Keller, mit einer freieren Circulation der 
Luft und ohne die Feuchtigkeit, die in jenen unterirdiſchen Räu⸗ 
men zu herrſchen pflegt. Die Dächer der Häuſer ſind flache 
„Azoteas“ oder Terraſſen, die aus einer zwei bis drei Fuß 
hohen Erdſchicht gebildet und von ſtarken Querbalken oder hori⸗ 
zontalem Sparrwerke getragen werden. Sobald dieſe Dächer 
gut belegt find, leiten fie mit merkwürdigem Erfolg den Regen 
ab und machen die Häuſer vaſt feuerfeſt ). Die Azotea bil⸗ 
det zugleich einen ſehr angenehmen Spaziergang, indem die 
Mauern, welche ſie umgeben, gewöhnlich hoch genug ſind, um 
zum Dockenwerk oder auch zu einer Bruſtwehre zu dienen, hinter 
welchen in gefahrvollen Zeiten die Kämpfenden das Gebäude 
vertheidigen. 

Die Fußböden beſtehen alle aus veſt geklopfter, mit einem 
weichen Mörtel überſtrichener Erde, worüber man in der Regel 
eine grobe Decke einheimiſchen Fabrikates bereitet. Ein gediel⸗ 
tes Gemach würde in Neu-Mejico eine wahre Seltenheit ſein; 
ſelbſt in Chihuahua habe ich keines gefunden, obgleich die beßten 
Häuſer dieſer Stadt mit Ziegelſteinen oder behauenen Quadern getä⸗ 
felt ſind. Das Innere jedes Zimmers wird mit einem Lehmmörtel 
ohne Beimiſchung von Kalk grob übertüncht, und zwar von Frauen, 
die mit ihren Händen die mangelnden Kellen erſetzen, und dann 
weißt man es mit aufgelöſtem Gips, einer gefährlichen Maſſe, die 
an den Kleidern eines jeden, der mit ihr in Berührung kommt, 
ihre Spuren zurückläßt. Um dieß zu vermeiden, ſind die Geſellſchafts⸗ 
und Familienzimmer gewöhnlich bis zur Höhe von fünf oder ſechs 


) Während eines faſt neunjährigen Aufenthaltes im Lande habe ich 
nicht mehr als ein einziges Feuer geſehen, und dieß war in der Berg— 
werkſtadt Santa Maria, wo man gewöhnlich ein Schindeldach 
über die „Azotea“ legt, um ſie gegen die Regenſtröme der Ge⸗ 
birge zu ſchützen. Dieß brannte ab und zugleich ein mächtiger 

aufen Korn, der in der Bodenkammer lag, aber das Haus 
ſelbſt blieb faſt unverſehrt. 
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Fuß mit Tapeten oder Calico überzogen. Die Vorderſeite des 
Hauſes wird größtentheils auf dieſelbe Weiſe übertüncht, wenn 
auch nicht immer geweißt. In den Vorſtädten und beſonders 
in den Dörfern und Ranchos herrſcht der phantaſtiſche Gebrauch, 
die Vorderſeiten der Käufer nur theilweiſe mit Streifen zu be— 
malen, was der Landſchaft ein ſehr überraſchendes und maleri⸗ 
ſches Anſehen giebt. 

Hölzerne Häuſer aller Art ſind im nördlichen Mejico völlig 
unbekannt, mit Ausnahme einzelner Pfahlhütten in den Ranchos 
und den Bergwerkörtern. Es läßt ſich denken, was für ein ge⸗ 
meines und rohes Anſehen die Städte in Neu-Mejico haben, 
deren Häuſer eher Ziegelhütten als menſchlichen Wohnplätzen 
gleichen. 

Die Häuſer in den Dörfern und Ranchos find ſelten fo ge— 
räumig als die Häuſer in der Hauptſtadt, aber faſt von gleicher 
Bauart. In einigen Orten findet man ſehr ſonderbare unterir⸗ 
diſche Wohnungen. Als ich einſt durch das Dorf Caſa Colorada 
kam, ſah ich mit Ueberraſchung einige wilde Knaben vor mir, 
die plötzlich und geheimnißvoll verſchwanden. Ich trat näher und 
bemerkte eine Oeffnung unter einem Hügel, die, wiewohl be⸗ 
deutend größer, doch den Wohnungen der kleinen Prairieen⸗ 
Hunde nicht unähnlich war. 

Die erſten Anſiedler in Nord⸗Mejico fanden die Koſten für 
Hausgeräthe und Kochgeſchirr ſo übermäßig und es war oft ſo 
unmöglich, ſich dieſe Bedürfniſſe zu verſchaffen, daß ſie zu Noth⸗ 
erfindungen ihre Zuflucht nehmen oder die Gewohnheiten der 
Indianer annehmen mußten, deren viele ſo bequem und paſſend 
gefunden wurden, daß ſelbſt diejenigen, die jetzt im Stande ſind, 
Aufwand zu machen, wenig geneigt find, Veränderungen einzu⸗ 
führen. Die wenigen hölzernen Stühle und gepolſterten Sitze, 
die man in ihren Häuſern findet, werden ſelten gebraucht, da 
es herrſchende Sitte iſt, Matratzen an die Wände zu legen, 
welche mit Decken belegt, ſtatt eines Sophas dienen. Die Frauen 
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ſetzen ſich gewöhnlich nach Indianerart auf eine Decke, die auf 
den Fußboden gelegt wird. 

Wagen von mejicanifcher Arbeit ſieht man nicht, wiewohl 
einige von den Handels-Karawanen eingeführte Fuhrwerke unter 
dem Volke gebräuchlich geworden ſind. Nichts fällt dem Fremden 
mehr auf als die ſchwerfälligen „Carretas“ oder einheimiſchen 
Karren, deren ſtarke Räder gewöhnlich aus dem Holze des 
Baumwollenbaumes gehauen find, da dieß jedoch ſelten von hin⸗ 
länglicher Stärke iſt, um den gewöhnlichen Durchmeſſer von fünf 
Fuß zu geben, ſo wird eine andere Felge darauf beveſtigt, um 
dem Rade eine unregelmäßige Kreisgeſtalt zu geben. Das Holz 
des Baumwollenbaumes liefert auch die Achſe. Zu dieſen Kar⸗ 
ren wird in der Regel kein Eiſen gebraucht, ja nichts iſt ge⸗ 
wöhnlicher als Fuhrwerke, Pflüge, ſelbſt Mühlen zu ſehen, an 
welchen ſich gar kein Eiſen oder anderes Metall befindet. Zu 
jenen gewaltigen Karren ſind wenigſtens drei bis vier Geſpanne 
Ochſen erforderlich, ja ſelbſt ſechs würden es ſchwer finden, die 
Ladung eines einzigen Paares bei einem gewöhnlichen Karren zu 
ziehen. Die Arbeit der Zugthiere wird nicht wenig durch die 
mejicaniſche Art der Anſchirrung erſchwert, die einem Amerikaner 
ſehr ſeltſam vorkommt. Eine plumpe Stange dient als Joch, 
die in der Mitte an den Karren gebunden wird, während man 
die Enden über die Köpfe der Ochſen hinter die Hörner legt, 
an welche ſte mit einem ſtarkem Riemen beveſtigt werden. Der 
Kopf hat daher eine veſte Stellung und die Ochſen ziehen oder 
ſchieben vielmehr mit der Kraft ihres Nackens, die natürlich ſtets 
aufwärts gerichtet iſt. So plump und ungelenk dieſe Karren 
ſind, ſo dienen ſte doch zu den Luſtfahrten der Rancheros, deren 
Familien darin nach den Städten, zu den Märkten oder zu Feſt⸗ 
lichkeiten fahren. Es iſt in der That beluſtigend, dieſe plumpen 
Fuhrwerke zu ſehen, wie ſie mit ihren ſchlecht abgerundeten Rä⸗ 
dern gleich hinkenden Zugochſen dahin hüpfen, und ihre knar⸗ 
renden, furchtbaren Töne in Berg und Thal widerhallen. 
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Die Neu⸗Mejicaner find berühmt wegen ihrer groben Decken, 
welche ein anſehnlicher Gegenſtand der Ausfuhr nach den ſüd— 
lichen Provinzen, wie unter einige Indianerſtämme und zuweilen 
auch nach den Vereinigten Staaten ſind. In die feinen Decken 
ſind Figuren von verſchiedener Farbe geſchickt gewebt. Sie ſind 
von verſchiedener Güte, die geringſten zu dem Preiſe von zwei 
Dollars, die feinſten bis zu zwanzig und mehr. Auch macht 
man in Neu⸗Mejico die Decken nach, die aus der ſüdlichen Stadt 
Saltillo ſtammen, die wegen ihren prächtigen, in allen Farben 
des Regenbogens prangenden Decken berühmt iſt. Das Weben 
dieſer Decken iſt darum mühſam, weil die bunten Farben ſämmt⸗ 
lich mit dem Webſchiffchen eingewirkt werden, obgleich das Ge— 
webe ſonſt ganz ſchlicht iſt. Die feine „Sarape“ dient auch zu 
Mänteln, und die gemeine iſt der gewöhnliche Stoff zu dem 
winterlichen Oberkleide der Bauern. 

Außer dieſen Decken weben die Neu-Mejicaner auch einen 
groben Wollenſtoff, ſchwarz und weiß gewürfelt, , gerga“ genannt, 
der zu Fußteppichen und von den Landleuten auch zu Kleidern 
gebraucht wird. Dieſe und einige andere Gewebe zu häuslichem 
Gebrauche waren faſt die einzigen Zeuche, welche ſie beſaßen, 
bis der Handel mit Miſſouri ſie mit fremden Erzeugniſſen zu 
wohlfeileren Preiſen verſah, als ſie früher den Kaufleuten aus 
den ſüdlichen Landſchaften bezahlt hatten. Ihre einheimiſchen 
Gewebe beſtehen faſt ausſchließend aus Wolle, da Flachs oder 
Hanf“) gar nicht und nur wenig Baumwolle geſponnen wird. 
Die Verfertigung ſelbſt dieſer Gewebe aber wird durch den 
Mangel an guten Spinn⸗ und Webewerkzeugen erſchwert. Das 
Spinnen geſchieht meiſt mit der Spindel, welche die Weiber 
mit ungemeiner Gewandtheit zu drehen wiſſen. 


) Die ſpaniſche Regierung ſchickte im Jahre 1778 zwölf Familien 
aus der Gegend von Granada nach Michuacan, Neu-Mejico und 
Quivira, die den Anbau des dort häufig wachſenden Flachſes 
emporbringen ſollten, doch ſcheint das Unternehmen nie zur Aus— 
führung gekommen zu fein, wenigſtens nicht in Neu-Mejico. 


Elfter Abſchnitt. 


Trachten in Neu-Mejico. — Reitkleidung des Caballero. — Reit⸗ 
zeug. — Das Rebozo. — Tracht der Weiber auf dem Lande. — 
Die Tarantulas. — Das Aeußere des Volkes. — Anputz der 
Häuſer. — Charakterzüge. — Almoſenſpenden. — Bettlerliſt. — 
Mangelhafte Wehranſtalten. — Höflichkeit und Freundlichkeit der 
Neu⸗Mejicaner. — Briefeinrichtung. — Die Sieſta. 


Die vornehmſten Stände in Neu-Mefico gewöhnen ſich immer 
mehr an europäiſche Trachten, mit Ausnabme des eigenthüm⸗ 
lichen Anzuges, den noch immer viele „Caballeros“ tragen. 
Dieſe Tracht beſteht aus dem „Sombrero,“ einem Hute mit 
niedrigem abgerundeten Kopfe und breitem Rande, der mit Wachs⸗ 
tuch überzogen und mit einem Bande oder einer Schnur von 
Flittergold geziert iſt, einem Wamms, das mit Schnüren und ho⸗ 
hen Knöpfen aufgeputzt iſt, den „Calzoneras,“ Beinkleidern, 
an den äußeren Seiten von den Hüften bis zu den Knöcheln of— 
fen, an den Rändern mit klingenden Knöpfen von durchbrochener 
Arbeit beſetzt und durchgängig mit goldenen Borten und Schnüren 
geziert. Statt der Hoſenträger, die nicht zu dem eigentlichen 
Anzuge der Neu-Mejicaner gehören, werden die Beinkleider durch 
eine koſtbare Schärpe gehalten, die ſehr enge um den Leib ge- 
bunden wird und dem Caballero ein ungemein maleriſches An⸗ 
ſehen giebt, welches durch das „Sarape Saltillero“ noch mehr 
erhöht wird. Dieſes ſo nützliche als zierliche Kleidungſtück haͤngt 
gewöhnlich nachläſſig über den Sattelknopf herab, aber bei ſchlech⸗ 
tem Wetter wird es über die Schulter geworfen, wie ein ſpa⸗ 
niſcher Mantel, oder, was noch häufiger geſchieht, der Reiter 
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ſteckt den Kopf durch einen Schlitz in der Mitte, und läßt er 
die Decke um die Schulter hangen, ſo iſt er völlig geſchützt. 

Das Pferd des Caballero iſt eben fo prunkvoll angeſchirrt, 
und das ganze Reitzeug wiegt zuweilen über hundert Pfund. 
Der hohe Sattelknopf iſt mit Silber beſchlagen und eben ſo die 
Rückenlehne, der Sitz gepolſtert. Die „Coraza“ iſt eine Decke 
von gepreßtem Leder, mit Seide und Goldflittern geſtickt und mit 
ſilbernen Verzierungen, und wird über den Sitz und den Sattel— 
baum gelegt, deſſen Enden durch angebrachte Oeffnungen hervor- 
blicken. Die „Cola de Pato,“ das heißt der Entenſchwanz, 
eine lederne, bunt verzierte Bedeckung, wie die Coraza, wird 
an den hinteren Sattelbaum beveſtigt und hängt auf die Schenkel 
des Thieres herab. Die Steigbügel beſtehen gewöhnlich aus Holz 
mit Schnitzwerk, und es befinden ſich auf denſelben die „Tapaderas“ 
oder ledernen Bedeckungen zum Schutze der Zehen. In früheren 
Zeiten waren die Steigbügel förmliche Pantoffeln, die aus einem 
Holzſtücke gehauen waren und die Tapaderas unnöthig machten. 
Einer der koſtbarſten Theile des Reitzeuges aber iſt wohl der 
Zaum, der zuweilen ganz mit Silber bedeckt oder mit ſchweren 
ſilbernen Buckeln, Schiebern und Sternen verziert iſt. Das Ge— 
biß iſt zuweilen von reinem Silber, gewöhnlich aber von Eiſen 
und ſehr fein gearbeitet. Die Sporen ſind in der Regel eiſern, 
doch filberne gar nicht ſelten. Die Schenkel eines Vaquero-Sporns 
ſind drei bis fünf Zoll lang, und die Rädchen haben zuweilen 
drei Zoll im Durchmeſſer. Ich beſitze ein Paar ſolcher Sporen, 
die von einem Ende zum anderen zehn Zoll meſſen, mit Rädchen 
von fünf und drei Viertel Zoll im Durchmeſſer und zwei Pfund 
elf Unzen ſchwer ſind. Endlich ſind die „Armas de pelo“ nicht 
zu vergeſſen, zwei zottige Ziegenfelle, am oberen Rande mit ge⸗ 
ſticktem Leder beſetzt, die vom Sattelknopfe herabhangen und die 
Beine bei Regenwetter oder gegen dorniges Geſtrüpp ſchützen. 
Die Corazas der Reiſeſättel ſind auch mit Taſchen verſehen, 
eine treffliche Vorkehrung, um ein Frühſtück oder eine Flaſche 
oder irgend Etwas mitzunehmen, das bequem zur Hand ſein ſoll. 
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In früheren Zeiten war dem Sattel hinten eine Art von leder⸗ 
nem Harniſch angehängt, der die hinteren Theile des Pferdes bis 
auf die Mitte der Schenkel bedeckte, und deſſen unterer Rand 
mit klingenden Eiſenſtiften beſetzt war, doch findet man dieß jetzt 
ſelten in Nord⸗Mejico. Aber auch ohne dieſes lärmende An⸗ 
hängſel iſt ein mejicaniſcher Caballero mit vollſtändigem Reit⸗ 
zeuge, ſeinem Geklingel und Geklapper eine ſehenswerthe Er⸗ 
ſcheinung. 

Dieſe Schilderung bezieht ſich zwar hauptſächlich auf den rit⸗ 
terlichen Caballero in den ſüdlichen Gegenden, den Reichen im 
Lande, aber ähnliche Trachten und Pferdegeſchirre, wiewohl von 
geringerem Stoffe, find auch bei den unteren Volksklaſſen ge⸗ 
bräuchlich. Auch werden unter dieſen ſolche Zeuche nicht bloß zu 
Reitkleidern, ſondern ſehr häufig zum gewöhnlichen Anzuge ge— 
braucht. Gewöhnlicher Felbel, Barchent, blauer Zwillich und 
ähnliche Stoffe ſind ſehr gebräuchlich bei denjenigen Rancheros 
und Landleuten, die im Stande find, beſſere Zeuche als die ge— 
wöhnlichen einheimiſchen Wollenſtoffe zu tragen. Grobe Filzhüte 
oder Hüte von Palmblättern, alle mit niedrigen Köpfen, werden 
allgemein von geringen Leuten getragen. 

Sind aber auch die europäiſchen Trachten jetzt unter den 
höheren Klaſſen gewöhnlich, ſo bleiben ſie doch meiſt einige Jahre 
hinter den neueſten Moden zurück. Frauen tragen jedoch nie 
Hüte oder Mützen, außer beim Reiten, ſtatt dieſer Kopfbedeckung 
dient der „Rebozo,“ ein langer Shawl, der um den Kopf gelegt 
wird. Er iſt ſieben bis acht Fuß lang, gegen drei Fuß breit 
und beſteht aus verſchiedenen Stoffen, Seide, Leinwand oder Baum⸗ 
wolle, und iſt gewöhnlich mit eingewirkten bunten Figuren verziert. 
Der Stoff iſt in der That ein ſchönes einheimiſches Gewebe. 
Die ſchönſten koſten funfzig bis hundert Dollars in Nord-Me⸗ 
jico, ein gewöhnlicher baumwollener Rebozo aber wird zu einem 
bis fünf Dollars verkauft, und meiſt von den geringen Volks⸗ 
klaſſen getragen. Selten ſieht man eine Mejicanerin ohne den 
Rebozo, den ſie nur beim Tanze ablegt. Im Hauſe legt ſie 
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ihn leicht um die Schultern, auf dem Spaziergange aber zieht 
jte ihn kokettirend über den Kopf und wirft ein Ende anmuthig 
über die entgegenſtehende Schulter. Eine Hauptbedenklichkeit 
gegen den Rebozo und die Sarape iſt bei den unruhigen Zus 
ſtänden jener Gegenden der Umſtand, daß ſie die Verbergung 
einer Perſon und das Tragen heimlicher Waffen erleichtern. Pi⸗ 
ſtolen, Meſſer und ſelbſt Degen kann man unbeargwohnt unter 
der Sarape tragen, und eine in ihren Rebozo modiſch gehüllte 
Frau kann unerkannt durch einen Haufen vertrauter Bekannten 
ue 

Die gewöhnliche Tracht der Bäuerinnen und der Ranche— 
ros iſt die enagua oder der Unterrock von ſelbſtgewebtem Flanell, 
oder wenn ſie es erſchwingen können, von grobem blauen oder 
ſcharlachfarbigen Tuche mit einem breiten Streifen von anders 
gefärbtem Zeuche; ſie wird über einem weiten weißen Hemde 
um den Leib gebunden und iſt die einzige Bedeckung des Leibes 
außer dem Rebozo. So ungefällig dieſe Tracht auf den erſten 
Blick erſcheint, ſo iſt ſie doch ein ſehr kleidſamer Hausanzug und 
wird daher ſelbſt von vornehmen Frauen getragen. 

Die Neu⸗Mejicanerinnen ſind ſehr erpicht auf Juwelen, und 
man ſieht ſie gewöhnlich mit koſtbaren Halsbändern, Armbändern 
und Ringen, da ſie aber mit ausländiſchen Juwelen häufig be— 
trogen worden find, jo werden einheimiſche Schmuckſachen, die 
ſich zum Theil durch vortreffliche Arbeit empfehlen, gewöhnlich 
vorgezogen. 

Kutſchen aller Art ſind in Neu-Mejico ſehr ſelten, zuweilen 
aber ſieht man eines jener ungeheueren, plumpen und altfränki⸗ 
ſchen Fuhrwerke von mejicaniſcher Arbeit, die in den ſüdlichen 
Städten fo häufig find und von Fremden oft fpottend „'Taran— 
tulas auf Rädern“ genannt werden. Die Kutſche allein iſt eine 
Laſt für zwei Maulthiere und wird daher gewöhnlich von vier 
oder gar von ſechs gezogen. 

Beide Geſchlechter ſind gewöhnlich unter Mittelgröße, aber 
meiſt von gutem Ebenmaße, von athletiſchem Bau und von ge— 
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ſunder Leibesbeſchaffenheit. Ihre Hautfarbe iſt gewöhnlich dunkel, 
aber man findet Abſtufungen aller Art von der hellſten euro— 
päiſchen Hautfarbe bis zum dunkelſten Schwarzbraun. Ihre 
dunkle Hautfarbe iſt zum Theil in ihrer urſprünglichen Ab⸗ 
ſtammung von Mauren, noch mehr aber in den Zwiſchenheirathen 
mit den Ureinwohnern gegründet. Mancher Indianer und zuwei⸗ 
len ein ganzes Dorf ſind aus ihrer Abgeſchiedenheit hervorgetre⸗ 
ten und ganz mit ihren Bejtegern verſchmolzen. In den nörd⸗ 
lichen Gegenden hat die indianiſche Sklaverei noch mehr beige⸗ 
tragen, daſſelbe Ergebniß hervorzubringen. Man kauft von den 
wilden Stämmen gefangene Kinder beiderlei Geſchlechts, die in 
ihren einheimiſchen Fehden oder von den Pueblos in ihren 
Kämpfen mit jenen, oder auch ſelbſt von den Mejicanern wegge⸗ 
nommen wurden und gewöhnlich bis zum einundzwanzigſten Jahre 
und einige in der Unwiſſenheit ihrer Lage auf ihre ganze Leb— 
zeit in der Knechtſchaft gehalten werden. Die Freigelaſſenen hei⸗ 
rathen in den Stamm ihrer Herren, werden mejicaniſche Bürger 
und ſind oft von vielen der dunkelfarbigen Eingeborenen nicht zu un⸗ 
terſcheiden. So iſt der jetzige Stamm der Neu-Mejicaner ein 
Gemiſch geworden, das ungefähr eben ſo viel europäiſches als 
indianiſches Blut in den Adern hat. Die Landleute haben die 
dunkelſte Hautfarbe, ſowohl weil ſie ſich am meiſten mit Indianern 
verheirathen, als auch dem Wetter am meiſten ausgeſetzt find, 
doch iſt die braungelbe Hautfarbe in allen Volksklaſſen, unter 
Reichen wie unter Armen, vorherrſchend. 

Unter den Weibern haben zwar viele eben ſo breite Züge als die 
echten Indianerinnen, doch findet man nicht ſelten ungemein ſchöne 
Geſichter. Sie ſind ausgezeichnet durch kleine Füße und hübſche 
Geſtalten, ungeachtet ſie in der feinen Schnürkunſt ganz unwiſ⸗ 
ſend ſind. Die Schönen in den Ranchos und den Dörfern 
haben die ekelhafte Gewohnheit, ihre Geſichter mit dem rothen 
Safte einer Pflanze, Alegria genannt, zu beſchmieren, die wie Blut 
ausſieht, oder auch mit Thon und Stärke. Sie haben dabei 
nicht, wie einige Reiſende meinten, die Abſicht, ſich zu verſchönern, 
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jondern nur die Haut gegen Sonnenbrand zu ſchützen. Ein 
Landmädchen bleibt oft vierzehn Tage lang unter dieſer unſaube⸗ 
ren Bedeckung, um auf einem Feſttage oder auf einem Balle 
deſto vortheilhafter zu erſcheinen. Wird die Decke abgewaſchen, 
fo erſcheinen die Wangen fo friſch und roth, als es die Dunkel- 
heit der Hautfarbe zuläßt. 

Die Neu⸗Mejicaner ſcheinen viel von der Grauſamkeit und 
Unduldſamkeit ihrer Vorfahren und nicht wenig von der Blind— 
gläubigkeit und dem Schwärmereifer derſelben geerbt zu haben. 
Sie ſind von ſo lebhaftem Geiſte, von ſo geſchmeidigen morali⸗ 
ſchen Grundſätzen, ſo ſchlau, ſo geſchwätzig, von ſo ſchneller Faſſ— 
ung und ſo fuchsſchwänzeriſch, daß ihre Unterhaltung oft einen 
trügeriſchen Schimmer von Talent verräth, ganz beſonders 
geeignet, irre zu leiten und zu täuſchen. Sie haben nur 
in der Liſt Beſtändigkeit, nur für Ränke Gründlichkeit und ſind 
hinſichtlich dieſer Eigenſchaften zu einer nicht beneidenswerthen 
Berühmtheit gelangt. Aus Grundſatz kriechend und unterwürfig, 
fo lange fie ohne Macht find, zeigen ſie eine unbegränzte An- 
maßung und Rachgier, ſobald einmal der Herrſchermantel der 
Gewalt um ihre Schultern gelegt iſt. Dieß ſind zwar die all— 
gemeinen Charakterzüge der Neu-Mejicaner, aber ich glaube und 
bekenne gern, daß es unter ihnen zahlreiche Beiſpiele von uner— 
ſchütterlicher Tugend, Redlichkeit und Glaubensduldung giebt. 

Betrachtet man die Neu-Mejicaner überhaupt und ohne Rück⸗ 
ſicht auf beſondere Klaſſen, ſo giebt es kaum ein Volk auf der 
ganzen Erde, das mehr auf die Gebote der Mildthätigkeit, d. h. 
auf Almoſenſpenden hielte, was aber vielleicht mehr dem mächtigen 
Einfluſſe des Glaubensunterrichts als einer wirklichen Theilnahme 
an den Leiden der Dürftigen und Hilfloſen zuzuſchreiben iſt. Es 
giebt keine geſetzlichen Beſtimmungen für die Armenverſorgung, 
und es iſt daher wohl kein Land ſo ſehr mit Bettlern geplagt, 
beſonders ſüdlich von Chihuahua. In den großen Städten iſt 
der Sonnabend der herkömmliche Almoſentag, und bei ſolchen 
Gelegenheiten ſieht man die Bettler in Zügen von dreißig bis 
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vierzig, oder in geringerer Anzahl, durch die Straßen ziehen, in 
jedem Winkel, an jeder Straßenecke niederknieen, während Jeder 
ſeine Lieblingsgebete laut krächzt und den Segen des Himmels 
auf alle Männer, Weiber oder Kinder herabruft, die ſo glücklich 
geweſen ſind, ſich die Segnungen anzueignen, indem ſie einige 
„Clacos“ in feine ausgeſtreckte Hand werfen. In einigen Gegen⸗ 
den des Landes hat ſich dieſes Bettlergewerbe ſo erfolgreich ge— 
zeigt, daß wohl Aeltern ihre Kinder in der früheſten Kindheit 
verſtümmelt und entſtellt haben, um ſie für das Gewerbe tauglich 
zu machen und ſich dadurch eine beſtändige Quelle des Gewinnes 
für ihr ganzes übriges Leben zu ſichern. Es giebt ſehr viele 
Menſchen, die Krankheit und häufig Mißbildung erheucheln, um 
das Mitleid der Wanderer zu erregen. Ich hatte in Chi⸗ 
huahua oft einen Burſchen von rüſtigem Anſehen bemerkt, der, 
wahrſcheinlich an den Beinen gelähmt, auf einem Polſterkiſſen 
von Thüre zu Thüre in den Straßen rutſchte und um Almoſen 
bat. Eines Tages ſtürzte ein wüthender Stier, den einige Va— 
queros verfolgten, in der Richtung, wo der Bettler ſaß, kläglich 
brüllend hinab, und augenblicklich vergaß der Mann ſeine Lähm⸗ 
ung, ſprang gewandt wie ein Tanzmeiſter auf die Beine und 
machte ſich aus dem Staube. 

Man hat den Neu-Mejicanern oft Feigheit vorgeworfen, ein 
Schandfleck, der die reicheren Volksklaſſen und die ſtädtiſch erzo⸗ 
genen Caballeros treffen mag, aus deren Reihen die Kriegsan— 
führer genommen werden, die das Schickſal der Schlachten ent- 
ſcheiden. Aber die Rancheros, durch ihre eigenthümliche Lebens⸗ 
weiſe an Beſchwerden und Gefahren aller Art gewöhnt, haben 
einen weit höheren Grad von moraliſchem Muthe. Zeigen ſte 
keine Standhaftigkeit im Felde, fo liegt der Grund darin, daß fie 
kein Vertrauen zu ihren Anführern haben, und die Unwirkſamkeit 
und Werthloſigkeit ihrer Waffen kann allein ſchon ſelbſt ein 
tapferes Herz mit furchtbaren Ahnungen erfüllen. Der größte 
Theil des ſtehenden Heeres iſt zwar mit engliſchen Gewehren 
verſehen, welche jedoch von den unwiſſenden Leuten nicht in Ord⸗ 
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nung gehalten werden, aber ein großer Theil der Landwehr iſt 
auf die plumpe altfränkiſche Escopeta oder Muskete des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts angewieſen, während andere Krieger nur 
mit Bogen und Pfeilen und zuweilen mit der Lanze verſehen 
ſind, die im ganzen Lande ſehr in Gebrauch iſt. Ich habe jedoch 
von Perſonen aus der unteren Volksklaſſe Dinge geſehen, die 
einen hohen Grad von Muth vorauszuſetzen ſcheinen. Mancher 
unternimmt allein eine Reiſe durch Wildniſſe, die von mordgie— 
rigen Wilden wimmeln, aber da ſie nicht ſelten dieſen gefährlichen 
Unternehmungen unbewaffnet ſich ausſetzen, ſo iſt es offenbar, 
daß ſie nicht wenig auf gutes Glück und körperliche Behendig— 
keit und noch mehr auf den Schutz ihrer Lieblingsheiligen, der 
Jungfrau von Guadalupe, vertrauen. 

Die Mejicaner zeichnen ſich, wie die Franzoſen, durch ihre 
Höflichkeit und ihr ſanftes Benehmen aus. Wer einen Freund 
beſucht, erhält die Verſicherung: „Sie ſind in ihrem eigenen 
Haufe und haben zu befehlen“ (Esta V. en su casa y puede 
mandar), oder: „Ich ſtehe ganz zu ihrer Verfügung“ (Estoy en- 
teramente ä su disposicion), ohne daß es etwas mehr als Aus⸗ 
druck gewöhnlicher Höflichkeit fein ſoll. Lobt Jemand einen Ges 
genſtand, der auch noch ſo viel werth ſein möge, ſo ſagt der 
höfliche Eigenthümer: „Nehmen Sie es, mein Herr, es gehört 
Ihnen“ (Tömelo V. Senor, es suyo), ohne im Mindeſten zu 
erwarten, daß man ihn beim Worte nehme. „Nimmt man Ab⸗ 
ſchied von einem ſpaniſchen Großen“ — ſagt Poinſett — „jo ver⸗ 
beuge man ſich bei dem Ausgange aus dem Zimmer, oben an 
der Treppe, bis wohin der Wirth den Beſucher begleitet. Iſt 
man die erſte Stufenreihe hinabgeſtiegen, ſo wende man ſich um 
und man wird ſehen, daß der Wirth eine dritte Begrüßung er= 
wartet, die er ſehr höflich erwidert, worauf er ſtehen bleibt, bis der 
Gaſt ſeinen Blicken entſchwunden iſt. Während Sie die Treppe 
hinabgehen, küſſen Sie, ſo oft er ſich ihren Blicken zeigt, ihre 
Finger und er wird Sie für den gebildetſten Cavalier halten.“ 
So gut gezeichnet dieſe kurze Skizze iſt, ſo kann ſte doch nicht 
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als ein vollſtändiger Maßſtab mejicaniſcher Höflichkeit gelten. 
Kommt der Beſucher auf die Straße, ſo muß er noch einmal 
an den Hut greifen und ſich verbeugen, wie der aufmerkſame 
Wirth erwartet, der mit der Hand ein letztes a Dios aus dem 
Fenſter winkt. — Beim Briefſchreiben wird das Verhältniß der 
Ehrerbietung durch die Breite des linken Randes beſtimmt. Iſt 
der Brief an eine Perſon von gleichem Range gerichtet, ſo bleibt 
ungefähr der vierte Theil der Seite leer, ſoll aber eine unge⸗ 
wöhnliche Ehrerbietung gegen einen Höheren bezeigt werden, fo 
wird beinahe die Hälfte leer gelaſſen. Es giebt noch andere 
eigenthümliche Beweiſe von Höflichkeit und Ehrerbietung, die man 
in Amerika durchaus für knechtiſch halten würde. 

Bei Begrüßungen iſt die alte Sitte inniger Umarmung nicht 
bloß bei Perſonen deſſelben Geſchlechts noch immer faſt allge⸗ 
mein. Es iſt ganz allerliebſt, einem hübſchen Fräulein nach 
einer Abweſenheit zu begegnen. Man nähert ſich, drückt ſich 
herzlich die Hände, beide umfaſſen ſich mit dem linken Arm, und 
während die Umarmung beide näher bringt, müſſen ſich die 
Wangen berühren, doch würde es für äußerſt unzart gehalten 
werden, einen Kuß zu geben. 

Zu den am wenigſten unangenehmen Gewohnheiten des Lan⸗ 
des gehört die Sieſta, das Nachmittagſchläfchen, die bei allen 
Klaffen herrſcht. Die Kaufläden, die Amtſtuben, werden nach 
einer gemeinſchaftlichen Uebereinkunft um ein Uhr, die gewöhnliche 
Speiſeſtunde, geſchloſſen, und erſt um drei Uhr wieder geöffnet. 
Während dieſer Zeit ruhen faſt alle Geſchäfte und Arbeiten. Die 
Straßen ſind ganz leer, und Reiche und Arme begeben ſich zu 
ihrem Lager, um zu ſchlafen oder an nichts zu denken, bis der 
laute Glockenſchlag Drei ſie wieder zu ihrem Geſchäfte ruft. 


Zwölfter Abſchnitt. 


Verwaltung in Neu⸗Mejico. — Rechtspflege. — Beſtechlichkeit. — 
Vorurtheil gegen die Amerikaner und Vorliebe für die Engländer. 
— Willkürliche Beſteuerung der Ausländer. — Die Alcaldes. — 
Strafrechtspflege. — Sklaverei. — Diebe und Diebſtähle. — 
Spielſucht und Spielhäuſer. — Fandangos. — Cigarren. 


Vor der Einführung des Central-Syſtems in dem Freiſtaat 
Mejico ſtand die Provinz Neu-Mejico unter einer landſchaftlichen 
Regierung. Die vollziehende Gewalt war in den Händen des 
„Gefe Politico“, und die Provinzial-Deputation (diputacion 
provincial) erſetzte ſehr unvollkommen die geſetzgebende Gewalt. 
Seit Neu⸗Mejico nach der neuen Staatseinrichtung ein Depar⸗ 
tement iſt, find zwar die Namen jener Behörden verändert wor⸗ 
den, aber ihre Amtsverrichtungen ziemlich dieſelben geblieben. 
Der Gouverneur (gubernador) wird von den Präſidenten der 
Republik auf acht Jahre ernannt. Die geſetzgebende Gewalt 
hat dem Namen nach eine Junta departamental, eine Art von 
Staatsrath mit ſehr beſchränkter Macht. Aber auch dieſer Schat⸗ 
ten einer Volksvertretung wurde von dem Gouverneur Armijo 
außer Wirkſamkeit geſetzt, als er vor fünf bis ſechs Jahren ſein 
Amt antrat, und iſt ſeitdem nicht wieder in Thätigkeit gekom⸗ 
men, ſondern der Gouverneur hat nach Willkür die Amtsverricht⸗ 
ungen jener Behörde geleitet. 

Die Rechtspflege in Neu⸗Mejico iſt einer der kläglichſten Züge 
der öffentlichen Einrichtungen des Landes. Die Gerechtigkeit oder 
vielmehr die richterlichen Urtheile ſind ein gewöhnlicher Gegen⸗ 
ſtand des Handelsverkehrs, und der unglückliche Prozeßführer, 
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der nicht die Mittel hat, die Pfoten des Alcalde mit Silber- 
ſalbe zu ſänftigen, kann darauf rechnen, daß er bei dem Streite 
ſcharf mitgenommen wird, wie gerecht auch ſeine Sache, wie 
redlich ſeine Geſinnung ſein möge. Es iſt daher leicht einzuſe⸗ 
hen, daß der arme und geringe Mann in einem Rechtſtreite ge⸗ 
gen den Reichen und Angeſehenen nicht aufkommen kann, deſſen 
Einfluß, auch abgeſehen von der Leichtigkeit, das Gericht zu be— 
ſtechen und Zeugen für ſich zu gewinnen, allein hinlänglich iſt, 
das Gewicht eines gemeinen Zeugniſſes zu ſchwächen, das gegen 
ihn abgelegt werden könnte. 

Die nachtheiligen Folgen einer ſchlechten Rechtspflege ſind 
beſonders für Ausländer fühlbar, gegen welche überall in den 
ſüdlichen Gegenden ein ſtarkes Vorurtheil herrſcht. Die Bürger 
der Vereinigten Staaten müſſen dabei beſtändig leiden, eine un⸗ 
vermeidliche Folge jener unſeligen Gefühle, womit die republika⸗ 
niſchen Nebenbuhler die Fortſchritte und die Ueberlegenheit ihrer 
betriebſameren Nachbarn betrachten. Es iſt Thatſache, daß wäh⸗ 
rend die Engländer allgemein mit höherer Achtung behandelt 
werden, die Amerikaner, die in den ſüdlichen Landſchaften der 
Republik wohnen, ſehr häufig die Verweichlichung und Unent⸗ 
ſchloſſenheit ihrer Regierung ſich vorwerfen laſſen müſſen. Dieſer 
den Briten gewährte Vorzug zeigt ſich ſo offenbar, und die Ame⸗ 
rikaner ſind mit dieſer demüthigenden Thatſache ſo bekannt, daß 
wenn ein Handelshaus, das aus einem Amerikaner und einem 
Engländer beſteht, eine Gunſt oder Gerechtigkeit von den Meji- 
canern erlangen will, das Geſuch immer im Namen des Englän- 
ders angebracht wird, da man weiß, daß es auf dieſe Weiſe 
leichter Beachtung finden wird. 

Wenige Menſchen haben wohl mehr dazu beigetragen, die 
Intereſſen der amerikaniſchen Kaufleute zu gefährden oder den 
Charakter der Amerikaner herabzuſetzen, als Armijo, der jetzige 
willkürliche Machthaber in Neu⸗Mejico. Es freut mich jedoch, 
ſagen zu können, daß er bei ſeinen vielfältigen Unterdrückungen 
wenigſtens einmal genöthigt war, ſich vor einem jener kühnen 
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und unternehmenden Geiſter aus den Felſengebirgen zu beugen, 
den Schwierigkeiten eher kräftigten als beſtegten. Dieß gefchab 
um das Jahr 1828, während Armijo's erſter Verwaltung. Es 
beſtand zu jener Zeit ein von dem allgemeinen Congreß erlaſſe— 
nes Geſetz, das den Fang der Biber im mejtcanifchen Gebiet bei 
Strafe verbot; da es aber in Neu-Mejico keinen einheimiſchen 
Biberfänger gab, ſo hielten es der Gouverneur Baca und ſein 
Nachfolger Narbona für angemeſſen, Ausländern unter dem Na⸗ 
men von Bürgern Erlaubnißſcheine zu ertheilen, gegen die Ver— 
pflichtung, eine gewiſſe Anzahl von Mejicanern im Biberfange 
zu unterrichten. Der Gouverneur Narbona hatte einem gewiſſen 
Ewing Poung, der von einem Bruder des Kapitäns Sublette 
begleitet war, die Erlaubniß zum Fange ertheilt, ehe ſie aber 
von ihrem Jagdzuge zurückgekehrt waren, hatte Armijo ſein Amt 
angetreten und ſie erfuhren, daß es ſeine Abſicht war, ihr Pelz⸗ 
werk wegzunehmen. Sie legten, um dieß zu verhüten, ihre 
Waaren in einem benachbarten Dorfe nieder, wo dieſelben aber 
ſpäter entdeckt und weggenommen wurden. Die Felle wurden, 
weil ſie dumpfig waren, in Santa Fe vor der Hauptwache in 
die Sonne gelegt. Als nun Sublette zwei Bündel Biberfelle 
bemerkte, die ſein Eigenthum geweſen und durch ehrliche An— 
ſtrengung gewonnen waren, faßte er ſie, nahm ſie vor den 
Augen der ganzen Beſatzung hinweg und verbarg ſie und ſich 
ſelber in einem gegenüber ſtehenden Hauſe. Die geſammte be⸗ 
waffnete Macht ward alsbald aufgeboten, aber vergebens ſuchte 
man ihn und ſeine Beute aufzufinden. Die Wahrheit iſt, daß 
die Soldaten eben ſo wenig zu wünſchen ſchienen, Sublette zu 
finden, als er ſich finden laſſen wollte, da ſein Charakter ſo 
bekannt war, daß ſich nicht hoffen ließ, ihn ohne große Be- 
ſchwerde zu verhaften. Armijo war wüthend und ſuchte die 
Amerikaner durch Drohungen zu vermögen, ihren Landsmann 
auszuſpähen und den Händen der Gerechtigkeit zu überliefern. 
Als er aber durch Poltern keinen Eindruck machte, ließ er ei- 
nige Geſchütze gegen das Haus richten, wo man den Sünder 
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vermuthete, und drohte, es niederſchießen zu laſſen, aber Alles 
ohne Erfolg. Sublette brachte ſeine Felle ſicher an die Gränze 
und in die Vereinigten Staaten. 

Die ſchreiendſten Beleidigungen gegen amerikaniſche Bürger 
aber wurden im Jahre 1841 begangen, bei Gelegenheit des 
Einfalls der Tejaner. In Taos ward ein armer taubſtummer 
Creole aus den Vereinigten Staaten zu Tode geprügelt. In 
San Miguel drang der Alcalde an der Spitze eines Pöbelhau⸗ 
fens in das Waarenlager eines amerikaniſchen Kaufmanns, den 
er beträchtlich beraubte. Zu derſelben Zeit herrſchte in Santa 
Fe die größte Erbitterung gegen die Amerikaner, die in offen⸗ 
barer Lebensgefahr zu fein ſchienen, und es ward ein wilder An- 
griff auf den amerikaniſchen Conſul gemacht, der für die Wohl⸗ 
fahrt der amerikaniſchen Bürger immer eifrig geſorgt hatte. Kaum 
war der Gouverneur nach San Miguel aufgebrochen, um die 
Tejaner anzugreifen, als ſein Neffe und Vertrauter, Namens 
Martin, von wildem Geſindel begleitet und mit einem langen 
Meſſer bewaffnet, heimlich in die Wohnung des Conſuls drang, 
der ihn jedoch noch früh genug erblickte und dem angedrohten 
Stoße auswich, aber in dem nachfolgenden Handgemenge eine 
ſchwere Wunde im Geſicht erhielt. Das Geſindel drang zu 
gleicher Zeit herein mit dem Geſchrei: „Schleppt ihn hinaus! 
Tödtet ihn!“ Der Conſul verdankte ohne Zweifel ſeine Rettung 
zum Theil der Beſtürzung, welche das Mißlingen des heimlichen 
Mordverſuches bei den feigen Meuchlern erregte. Der Haupt⸗ 
urheber dieſer teufliſchen That wurde nicht beſtraft, ſondern bald 
nachher im Heere befördert. Die Beleidigung hatte damit noch nicht 
ihr Ende erreicht. Als der Conſul ſeine Päſſe nach den Vereinigten 
Staaten forderte, wurde ſein Verlangen beinahe einen Monat 
lang verweigert, und er dadurch ſo lange aufgehalten, bis die 
kalte Jahreszeit ſo weit vorgerückt war, daß zwei Perſonen von 
ſeiner Reiſegeſellſchaft unterwegs erfroren und nicht einer, ohne 
mehr oder weniger vom Froſt gelitten zu haben, die Heimat 
erreichte, und gegen funfzig Maulthiere aus derſelben Urſache 
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umkamen. Die Regierung der Vereinigten Staaten machte zwar 
Vorſtellungen gegen dieſe und ähnliche verwegene Beleidigungen, 
doch hat man, wie es ſcheint, noch keine Maßregeln zur Ab— 
hilfe ergriffen. Der Gouverneur Armijo hatte zur Unterdrückung 
der amerikaniſchen Kaufleute ſchon im Jahre 1839 eine Ver⸗ 
fügung gegeben, die alle Eingeborenen von der auf Waarennie⸗ 
derlagen und Kaufläden gelegten Abgabe befreite und dadurch 
die ganze Laſt der Steuer auf Fremde und eingebürgerte Aus- 
länder warf, eine Maßregel, die offenbar und unzweideutig den 
zwiſchen den Vereinigten Staaten und Mejico geſchloſſenen Ver⸗ 
trägen und Verabredungen widerſtritt. Vergebens wurde eine 
Verwahrung dagegen eingelegt. Als der Conſul alle Vorſtell— 
ungen fruchtlos fand, übergab er dem amerikaniſchen Geſandten 
in Mejico eine Denkſchrift, doch ſcheint dieſer, obgleich wichtige 
Intereſſen amerikaniſcher Bürger auf dem Spiele ſtanden, die 
Sache vielleicht für zu unbedeutend gehalten und nicht beachtet 
zu haben. Dieſe übermäßige Beſteuerung der Ausländer iſt je— 
doch keineswegs eine eigene Erfindung des Gouverneurs Armijo. 
Als der Gouverneur von Chihuahua im Jahre 1835 eine Krieg- 
ſteuer auflegte, um Mittel zur Bekämpfung der Indianer zu 
erlangen, welche das umliegende Land verwüſteten, wurde den 
fremden Kaufleuten mit gleicher Mißachtung ihrer Rechte und 
der vertragmäßigen Verpflichtungen eine Abgabe von fünfund— 
zwanzig Dollars monatlich für jeden Kopf aufgelegt, während 
die einheimiſchen Kaufleute, deren viele anſehnliche Beſitzungen 
und reiche Waarenvorräthe hatten und zu deren Schutze die 
Steuer hauptſächlich beſtimmt war, nur fünf bis zehn Dollars 
bezahlten. Die Vorſtellungen, die man dem Gouverneur machte, 
waren fruchtlos, und nach ſeiner amtlichen Antwort glaubte die 
Regierung die Steuer gerecht vertheilt zu haben. Damit hatte 
die Verhandlung ein Ende und die Amerikaner bezahlten ihre 
fünfundzwanzig Dollars. 

Die einzigen richterlichen Behörden in Neu-Mejico find die 
Alcaldes oder Friedensrichter, von welchen die Berufung an den 
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oberſten Gerichtshof im Departement Chihuahua geht. Der Pro- 
zeßgang iſt äußerſt einfach und kurz. Der Kläger bringt ſeinen 
Anſpruch vor den Alcalde, der ihm befiehlt, den Verklagten 
vorzufordern, was mit den Worten geſchieht: „Der Alcalde la— 
det Euch vor“ (le llama el alcalde), und auf dieſe Weiſe find 
Kläger und Gerichtsdiener in einer Perſon vereint. Folgt der 
Verklagte dieſer Ladung nicht, was jedoch ſehr ſelten der Fall 
iſt, ſo ſchickt der Alcalde ſeinen „Stab der Gerechtigkeit“ (baston 
de justicia), einen gewöhnlichen Spazierſtock, der ſich nur durch 
eine ſchwarze Seidenquaſte auszeichnet. Dieß verfehlt nie den 
Erfolg, da eine Weigerung, nach der Vorzeigung des Stabes 
der Gerechtigkeit zu erſcheinen, als eine Verachtung des Gerichtes 
ausgelegt und beſtraft werden würde. Die Zeugen werden zu— 
weilen auf ein in den Stab der Gerechtigkeit eingeſchnittenes 
Kreuz beeidigt, oder wohl häufiger auf einem mit dem Beige- 
finger und dem Daumen gebildeten Kreuze. Gewöhnlich aber ge— 
ſchieht das Verhör ohne eine einzige Eidablegung, und bei dem 
Mangel an Zeugen fället der Alcalde oft das Urtheil auf die 
bloßen Angaben der ſtreitenden Parteien. Nach einer gegenſei⸗ 
tigen Uebereinkunft wird die Entſcheidung eines Rechtſtreites zu⸗ 
weilen an Schiedsmänner (hombres buenos) verwieſen, was 
man eine ziemliche Annäherung an ein Geſchworenen-Gericht 
nennen könnte. Bei gerichtlichen Verhandlungen aber wird we— 
nig oder gar nicht Rückſicht auf irgend ein Geſetzbuch genommen, 
ja es giebt kaum einen unter zwölf Alcaldes, der weiß, was ein 
Geſetz iſt, oder je ein Geſetzbuch geſehen hat. Sind ihre Aus⸗ 
ſprüche nicht durch Beſtechung beſtimmt worden, ſo richten ſie 
ſich nach den herrſchenden Landesgewohnheiten. 

In der Rechtspflege giebt es drei verſchiedene und bevorrechtete 
Gerichtsbarkeiten, „Fueros“ genannt, nämlich das ecclesiastico, 
nach welchem ein Mitglied der Geiſtlichkeit, wenigſtens vom Pfar⸗ 
rer aufwärts, nie vor einem bürgerlichen Gerichte belangt, fon- 
dern nur von geiſtlichen Oberen gerichtet werden ſoll — der 
militar, wodurch eine ähnliche Vergünſtigung ſowohl für Offi⸗ 
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ziere als für jeden gemeinen Soldaten veſtgeſtellt wird, und der 
civil oder die gewöhnlichen Gerichte für alle Fälle, in welchen 
die Verklagten zum Stande der Laien gehören. Nach dieſen 
„Fueros“ ſind die Mitglieder der Geiſtlichkeit und des Kriegerſtan— 
des ſeither in vollſtändiger Unabhängigkeit von den bürgerlichen 
Obrigkeiten geblieben. Die bürgerlichen Gerichte ſind in gewiſſer 
Art den beiden anderen Fueros untergeordnet; denn ſie können 
unter keinen Umſtänden eine richterliche Gewalt über Jene aus⸗ 
üben, während der zu den Laien gehörende Kläger von den be— 
vorrechteten Gerichtshöfen, wenn er unglücklich iſt, verurtheilt 
werden kann, ein Fall, der nie in Prozeſſen der Geiſtlichkeit 
oder des Kriegerſtandes vor bürgerlichen Gerichten eintreten kann. 
Die Entſcheidungen dieſer Behörden in ſolchen Fällen würden 
ungiltig ſein. Kein Wunder daher, daß die Sache der Freiheit 
in Mejico ſo wenig Fortſchritte gemacht hat. 

Gefängniß iſt faſt die einzige Strafe im nördlichen Mejico. 
Für Schulden, kleine Diebſtähle, Straßenraub und Mord iſt 
der gewöhnliche Ausſpruch: „In's Gefängniß!“ Es kann jemand 
wegen des Unvermögens, zwei Realen zu bezahlen, eben fo lange 
im Gefängniſſe ſitzen als wegen des ſchwerſten Verbrechens, vor— 
ausgeſetzt, daß er nicht die Mittel hat, die beleidigte Majeſtät 
des Geſetzes zu beſchwichtigen. Ich habe nur von einer einzigen 
Hinrichtung wegen eines Mordes in Neu-Mejico ſeit der Er- 
klärung der Unabhängigkeit gehört. Die wildeſten und ſchuld— 
vollſten Verbrecher kommen nach einigen Wochen Gefängniß 
ſtraflos davon, wenn anders nicht der Kläger ein Mann von 
großem Einfluſſe iſt, und in ſolchen Fällen wird der Gefangene 
nach Willkür im Calabozo veſt gehalten, ſelbſt wenn das 
Vergehen von geringer Bedeutung iſt. Trotz dieſer ſchlaffen 
Strafrechtspflege werden doch nur wenige Mordthaten begangen. 

In Schuldſachen muß der Schuldner in's Gefängniß wan- 
dern, wenn anders nicht der Gläubiger ſeine Dienſte annehmen 
will. Geſchieht dieß, ſo wird der Schuldner, mag er wollen 
oder nicht, der Knecht des Gläubigers, bis die Schuld getilgt 
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iſt, und da er gegen ſehr geringen Lohn dient, fo bleibt er we— 
gen der Koſten der Bekleidung und anderer Lebensbedürfniſſe 
nur zu oft in beſtändiger Knechtſchaft. Dieſes Syſtem wirkt nicht 
auf die höheren Klaſſen, drückt aber mit furchtbarer Strenge auf 
den unglücklichen Armen, deſſen Zuſtand nicht viel beſſer iſt als 
die Lage des Sklaven in den ſüdlichen amerikaniſchen Staaten. 
Die Schuldner arbeiten zwar für einen beſtimmten Lohn, aber 
ihr ganzer Erwerb iſt kaum hinlänglich, die gröbſte Bekleidung 
zu bezahlen und die zufälligen Ausgaben zu decken. Männer er— 
halten monatlich zwei bis fünf Dollars, Weiber funfzig Cents 
bis zwei Dollars, aber ſelten wird der Lohn baar, ſondern in 
Kleidungſtücken und anderen Bedürfniſſen zu den übertriebenſten 
Preiſen bezahlt. Die Folge iſt, daß der Knecht eine Schulden— 
laſt aufhäuft, die er nicht bezahlen kann, da der Lohn oft auf 
einige Jahre voraus bezahlt iſt. Nach den Gewohnheiten, wo 
nicht nach den Geſetzen des Landes, iſt er verpflichtet, ſeinem 
Herrn zu dienen, bis alle Rückſtände getilgt ſind, und es ſteht 
nur in ſeiner Gewalt, einen Tauſch des Gebieters zu bewirken, 
wenn ein anderer die Schuld bezahlt, dem er dann auf gleiche 
Weiſe verpflichtet wird. 

Schwere Verbrechen und Straßenraub kommen, wie bemerkt, 
in Neu⸗Mejico nur ſelten vor, aber in geringeren Vergehungen, 
wie Diebereien und in Betrügereien alter Art, können die uns 
teren Klaſſen mit jedem anderen Volke die Vergleichung aushal- 
ten. Man kann in der That nichts unbewahrt oder unbewacht 
laſſen, ohne ſich der Gefahr einer augenblicklichen Beraubung 
auszuſetzen. Es wird keinem Landwirthe einfallen, ſeine Art 
oder ſeine Hacke oder irgend eine Sache von dem geringſten 
Werthe über Nacht liegen zu laſſen. Von leeren Wagen werden 
oft alle beweglichen Eiſentheile geſtohlen und ſelbſt Räder weg— 
genommen. Oft werden in Kaufläden Waaren aus den Fächern 
entwendet, wenn ſie ſich erreichen laſſen. In Chihuahua wur⸗ 
den Waaren vom Ladentiſche weggeriſſen, während ein angeb— 
licher Kaufluſtiger ſie anſah. Einſt wurde mir ſelber ein Streich 


151 


diefer Art von einigen Knaben geſpielt, die mitten durch einen 
Haufen von Zuſchauern davon liefen, ohne ihre Beute zu ver⸗ 
bergen. Vergebens ſchrie ich: „Haltet die Diebe auf!“ Nie- 
mand rührte ſich, ſie zu ergreifen. Es ſcheint in der That ſelbſt 
unter den beſſeren Volksklaſſen ein großer Widerwille gegen die 
Ergreifung von Dieben zu herrſchen, als ob die bloße Ablegung 
eines Zeugniſſes gegen ſie ſchon für unehrenhaft gehalten würde. 
Ein ſehr achtbarer Caballero hatte einſt, wie er gegen mich 
äußerte, mit eigenen Augen geſehen, wie Jemand Waaren 
entwendete, konnte aber nicht bewogen werden, ihn namentlich 
anzugeben. „Ich kann nicht daran denken, „ſetzte er hinzu, „den 
armen Menſchen in Gefahr zu bringen." 

Die Strafloſigkeit, welche Verbrechen dieſer Art faſt täglich 
finden, iſt vielleicht zum Theil die Folge jener ſtrengen gefegli- 
chen Verfügungen, wie die Leysas de las Indias, (die indiſchen 
Geſetze), welche viele Diebſtähle und Räubereien mit Todesſtrafe 
bedrohten. Die Behörden gewöhnten ſich, Verbrechen lieber nach— 
zuſehen, als die grauſamen Verfügungen zu vollziehen, die der 
Buchſtabe des Geſetzes vorſchreibt. Durch gerichtliche Verfolgung 
kann jetzt höchſtens die Wiedererlangung des geſtohlenen Gutes 
bewirkt werden, wenn es ſich irgendwo finden läßt, und zumei« 
len eine kurze Haft des Schuldigen. Dieß iſt beſonders der Fall, 
wenn der Kläger ein Ausländer iſt, wogegen er, wenn ihn eine 
Anklage trifft, eine ſehr ſtrenge Behandlung erwarten kann. 

Die Spielſucht verdient als eine Eigenheit der Eingeborenen 
bezeichnet zu werden. Man kann in der That ohne Uebertreib⸗ 
ung ſagen, daß Ladendiebſtähle, Taſchendiebvereien und andere 
feine Zeitvertreibe der Art, beſonders unter den geringeren Volks⸗ 
klaſſen, aus jener Spielſucht hervorgehen, welche in Mejico mehr 
als in irgend einem anderen Lande, wie Frau Calderon ſich 
ausdrückt, dem innerſten Weſen von Mann, Weib und Kind 
eigen iſt. In der niedrigen Hütte wie in dem Prachtſaal iſt ſie 
herrſchend, und weder ein heiliges Gewand noch die Würde des 
Amtes giebt hinlänglichen Schutz gegen den Zauber dieſes auf— 
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regenden Laſters. Niemand hält es für eine Herabwürdigung, 
an einer „Monte- Bank“ zu erſcheinen; den Gouverneur ſelbſt 
und ſeine Gemahlin, die erſten Beamten und die vornehmen 
Geiſtlichen, den munteren Caballero und die angeſehene Senora, 
ſteht man Dublonen auf die Wendung einer Karte ſetzen, wäh⸗ 
rend der demüthigere Ranchero, der Dienſtbote, der zerlumpte 
Arme mit gleicher Gier ſein Glück in demſelben Heiligthume ver⸗ 
ſucht. Es ſind noch andere Kartenſpiele üblich, die mehr von 
Geſchicklichkeit abhangen, aber das Monte, ein reines Glück⸗ 
ſpiel, ſcheint eine unwiderſtehliche Anziehung zu haben, die der 
uneingeweihte Zuſchauer kaum begreifen kann. 

Ein Fall, den ich erzählen will, kann nicht nur zeigen, in 
welchem Lichte alle Volksklaſſen das Spiel betrachten, ſondern 
auch den reinigenden Einfluß des Reichthums auf den Ruf. Vor 
ungefähr funfzehn Jahren wohnte in Taos eine Landſtreicherin von 
ſehr zügelloſen Sitten, die unter den Namen La Tules bekannt 
war. Sie fand es ſchwer, dort ihren Lebensunterhalt zu ge⸗ 
gewinnen, und wanderte endlich nach der Hauptſtadt. Sie be⸗ 
ſuchte beſtändig eines der Spielhäuſer, wo das Monte ſeinen 
Sitz aufgeſchlagen hatte. Anfänglich ſchien das Glück ihren Be- 
mühungen nicht lächeln zu wollen, und einige Jahre verbrachte 
fie ihr Leben in Dürftigkeit und Elend. Endlich aber wandte 
ſich das Glück ihr zu, und ſie verließ die Bank mit einem Ge- 
winn von mehren hundert Dollars. Dieß ſetzte ſie in den 
Stand, eine eigene Bank zu eröffnen, und da das Glück ihr 
ſtets günſtig war, wuchs allmälig ihre Wohlhabenheit, bis ſie 
ſich im Beſitz eines ſehr hübſchen Vermögens fand. Im Jahre 
1842 ſchickte fie über zehntauſend Dollars nach den Vereinig⸗ 
ten Staaten, um fie anlegen zu laſſen. Noch immer iſt ſte ih⸗ 
rem Lieblingszeitvertreib ergeben und gilt jetzt für die erfahrenſte 
Monte⸗ Spielerin in Santa Fe. Sie hat Zutritt in den erſten 
geſellſchaftlichen Kreiſen, und ich zweifle, ob es in der Stadt 
eine Frau von feinerem Rufe gebe als eben dieſe Tules, jetzt 
bekannt als Senora Dona Gertrudes Barcelo. 
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Unter den vielen Spielen, die das eigentliche Lebensgeſchäft 
in Neu⸗Mejico zu fein ſcheinen, iſt die „Chuza“ offenbar das 
anziehenſte für Frauen und ſie wetten hoch auf den Ausſchlag 
des Spieles. Es wird mit kleinen Kugeln geſpielt und hat ei— 
nige Aehnlichkeit mit dem Roulette. Stierhetzen und Hahnen⸗ 
gefechte find auch ſehr beliebte Beluſtigungen im nördlichen Mejico, 
und führen gewöhnlich zu denſelben Ausſchweifungen und Erfolgen 
als das Spiel. An Sonntagen und anderen Feiertagen iſt der 
Schauplatz der Hahnengefechte mit Menſchen überfüllt, und bei 
ſolchen Gelegenheiten bilden die Kirche, der Ballſaal, das Spiel- 
haus und der Hahnenkampfplatz eben ſo viele entgegengeſetzte 
Anſtalten, und nichts iſt gewöhnlicher, als daß die Menſchen in 
abwechſelnder Laune von einem Ort zum anderen gehen, wie 
eben eine andächtige Regung oder Vergnügungsſucht ſie treibt. 

Eine der anziehendſten Beluſtigungen der Rancheros und der 
Landleute, die mehr als alle anderen Geſchicklichkeit und Gewandt- 
heit fordert, iſt das correr el gallo (Hahnlaufen), das gewöhn— 
lich am Johannistage ſtatt findet. Ein Hahn oder eine Henne 
werden mit den Füßen an einen Baumzweig gebunden, ſo hoch, 
daß ein Reiter nur eben hinanreichen kann, oder der Hahn wird 
lebendig in die Erde gegraben, ſo daß nur der Kopf hervorſteht. 
In beiden Fällen ſuchen die Renner in vollem Galopp den Kopf 
des Hahnes zu faſſen, der aber tüchtig mit Oel eingeſchmiert, 
gewöhnlich ihren Fingern entſchlüpft. So bald es dem geſchickte— 
ſten Renner gelungen iſt, ihn an ſich zu reißen, ſpornt er ſein 
Pferd und ſucht mit ſeiner Beute zu entfliehen. Er wird jedoch 
von den übrigen Mitkämpfern lebhaft verfolgt, und wer ihn zu— 
erſt einholt, ſucht ihm den Preis zu nehmen, und gewöhnlich 
wird bei dem Kampfe das arme Thier in Stücke geriſſen. Sollte 
der Sieger ſeinen Verfolgern entgehen, ſo bringt er ſeinen Preis 
zu den ſchönen Zuſchauerinnen und übergiebt ihn ſeiner Ge— 
liebten, die ihn als ein Zeichen der Tapferkeit ihres Anbeters 
auf den Fandango mitbringt, der gewöhnlich jener Beluſtigung 
folgt. 
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Unter den „Vaqueros“ und ſelbſt unter angeſehenen Leuten iſt 
ein weit edleres Spiel als jenes das Coleo oder Schwanzziehen. 
das gleichfalls an Feſttagen geſpielt wird. Der unbändigſte Ochſe 
oder Stier wird auf einem ebenen Anger losgelaſſen, wo alle 
Theilnehmer bereits beritten ſind, um ihn zu verfolgen. So⸗ 
bald der glücklichſte Reiter dem Ochſen nahe genug kommt, faßt 
er das Thier beim Schwanze und wirbelt es durch eine gewandte 
Bewegung zu Boden, nicht ohne Gefahr, den Hals zu brechen, 
wenn ſein Pferd über die Beine des fallenden Ochſen ſtraucheln 
ſollte. 

Fandango wird in Neu-Mejico nie als der Name eines be= 
ſonderen Tanzes gebraucht, ſondern iſt die herkömmliche Bezeich— 
nung jener gewöhnlichen Verſammlungen, wo man ſich dem 
Tanze und der Luſtigkeit hingiebt, und Baile, d. h. Ball, wird 
von vornehmeren Zuſammenkünften gebraucht. Die Fandangos 
werden ſehr häufig beſucht, da überall im Lande und unter allen 
Volksklaſſen der Tanz beliebt if. Vom ernſten Prieſter bis zum 
Poſſenreiſſer, vom reichſten Nabob bis zum Bettler, vom Gou— 
verneur bis zum Ranchero, von der beſonnenſten Matrone bis 
zur leichtfertigen Schönen, von der vornehmſten Senora bis zur 
Köchin — Alle ergeben ſich dieſer aufheiternden Beluſtigung. Bei 
der Menge von Inſtrumenten, die faſt in jeder Nacht das Ohr 
begrüßen, möchte man glauben, daß überall ein ewiger Carneval 
wäre. Die gewöhnlichen Inſtrumente auf Bällen und Fandangos 
ſind die Geige und das Bandolin oder die Guitarre, die in 
manchen Dörfern mit dem „Tombs“ oder der kleinen indianiſchen 
Trommel begleitet wird. Die Spielleute lernen dieſe Inſtrumente 
zuweilen mit großer Geſchicklichkeit behandeln. Seltſam aber, 
ja anſtößig iſt es für die meiſten proteſtantiſchen Ohren, beim 
Gottesdienſte dieſelben Inſtrumente, und oft dieſelben Weiſen zu 
hören. 

Unter allen kleinen Laſtern in Neu-Mejico iſt das „unſchul⸗ 
dige Laſter“ des Rauchens bei den Frauen das unerträglichſte, 
aber eine Gewohnheit, der ſelbſt die liebenswürdigſten und fein⸗ 
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ſten Frauen ſich hingeben. Das Puro) oder Cigarro ſieht 
man in jedem Munde; es geht im Beſuchzimmer von Hand zu 
Hand und läßt ſich im Speiſezimmer ſehen, und ſelbſt im Ball— 
ſaale wird es den Frauen wie jede andere Erfriſchung dargebo— 
ten. Oft ſieht man beim Tanze ein Mädchen mit dem Cigar— 
rito im Munde ſich raſch umdrehen. In den ſüdlichen Städ- 
ten haben die Schönen ſehr oft Goldzänglein, womit ſie die 
Cigarren faſſen, um ihre zarten Finger gegen den Saft oder 
Geruch des Tabaks zu ſchützen, während ſie an die unangenehmen 
Wirkungen auf Lippen und Athem nicht denken. 

Trotz ihren vielen Fehlern aber muß ich den Neu-Mejicanern 
das gerechte Zeugniß geben, daß ſie dem Trunke und den damit 
verbundenen Zerſtreuungen nur wenig ergeben ſind, doch iſt dieß 
ohne Zweifel beſonders dem Umſtande zuzuſchreiben, daß die 
theueren geiſtigen Getränke den unteren Volksklaſſen nicht zugäng— 
lich ſind. 


) Das Puro iſt die gewöhnliche Cigarre von reinem Tabak, Ci— 
garros oder Cigarritos aber ſind von geſchnittenem Tabak 
in einen Papierſtreifen oder eine Maishülſe gewickelt. Dieſe ſind 
in Neu⸗Mejico auch unter Männern am gebräuchlichſten, und 
Frauen rauchen keine anderen. Die Cigarren werden dort ſelten 
in Kaufläden verkauft, ſondern jedermann macht ſie in dem Augen— 
blicke, wo er ſie braucht. Man zeigt darin eine bemerkenswerthe Ge— 
ſchicklichkeit. Der berittene Vaquero zieht feine kleine Tabak— 
flaſche (guagito) hervor, fein Päckchen mit zubereiteten Hulfen 
(hojas), feinen Feuerſtein und Stahl, macht ſich feine Cigarre, 
ſchlägt Feuer und fängt an zu rauchen, ehe eine Minute ver— 
gangen iſt, ohne ſein Pferd in vollem Laufe anzuhalten, und 
in der nächſten Minute wirft er vielleicht ſein Lazo auf den wil— 
deſten Stier, ohne das Rauchen einzuſtellen. 


Dreizehnter Abſchnitt. 


Militäriſche Hierarchie. — Aberglaube. — Die heilige Jungfrau von 
Guadalupe. — Heilige und Heiligenbilder. — Prozeſſionen. — 
Das Sakrament. — Unterwürfigkeit gegen die Priefter. — Gottes: 
dienſt. — Die Vesperglocke. — Die Charwoche. — Seltſame Buß- 
übung. — Ehen. — Drückende Kirchengebühren. — Begräbniß⸗ 
gebräuche. — Ketzerbegräbniß. 


Die Mejicaner ſcheinen die rechtmäßigen Abkömmlinge und Un- 
terthanen des katholiſchen Königs zu fein, denn der römifche 
Glaube iſt nicht nur der durch die Geſetze eingeführte, ſondern 
auch der allein geduldete Glaube, ein Syſtem republikaniſcher 
Freiheit, das dem unabhängigen und duldſamen Geiſte der Ver- 
einigten Staaten durchaus unbegreiflich iſt. Die Mefjicaner 
ſprechen zwar von einer Vereinigung der Kirche und des Staats, 
aber ſie ſollten vielmehr von einer Vereinigung der Kirche und 
des Heeres reden, denn wie ſchon gezeigt wurde, die bürgerliche 
Obrigkeit iſt ſo ſehr mit der militäriſchen und der geiſtlichen 
verſchmolzen, daß die Regierung, wenn nicht eine militäriſche 
Hierarchie, doch ſo nahe mit ihr verwandt iſt, daß es ſchwer 
wird, einen Unterſchied aufzufinden. Wie man treffend geſagt 
hat, wir werden an die Doppelherrſchaft des Heeres und der 
Kirche durch die beſtändigen Töne der Trommel und der Glocke 
erinnert, die uns vom Morgen bis Mitternacht in die Ohren 
ſchallen und die Töne der Betriebſamkeit und Arbeit übertäuben. 

In mannigfaltigem und rohem Aberglauben mag Neu-Me⸗ 
jico wohl mit jedem anderen geſitteten Lande in der Welt wett— 
eifern können. Andere mögen ihre ſeltſamen Ueberlieferungen, 
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ihre ſchwärmeriſchen Vorurtheile, ihren Pfaffentrug haben, aber 
hier ſcheint der Volksglaube eine Verkörperung von ſo vielen 
wunderlichen und unwahrſcheinlichen Dingen im Götzendienſte zu 
fein, als ſich möglicher Weiſe in das Gewand einer Glaubens- 
lehre einkleiden laſſen. Man müßte ganze Bände füllen, wenn 
man nur die Hälfte der Wunderwirkungen und außerordentlichen 
Erſcheinungen erzählen wollte, die während und ſeit der Erober— 
ung der indianiſchen Pueblos und ihrer Bekehrung zum römiſchen 
Glauben ſich ereignet haben ſollen. Ihr Charakter läßt ſich aus 
der Volkslegende von der wunderbaren Erſcheinung der 
heiligen Jungfrau vou Guadalupe — la maravillosa 
aparicion de nuestra Senora de Guadalupe — entnehmen, 
an welche in einer der vielen Geſtalten der Ueberlieferung in der 
ganzen Provinz geglaubt wird. Ich habe beinahe ein halbes 
Dutzend ſchriftlicher Darſtellungen dieſer berühmten Legende ge— 
ſehen und faſt eben ſo viele mündliche gehört, aber nicht zwei 
ſtimmen in allen Einzelheiten überein. Ich gebe die am meiſten 
verbreitete Erzählung. Als ein Indianer, Namens Juan Diego, 
am 12. December 1531 über den öden Berg Tepeyacac, unge- 
fähr eine Stunde nördlich von der Stadt Mejico, wanderte, um 
Heilkräuter zu ſuchen, wurde ſeine Aufmerkſamkeit plötzlich durch 
Blumenduft und den Ton lieblicher Muſik gefeſſelt, und auf- 
blickend, ſah er eine Engelgeſtalt vor ſich. Erſchrocken, will er 
entfliehen; aber die Erſcheinung ruft ihn an. „Juan Diego,“ 
ſpricht fie, „gehe und ſage dem Biſchof, er ſolle mir eine Ka— 
pelle errichten laſſen auf eben dieſer Stelle.“ Der Indianer ant- 
wortet, er könne nicht umkehren, da er Heilmittel für einen todt⸗ 
kranken Verwandten ſuche. Die Geſtalt aber befahl ihm, zu 
gehorchen und um ſeinen Verwandten nicht weiter bekümmert zu 
ſein, da er ſchon geneſen wäre. Juan Diego begab ſich nach 
der Stadt, da er aber bei dem Biſchofe nicht vorgelaſſen wurde, 
jo glaubte er, getäuſcht zu fein, und kehrte zurück, um feine Heil⸗ 
kräuter zu ſuchen. Als er den Berg erſtieg, ſah er die Geſtalt 
wieder vor ſich, die auf ſeine Entſchuldigung ihm ſeinen Mangel 
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an Glauben und Kraft vorwarf und hinzuſetzte: „Sage dem Bi— 
ſchofe, es ſei Guadalupe, die Jungfrau Maria, die dich ſende 
und unter den Mejicanern wohnen und ſie beſchützen wolle.“ 
Der Indianer kehrte nach der Stadt zurück und verſchaffte ſich 
Zutritt bei dem Biſchofe, der als ein guter und verſtändiger 
Mann den Boten auslachte und wie einen Narren behandelte, 
ja ihm endlich ſagte, er möchte ein Zeichen bringen, welches er 
leicht erlangen könnte, wenn die Abſenderin wirklich die Mutter 
Gottes wäre. Der beſtürzte Indianer verließ den Biſchof, und 
entſchloſſen, ſich von feiner geiſterhaften Bekanntſchaft nicht weiter 
beläſtigen zu laſſen, nahm er einen anderen Weg; als er aber 
der Stelle ſich näherte, wo er ſie zuerſt geſehen hatte, erblickte 
er wieder die Erſcheinung, welche auf ſeinen Bericht von dem 
Erfolge der Sendung ihm befahl, einen nackten Felſen in der 
Nähe zu erklimmen und einen Strauß von den Blumen zu 
pflücken, die er dort finden würde. Juan Diego, wiewohl Fei- 
neswegs gläubig, gehorchte und fand zu ſeiner Ueberraſchung die 
Blumen. Er brachte fie der Jungfrau, die ſie in feine „Zilma**) 
warf und ihm gebot, ſie dem Biſchofe zu überbringen. „Sieht 
er ſie, ſo wird er glauben,“ ſprach die Geſtalt, „da er wohl weiß, 
daß in dieſer Jahrzeit keine Blumen blühen, am wenigſten aber auf 
jenem öden Felſen.“ Der demüthige Bote kehrte nun mit mehr 
Zuverſicht zu dem Biſchofe zurück und legte ſeine blühende Be— 
glaubigung vor ihm nieder. Aber fiehe da, zum Erſtaunen 
aller Zuſchauer und zur völligen Ueberzeugung des hochwürdigſten 
Herrn war auf der inneren Seite der Tilma das genaue Abbild 
der Erſcheinung zu ſehen. 

Der Biſchof erkannte nun die Göttlichkeit des Bildes an, 
und in einer in dieſer Abſicht gehaltenen Verſammlung von Geift- 
lichen erklärte er es für das Bild der wahrhaften Jungfrau und Be— 


) Eine Art von Mantel oder Ueberwurf, bei den Indianern üblich, 
in jenem Falle aus den groben Faſern einer Agave-Art (Maguey) 
verfertigt und den gewöhnlichen Kaffeeſäcken ähnlich. 
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ſchützerin von Mejico. Bald nachher ward eine prächtige Ka— 
pelle auf der bezeichneten Stelle erbaut, in welcher das Wunder— 
gemälde niedergelegt ward und bis auf den heutigen Tag zu 
ſehen iſt. In den Vorſtädten jedes Hauptortes der Republik 
befindet ſich jetzt eine der heiligen Jungfrau von Guadalupe ge= 
weihte Kapelle. Rohe Nachbildungen von verſchiedener Größe 
findet man faſt in jeder Wohnung, vom Palaſte bis zur elende— 
ſten Hütte. Das Bild mit einem Spruch iſt auch auf Münzen 
geprägt, welche die Gläubigen am Halſe tragen. Von ſolchen 
Münzen wurden, wie ich gehört habe, im Jahre 1831 zu Bir⸗ 
mingham 216,000 für den Verkauf in Mejico geprägt. Faſt 
neun Zehntheile der Bewohner Neu-Mejicos tragen ſolche Mün⸗ 
zen. Auf der einen Seite ſieht man das Bild der heiligen 
Jungfrau in ihrem Sternenmantel, mit einem Cherub und dem 
Monde unter ihren Füßen, und mit der Umſchrift: „N. (uestra) 
S. (enora) D. (e) Guadalupe de Mexico A. 1805.“ Die 
Jahrangabe bezieht ſich wahrſcheinlich auf eines der zahlloſen 
Wunder, welche die heilige Jungfrau von Guadalupe in Mejico 
gewirkt hat. Auf der Kehrſeite ſteht der Spruch: „Non fecit 
taliter omni nationi,“ nach Pſalm 147, 20. 

Zur Bekräftigung des Wunders wird noch hinzugeſetzt, Juan 
Diego habe bei ſeiner Heimkehr ſeinen Verwandten ganz geneſen 
gefunden, der zur Zeit der erſten Erſcheinung der heiligen Jung— 
frau plötzlich von ſeinem Sterbelager aufgeſprungen ſei. 

Nun kommt eine profame Darſtellung der Geſchichte, welche 
die Zweifler als die wahrſcheinlichſte in Umlauf gebracht haben. 
Zum beſſeren Verſtändniſſe dieſer Erklärung muß vorausgeſchickt 
werden, daß der Name Guadalupe den Spaniern ſchon be— 
kannt war, da die heilige Jungfrau lange vorher unter demſelben 
Namen in Spanien erſchienen fein ſoll, und bei dieſer Gelegen- 
heit ward ein Mönchsorden unter dem Namen Frailes Guada- 
lupanos geſtiftet. Einer dieſer frommen Brüder wurde als Ber 
kehrer nach Mejico geſchickt, und da er die Indianer etwas hart— 
näckig und unlenkſam fand, ſo kam er auf den Gedanken, ihrer 
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Volkseitelkeit durch die Aufſtellung eines für die Umſtände paf- 
ſenden Heiligen zu ſchmeicheln. Der Mönch hatte einen Freund, 
der ein vortrefflicher Maler war. „Nimm dieſe Tilma,, — ſprach 
er einſt, indem er ihm eines der gröbſten und loſeſten Gewebe 
übergab — „klebe ſie auf Malertuch und male darauf das ſchönſte 
Bildniß der heiligen Jungfrau von Guadalupe, das deine Phan⸗ 
taſie ſchaffen kann.“ Als dieß geſchehen und die Tilma von der 
Unterlage getrennt war, hatte das Gemälde ein etwas wunder: 
haftes Anſehen. In der Nähe betrachtet, erſchien es ſehr matt, 
in der Ferne geſehen aber, ſo daß das Auge ein weiteres Feld 
des lockeren Gewebes überblicken konnte, zeigte es ſich ganz deut⸗ 
lich und hübſch. Von dieſer Wirkung ſpricht man auch noch 
heutiges Tages, und ſo leicht ſie ſich aus natürlichen Urſachen 
erklären läßt, fo haben mir doch viele unwiſſende Mejicaner ver- 
ſichert, die heilige Jungfrau verberge ſich vor Allen, die ihr 
Heiligthum durch zu große Annäherung entweihten, und zeige 
ſich nur Denjenigen in ihrem vollen Glanze, die ſich in ehrer⸗ 
bietiger Entfernung hielten. Man ſetzt hinzu, es ſei ein Mäd⸗ 
chen aufgeſucht und wie die heilige Jungfrau geputzt und ſo die 
Geſchichte geſpielt worden, wie man ſie erzählt. Das Wunder 
von den im December blühenden Blumen iſt nach den Profanen nicht 
eben wunderbar, da man weiß, daß Blumen in dem Niederlande und 
nur zwei Wegſtunden von dem Orte, wo die Geſchichte vorfiel, zu 
allen Jahrzeiten blühen, und es liegt darin die Andeutung, daß 
man dieſe Blumen bei jener Gelegenheit auf den Felſen gebracht 
habe. Einige geben ſogar zu verſtehen, daß der Biſchof und 
andere Geiſtlichen mit der ganzen Sache bekannt geweſen ſeien, 
und daß man dafür geſorgt habe, den Indianer mit einer Tilma 
zu verſehen, derjenigen ähnlich, auf welcher das Bild der heiligen 
Jungfrau gemalt war, die man liſtig an die Stelle der anderen 
gebracht hätte, welche der Indianer vor der Erklimmung des 
Felſens ablegte. Ich habe das urſprüngliche Bild nicht geſehen, 
wohl aber viele Nachbildungen, die der heiligen Jungfrau jene 
braungelbe Hautfarbe gegeben haben, welche man wahrſcheinlich 
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für nöthig hielt, ww die Vorurtheile der Indianer zu ver— 
ſöhnen. 

Der Leſer möge jene abweichenden Darſtellungen, ſo gut er 
es vermag, vereinigen, und ich habe nur noch hinzuzuſetzen, daß 
die Erſcheinung, nach der von dem Papſte erhaltenen Weihe, nun 
eben fo ſehr zu den Glaubensſatzungen der Mejicaner gehört als 
irgend ein Satz des apoſtoliſchen Glaubens. Nach der blinden 
Verehrung, welche das gemeine und unwiſſende Volk der Jung- 
frau von Guadalupe weiht, möchte man glauben, daß fe für die 
erſte Perſon der Gottheit gehalten werde, denn an ſie werden 
alle Gelübde, alle Gebete, alle Sündenbekenntniſſe gerichtet. 

Unter den vielen Ueberlieferungen, an welche das Volk unbe— 
dingt glaubt, und die den Fortſchritt der Bildung hemmen, giebt 
es eine eben ſo luſtige und ſeltſame als die oben mitgetheilte 
Geſchichte, und ſie wurde von dem jetzigen Vicar von Neu-Me⸗ 
jico, einem ehemaligen Mitgliede des Congreſſes, ernſthaft erzählt. 
Bei dem denkwürdigen Aufſtande im Jahre 1680 war das Pueblo 
de San Felipe faſt das einzige, welches im ganzen nördlichen 
Mejico den Spaniern treu geblieben war. Während dieſer be— 
wegten Zeit nahm der Geiſtliche eines anderen Pueblo ſeine Zu— 
flucht dahin. Als nun das Pueblo von den Nachbarn belagert 
und von der Verbindung mit dem Waſſer abgeſchnitten war, 
fragten die Einwohner den Prieſter um Rath, der ihnen Muth 
zuſprach und die Verſicherung gab, daß es in ſeiner Macht ſtände, 
ſie mit Waſſer zu verſorgen. Er betete inbrünſiig und öffnete 
dann an jedem Arme eine Ader, woraus ſo reichliche Waſſer— 
ſtröme hervorquollen, daß alle Beſorgniſſe, vor Durſt umzukom⸗ 
men, gänzlich verſcheucht wurden. 

Der blinde Aberglaube des Volkes ſchreibt jedem ſeiner zahl— 
reichen Heiligen die Macht zu, gewiſſe Wunder zu thun, und bei 
allen Krankheiten und Bedrängniſſen wird ihre Hilfe angerufen. 
Der liebreichſte Dienſt, den Freunde einem Kranken leiſten kön⸗ 
nen, beſteht darin, das Bild eines jener Heiligen, deſſen heilende 
Kräfte erprobt ſind, ihm zu bringen. Die Wirkſamkeit dieſer 
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abergläubigen Mittel iſt nicht ſchwer zu erklären, wenn man den 
mächtigen Einfluß der Phantaſie auf krankhafte Zuſtände in Be⸗ 
tracht zieht. Die Bilder der Schutzheiligen aber werden nie ſo 
allgemein in Anſpruch genommen als zur Zeit großer Dürre. 
Die Prieſter, die ſich gewöhnlich darauf verſtehen, die Annäher— 
ung der Regenzeit zu errathen, ſind darauf bedacht, nicht eher 
zuverſichtliche Verſprechungen zu machen, bis ſie Grund haben, 
die ſchnelle Erfüllung ihrer Prophezeihungen zu erwarten. Nähert 
ſich nun die rechte Zeit, ſo tragen ſie das Bild der heiligen 
Jungfrau von Guadalupe oder eines anderen günſtigen Heiligen 
hinaus und ziehen durch die Straßen, Felder und Wieſen, während 
alle Männer, Weiber und Kinder der Umgegend ihnen folgen. 
Sollten in acht bis vierzehn Tagen nach dieſer allgemeinen Des 
müthigung die Wolken ſich ergießen, ſo denkt Niemand daran, 
die Geldſpenden zu bereuen, die man den Prieſtern für die Be— 
wirkung eines ſo glücklichen Ergebniſſes gebracht hat. 

Dieſe feierlichen Umzüge erinnern mich an eine andere in 
Mejico herrſchende Gewohnheit, die immer die Aufmerkſamkeit 
der Fremden anzieht. Ich meine das Austragen des Sacraments 
in die Wohnung eines Sterbenden. In Neu-Mejico iſt jedoch 
dieſer Aufzug nicht jo prunkend als in den ſüdlichen Landſchaf— 
ten, dem Paradieſe der Prieſter, wo man das Hochwürdige in 
einer mit zwei ſchwarzen Maulthieren beſpannten ſchwarzen Kutſche 
führt, welche von Soldaten geleitet wird, während Haufen von Men⸗ 
ſchen jedes Geſchlechts und jedes Alters folgen. Bei dem feierlichen 
Zuge wird mit zwer Glocken von verſchiedenem Tone abwechſelnd 
geläutet. Vor dem Wagen geht ein Kirchendiener, der in abge⸗ 
meſſenen Zwiſchenräumen klingelt, um alle Perſonen, die es hören 
können, an die Annäherung des Heiligthums zu erinnern, damit 
ſie ſich bereit halten, die gebührende Verehrung zu beweiſen. 
Hört man die Klingel, ſo knieen alle, die den Zug ſehen, wie 
weit ſie auch entfernt ſein mögen, und bleiben in dieſer Stellung, 
bis er vorüber iſt. Wenn ein Amerikaner bei dieſen Gelegen⸗ 
heiten die Klingel hört, fo ſucht er dem Zuge auszuweichen, 


163 


indem er um eine Straßenecke geht oder in den Laden eines be— 
freundeten Hauſes eilt; denn wiewohl es paſſend und ſelbſt ver— 
ſtändig ſein mag, ſich nach den Gewohnheiten und Gebräuchen 
des Landes zu richten, wo man wohnt, ſo möchten doch nur 
wenige Proteſtanten geneigt ſein, vor einer Kutſche niederzuknieen, 
die mit ſchwachen Sterblichen beladen iſt, welche die Gottheit zu 
vertreten vorgeben. Mit Bedauern ſetze ich hinzu, daß diejenigen, 
die ſich nicht dem Gebrauche fügen, oft von dem Pöbel beleidigt 
und zuweilen mit Steinen geworfen werden. Ein fremder Hand— 
werker wurde einſt ſogar in der Hauptſtadt Mejicos ermordet, 
weil er ſich weigerte, aus ſeinem Laden zu kommen, wo er 
knieete, und die Kniebeugung auf offener Straße zu machen. 
Dieſer Götzendienſt nimmt zuweilen eine noch entwürdigendere 
Geſtalt an und erniedrigt ſich ſo weit, geiſtliche Oberherren wie 
eine Gottheit zu verehren. Als im Jahre 1833 der Biſchof 
von Durango nach Santa Fe kam, wo man ſeit vielen Jahren 
ein ſolches Ereigniß nicht erlebt hatte, begrüßte das bethörte 
Volk ſeine Ankunft mit ſo andächtiger Schwärmerei, als ob es 
die Wiederkunft des Meſſias gefeiert hätte. Ueberall wurden 
prachtvolle Vorbereitungen zu ſeinem Empfange gemacht, die 
Straßen gereinigt, Wege und Brücken ausgebeſſert und geſchmückt, 
und aus jedem Fenſter in der Stadt Teppiche und köſtliche Tücher 
ausgehängt, welche die Phantaſie an jene glühenden Schilder— 
ungen wunderſamer Welten erinnerte, wovon wir in Zanber- 
mährchen leſen. Ich muß jedoch bemerken, daß es in allen 
Städten Mejicos eine, nicht ohne Gefahr zu verletzende Sitte iſt, 
alle Thüren und Fenſter des Hauſes in einer Straße, durch 
welche ein feſtlicher Umzug geht, mit Teppichen und Tüchern zu 
ſchmücken, ſo viel es die Mittel jedes Hausbeſitzers erlauben. 
Während der Biſchof in Santa Fe verweilte, was zur großen 
Freude der Einwohner mehre Wochen dauerte, zeigte er ſich nie 
in den Straßen, ohne daß alle wahren Katholiken, die fo glück⸗ 
lich waren, die „Semoria ilustrisima“ zu erblicken, ſogleich auf 
die Kniee gefallen und in dieſer Stellung geblieben wären, bis 
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der geiſtliche Herr feinen Segen ertheilt hatte oder verſchwunden 
war. Selbſt vornehme Stadtbewohner wagten es nicht, ihn ans 
zureden, ehe ſie nicht vorher das Knie vor ihm gebeugt und ſeinen 
Biſchofring geküßt hatten. Dieß iſt jedoch nur eine erhöhte 
Schilderung der Erſcheinungen, die man jeden Tag in dem Ver- 
kehre zwiſchen den Rancheros und den geringen Geiſtlichen ſieht. 
Die knechtiſche Unterwürfigkeit der unteren Volksklaſſen gegen 
dieſe üppigen Prieſter iſt faſt unglaublich. 

Kein Volk iſt pünctlicher in der Abwartung des Gottes— 
dienſtes oder ſorgfältiger in der Beobachtung der äußeren Glau⸗ 
bensgebräuche als die Nev-Mejicaner. Es würde Jemand eben jo 
leicht daran denken, zwanzig Faden tief in's Waſſer zu gehen, 
ohne ſchwimmen zu können, als eine Reiſe anzutreten, ohne vor— 
her eine Meſſe gehört zu haben. Dieſe Gebräuche aber haben 
nur ſelten den Charakter wahrer Andacht, denn man ſteht die Leute 
ſchwatzen oder kichern, während fe ſich mit dem Kreuze bezeich— 
nen oder ein Gebet murmeln. Der Fremde bemerkt überall, daß 
ſie beim Tanzen auf einem Fandango weit ernſthafter ausſehen, 
als bei ihrer Andacht vor dem Altare. Nie aber zeigt ſich die 
Beobachtung äußerer Gebräuche merkwürdiger als in ihrem Be— 
nehmen täglich bei der Abenddämmerung, wenn die große Kirch— 
ſpielglocke zum Vespergebete läutet. Augenblicklich ſchweigt jedes 
Geſpräch, jede Arbeit ruht, Menſchen aus allen Klaſſen, zu Fuße 
oder zu Pferde, halten plötzlich an, ſelbſt der Laſtträger, der un⸗ 
ter ſchwerer Bürde keucht, verweilt mitten auf dem Wege und 
ſteht ſtill. Ein faſt athemloſes Schweigen herrſcht in der ganzen 
Stadt, das nur zuweilen durch das Ziſcheln der andächtigen 
Menge unterbrochen wird — und all dieß, begleitet von den 
langſamen Schlägen der großen wohltönenden Glocke, macht in 
der That einen feierlichen Eindruck. Nach ungefähr zwei Minu⸗ 
ten wird der Zauber plötzlich durch das Geläute hellerer Glocken 
gelöſt, und alsbald herrſcht wieder Leben und Verwirrung, das 
Geſchwätz beginnt wieder, der Schmied arbeitet auf ſeinem Ambos 
mit verdoppelter Kraft, der Hammer ertönt wieder in allen Richt⸗ 
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ungen, der Wanderer ift wieder in Bewegung, kurz, Vergnügen 
und Geſchäfte find wieder rege und ein „buenas tardes“ (guten 
Abend) ſchließt die Feier. 

Die Katholiken haben zwar einen Heiligen für jeden Tag im 
Jahre, aber die Zahl der geweihten Feſte, wo jede Arbeit unters 
laſſen werden muß, iſt in Mejico etwas beſchränkt. Die heilige 
Woche oder Charwoche iſt vielleicht die Zeit, wo das Andachts— 
gefühl, ſo viel davon vorhanden iſt, am meiſten aufgeregt wird, 
und beſonders wird der Charfreitag (viernes santo) mit großem 
Pomp und Glanz gefeiert. Ein lebensgroßes Chriſtusbild, an 
ein großes hölzernes Kreuz genagelt, wird mit Prunk durch die 
Straßen geführt, mitten in einem zahlreichen Feſtzuge und be— 
gleitet von glänzenden geſchnitzten Bildern, welche die heilige Jung 
frau, Maria Magdalena und mehre andere Heilige vorſtellen, 
während die meiſten denkwürdigen Perſonen, die in jener 
großen Zeit der Geſchichte eine Rolle ſpielten, der Hauptmann 
und die Kriegsknechte, mit Lanzen bewaffnet, und in der Tracht, 
die ſie vermeintlich getragen haben, auf glänzend angeſchirrten 
Pferden in Fleiſch und Blut daher traben. Im Ganzen macht 
dieſes Schauſpiel, die Gebräuche und Bewegungen mitten in den 
überfüllten und geſchmückten Straßen, einen Eindruck ſehr ge— 
miſchter Art, an welchem Bedauern und Trauer einen beträcht⸗ 
lichen Antheil haben. 

Es iſt herkömmlich, daß große Miſſethäter die Gottheit durch 
eine grauſame Bußübung verſöhnen, was gewöhnlich in der Char— 
woche geſchieht. Als ich einſt am Charfreitage in der Stadt 
Tome war, wurde meine Aufmerkſamkeit auf einen faſt nackten 
Mann gezogen, der, wie Simon, ein großes Kreuz auf der Schul— 
ter trug, das zwar von dem leichteſten Holze gemacht war, aber 
doch über hundert Pfund ſchwer ſein mochte. Das lange Ende 
ſchleppte auf der Erde nach und in der Mitte war ein unge— 
heuerer Stein daran gebunden, um die Laſt noch ſchwerer zu 
machen. Nicht weit hinter ihm ging ein anderer halbnackter 
Mann, der ganz mit Ketten und Stricken umwunden war, die 


166 


tief in die Muskeln einzuſchneiden ſchienen und ihn jo ſehr zu— 
ſammenſchnürten, daß er kaum mit dem übrigen Zuge Schritt 
halten konnte. Den Zug ſchloß ein anderer Mann von noch widrige⸗ 
rem Anſehen. Er ging mit ruhigem und gemeſſenem Schritte, 
während ein anderer ihm folgte, der ihn wacker mit einer Peitſche 
bearbeitete, die er mit Luſt und Liebe ſchwang, da aber die Spitze 
der Schnur nur von ungeflochtenem Seegraſe war, ſo hielten die Hiebe 
bloß die Wunden auf dem Rücken des Büßers offen, die man, 
wie ich hörte, mit der ſcharfen Ecke eines Feuerſteins gekratzt 
hatte und die ſtark bluteten. Das Blut wurde auch durch den 
reizenden Saft gewiſſer Kräuter im Fluſſe erhalten, den Jemand 
nachtrug und worein der Geißler oft ſeine Peitſche tauchte. Die 
Schauſpieler in dieſer tragiſchen Poſſe waren zwar dicht ver— 
mummt, aber vielen Zuſchauern bekannt, deren einer mir ver— 
ſicherte, ſie wären die verrufenſten Schurken im Lande. Für die 
Bußübung, der ſie ſich unterwerfen, erhielten ſie jährlich volle 
Losſprechung von allen im verfloſſenen Jahre begangenen Sün⸗ 
den, und ſo gereinigt, traten ſie friſch auf den alten Weg der 
Bosheit und des Verbrechens. 

In Neu⸗Mejico ändert die Ehe zwar die geſetzlichen Rechte 
der Parteien, hat aber kaum einen Einfluß auf ihre moraliſchen 
Verpflichtungen. Man betrachtet die Ehe gewöhnlich als einen 
bequemen Deckmantel eines unordentlichen Lebenswandels, den 
man bei unverheiratheten Frauen nicht ſo leicht duldet. Bedenket 
man aber, daß die meiſten Ehen gezwungen find und die Paare 
nicht zuſammenpaſſen, ſo läßt ſich wohl begreifen, wie wenig 
Anreizung zur Tugend vorhanden iſt. Nur wenige Aeltern möch⸗ 
ten ſich herablaſſen, die Wünſche eines Mädchens zu befragen, 
ehe ſie einen Heirathsvertrag ſchließen, und ſelten möchten Mäd⸗ 
chen an eine Eheverbindung denken, die nicht zuerſt von dem 
Vater vorgeſchlagen wäre. Der Bewerber wendet ſich daher un⸗ 
mittelbar ſchriftlich an die Aeltern ſelbſt, und ohne auf die 
Wünſche oder Neigungen des Mädchens, deſſen Hand er begehrt, 
im mindeſten zu achten. Man weiß in dieſem Lande nichts von 
zärtlichen Regungen, die zwiſchen Liebenden auf Wanderungen am 
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Ufer ſtiller Bäche entſtehen, denn felten erlaubt man es, daß 
ſich beide Geſchlechter ohne Zeugen unterhalten. Kurz, man hat 
Beiſpiele, daß zwei Verlobte ſich nicht eher als vor dem Trau⸗ 
altare geſehen haben. 

Unter den geringeren Volsklaſſen giebt es noch mächtiger 
wirkende Urſachen eines unordentlichen Lebenswandels, und nicht 
die geringſten darunter ſind die ungeheueren Gebühren, die dem 
Pfarrer für die Trauung bezahlt werden müſſen. Dieſe Erpreſſ⸗ 
ungen gehen fo weit, daß fie nicht ſelten einem gänzlichen Ver⸗ 
bote gleich kommen, denn die Mittel des Bräutigams ſind oft 
nicht hinlänglich zur Beſtreitung der Koſten, und der Prieſter 
verrichtet gewöhnlich die Trauung nicht eher, bis die Gebühren 
ihm geſichert find. Der Pfarrer hat freie Hand und die Trauung⸗ 
gebühren ſind unbeſtimmt, werden aber gewöhnlich nach der Be— 
ſchaffenheit kirchlicher Gebräuche und nach den Vermögensumſtän⸗ 
den der Parteien geſteigert. Für die niedrigſten Gebühren wird 
die Trauung in der einfachſten Form während der Meſſe verrich— 
tet; unter dem Vorwande eines außerordentlichen Gottesdienſtes 
und beſonderer Feierlichkeiten aber, zumal bei Trauungen im 
Hauſe, ſteigert man die Gebühren oft auf mehre hundert Dollars, 
und ich habe gehört, daß 500 Dollars bezahlt worden ſind. 
Eine Rüge, die eine in Chihuahua erſcheinende Zeitung „El 
noticioso“ mit der Unterſchrift: „ein Ranchero“ enthielt, kann 
die Beſchwerden in dieſer Beziehung erläutern. „An die Heraus- 
geber. Erlauben Sie mir, in ihrem Blatte einige Worte ge⸗ 
druckt zu ſagen, da die Worte meiner Feder ohne Erfolg bei den 
Pfarrern zu Allende und Jimenez geblieben ſind, an welche ich 
mich neulich wendete, um auszumitteln, wie viel Jemand von 
meinem Stande geſetzlich für eine Trauung zu bezahlen habe. Ich 
erhielt von beiden Geiſtlichen die einfache und bündige Antwort: 
Die Trauung gebühren betragen hundert und neun⸗ 
zehn Dollars. — Ich muß geſtehen, ich war ganz außer 
mir, als ich dieſen übertriebenen Anſpruch auf meinen armen 
Beutel vernahm, und wäre ich nicht ſtolz darauf, ein echter 
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apoſtoliſch römiſch-katholiſcher Chriſt zu fein, hätten nicht die be— 
zaubernden Reize meiner künftigen Schwiegertochter meinen Sohn 
ſo ſehr gefeſſelt, daß er von der Heirath nicht abgehen will, ich 
würde ihm gewiß gerathen haben, mit ſeiner Geliebten eine ans 
dere Einrichtung zu verabreden, die für unſeren armen Beutel 
nicht ſo verderblich wäre; denn bedenken Sie doch, daß 119 
Dollars einem armen Ranchero an's Leben gehen. Kann ich 
mir nicht anders helfen, ſo muß ich meine wenigen Kühe ver— 
kaufen, um meinen Sohn aus der Klemme zu ziehen.“ Der 
Ranchero bittet dann die Regierung, ſolchen Uebeln durch heil- 
ſame Beſchränkungen der Geiſtlichkeit abzuhelfen, und ſchließt mit 
den Worten: „Geſchieht dieß nicht, ſo werde ich keinem meiner 
übrigen drei Söhne das Heirathen erlauben.“ 

Dieſe Rüge war ſicherlich eine außerordentliche Kühnheit 
gegen die Geiſtlichkeit, die dem armen Ranchero die Strafe des 
Bannes gekoſtet haben kann. Wenige ſeiner Landsleute würden 
eine ſolche Verwegenheit ſich erlauben, und wenigſtens neun Zehn⸗ 
theile derſelben zeigen die niedrigſte Unterwürfigkeit gegen ihre 
geiſtlichen Gebieter. Sie ſind von Jugend auf gewöhnt, ihre 
Prieſter als unfehlbare und heilige Muſter von Frömmigkeit und 
Tugend anzuſehen, und wir würden nicht ſo ſehr über die Aus⸗ 
ſchweifungen der Heerde erſtaunen, wenn nicht viele Hirten, die 
Geiſtlichen ſelber, in den herrſchenden Laſtern vorangingen, die 
Erſten auf dem Fandango, die Erſten am Spieltiſche, die Erſten 
auf dem Hahnenkampfplatze, die Erſten bei Zechgelagen, und 
keineswegs die Letzten in der Eingehung derjenigen Verbindungen 
wären, die ſo nachdrücklich durch ihre Gelübde verboten werden. 

Die Gebühren für Taufe und Begräbniß, die Niemand unter⸗ 
laſſen kann, ohne ſich den Vorwurf der Ketzerei zuzuziehen, find 
gleichfalls abſchreckend für die Cheluſtigen. „Heirathe ich, — 
ſagt der arme Landmann — „ſo muß meine Familie unbekleidet 
gehen, damit ich meine Kinder taufen laſſen kann, und ſtirbt 
eines von ihnen, jo müſſen wir verhungern, um die Begräbniß- 
foften zu bezahlen.“ Die Taufgebühren find allerdings nicht 
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übermäßig und werden nach dem Herkommen oft von dem Pathen 
bezahlt, aber die Begräbnißkoſten ſind faſt eben ſo drückend als 
die Trauunggebühren, und wechſeln in Verhältniß zu dem Alter 
und den Vermögensumſtänden des Verſtorbenen. Ein treuer 
Diener, ein Mejicaner, den ich in Chihuahua hatte, verlangte 
einſt vierzig Dollars von mir, um ſeine Mutter begraben zu 
laſſen. Als ich über die ungeheuere Summe meine Verwunder— 
ung äußerte, antwortete er mir: „So viel verlangt der Pfarrer, 
und wenn ich ihn nicht bezahle, wird meine arme Mutter unbe— 
graben bleiben.“ So mußte dieſer Mann einen Lohn von meh— 
ren Monaten aufopfern, um die Habgier eines laſterhaften und 
lohnſüchtigen Prieſters zu befriedigen. Bei einer anderen Ge— 
legenheit bettelte eine arme Frau in Santa Fe, um Arznei für 
ihr krankes Kind zu kaufen. „An dem Leben des Kindes liegt 
mir gerade nicht ſo viel,“ ſprach ſie weinend, „denn ich weiß, 
das Engelchen wird gerade in den Himmel gehen, aber wie ſoll 
ich den Prieſter bezahlen, wenn ich es begraben laſſen muß? 
Er wird mir mein Häuschen und Alles nehmen, und ich werde 
hilflos auf die Straße hinausgeſtoßeu werden.“ 

Dürftige Aeltern ſehen ſich daher oft in der ſchmerzlichen 
Nothwendigkeit, ihre geſtorbenen Kinder auszuſetzen und zu ver⸗ 
läugnen, um den Begräbnißkoſten zu entgehen. In dieſer Ab: 
ſicht wird die Leiche zuweilen während der Nacht in eine Niſche 
an der Kirche geſetzt, und wird ſie am nächſten Morgen gefunden, 
ſo muß der Prieſter ſie umſonſt begraben, wenn anders nicht die 
Aeltern entdeckt werden können, und in dieſem Falle würden ſie 
eine ſchwere Züchtigung erleiden und überdieß die Koſten bezahlen 
müſſen. 

Kinder, die vor der Taufe ſterben, kommen nach dem Volks⸗ 
glauben zu einer Art von negativem Daſein in der Geiſterwelt, 
„Limbo“ genannt, wo ſie für immer bleiben, ohne Strafe zu 
erleiden oder Glückſeligkeit zu genießen. Das verſtorbene Kind 
heißt dann ein Engelchen (angelito) und wird mit Freude und 
Fröhlichkeit, ſtatt mit Schmerz und Klagen, begraben. Man putzt 
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die Leiche bunt und ſchmückt ſie mit Flittern und Blumen, und 
die kleine Bahre wird von vier Kindern zu Grabe getragen, die 
ſo ſchön geputzt ſind, als es ihre Umſtände erlauben; Spielleute 
gehen voran, die Tanzmuſik ſpielen, und nichts als Luſt und 
Fröhlichkeit herrſcht in dem kleinen Zuge. 

Selten oder nie werden in Neu-Mejico Perſonen aus den 
unteren Ständen in Särgen begraben. Die Leiche wird in eine 
Decke oder ſonſt in eine Hülle gewickelt und ſo in ihre letzte 
Wohnung gebracht. Es iſt für ein gefühlvolles Herz empörend, 
die rohe Behandlung zu ſehen, welcher die Leichen zuweilen aus⸗ 
geſetzt ſind. Da die Stelle früherer Gräber gar nicht bezeichnet 
wird, fo geſchieht es nicht ſelten, daß die halb verweſeten Ueber— 
reſte einer Leiche aufgegraben werden; ſie müſſen der neuen Platz 
machen und werden gleichgiltig wieder mit Erde bedeckt. Einen 
beſonders widrigen Anblick bietet die Auffüllung des Grabes dar. 
Die Erde wird mit einem großen Schlägel geklopft, ſobald man 
ſie auf die unbeſchützte Leiche geworfen hat, und zwar mit einer 
Gewalt, die einen zarten Körper zerſchmettern könnte. 

Da die Ueberreſte der Ketzer den Kirchhof oder das campo santo 
nicht entweihen dürfen, ſo werden die in Santa Fe verſtorbenen 
Amerikaner auf einem Berge nördlich von der Stadt begraben. 
Man hat die Leichen zuweilen ausgegraben, um ihnen das Todten⸗ 
hemd auszuziehen, und es iſt in einigen Fällen für rathſam er⸗ 
achtet worden, eine beſondere Wache zum Schutze des Grabes 
aufzuſtellen. 


Vierzehnter Abſchnitt. 


Die Pueblos. — Ihre Nüchternheit, Ehrlichkeit und Betriebſamkeit. — 
Sprachen. — Frühere und jetzige Bevölkerung. — Das Pueblo 
Pecos. — Montezuma und die Sonne. — Die Schlange. — Re— 
ligion und Regierung. — Geſetze und Gewohnheiten. — Verhüt— 
ung der Entſittlichung. — Alterthümliche Beluſtigungen der Pue— 
blos. — Baukunſt. — Taos. — Tracht. — Waffen. — Lebens⸗ 
weiſe. — Das Guayave. g 


Das Wort Pueblo bedeutet zwar im Spaniſchen buchſtäblich 
ein Volk und deſſen Wohnort, wird aber hier insbeſondere von 
den chriſtlich gewordenen Indianern und ihren Dörfern gebraucht, 
jenen Ureinwohnern, welchen die Spanier nicht nur ihre Geſetze 
auflegten, ſondern auch das Bekenntniß des römiſchen Glaubens 
und die Taufe und das Kreuz aufnöthigten, zum Erſatz der 
unermeßlichen Beſitzungen, die ſie ihnen raubten. Man ließ 
ihnen nichts als jedem Pueblo einige Leguas von Ländereien im 
Umkreiſe der Dörfer, während die Eroberer wenigſtens neun und 
neunzig Hunderttheile des ganzen Gebiets als Belohnung für ihre 
Großmuth behielten. Bei der erſten Entdeckung dieſer Länder 
ſcheinen die Eingeborenen in bequemen Häuſern gewohnt und 
ihren Boden angebaut zu haben, wie ſie es bis auf den heuti— 
gen Tag thun. Man betrachtet ſie jetzt als die beßten Gärtner 
im Lande, welche die meiſten Früchte und einen großen Theil 
der Gemüſe liefern, die man auf den Märkten findet. Sie wa⸗ 
ren bis auf die neueſte Zeit die einzigen Bewohner Neu-Mejicos, 
welche Wein bauten, und ſie halten auch bis auf dieſe Zeit an- 
ſehnliche Heerden von Rindvieh, Pferden und anderen Hausthieren. 
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Kurz, ſie find ein ungemein nüchterner und fleißiger Volksſtamm, 
ausgezeichnet durch Sittlichkeit und Ehrlichkeit, ſehr wenig zu 
Zankſucht oder Lüderlichkeit geneigt, außer wenn ſie viel Umgang 
mit den in Mejico angeſiedelten Spaniern gehabt haben. 

Die meiſten Pueblos nennen ſich Abkömmlinge Montezuma's, 
wiewohl es ſcheint, daß ſie nur durch die Spanier mit der Ge— 
ſchichte dieſes Monarchen bekannt geworden ſein können, da dieſe 
Provinz beinahe zweitauſend Meilen von dem alten Königreiche 
Mejico entfernt iſt. Zur Zeit der Eroberung müſſen ſie ein ſehr 
zahlreicher Volksſtamm geweſen ſein, der gegen hundert Dörfer 
beſaß, wie die noch vorhandenen Trümmer andeuten, aber heu— 
tiges Tages haben ſie nur noch gegen zwanzig Dörfer, die in 
verſchiedenen Theilen des Landes zerſtreut ſind. 

Man findet nur drei bis vier verſchiedene Sprachen unter 
ihnen, die aber eine entfernte Verwandtſchaft haben mögen. Die 
Pueblos von Taos, Picuris, Isletta und vielleicht noch einige 
andere, ſprechen die Piro-Sprache. Viele andere, namentlich 
San Juan, Santa Clara, Nambsé, Pojuaque, Tezuque, ſprechen 
das Tegua und waren urſprünglich alle unter dieſem Geſammt⸗ 
namen bekannt; die Pueblos Cochiti, Santo Domingo, San 
Felipe, und vielleicht Sundia, haben dieſelbe Sprache, obgleich 
fie, wie es ſcheint, in früheren Zeiten den gemeinſchaftlichen Na⸗ 
men Queres führten. Die zahlreichen Stämme, welche die 
Hochlande zwiſchen dem Rio del Norte und dem Pecos bewoh— 
nen, wie Pecos, Ciénega, Galiſteo und andere, waren vor Zeiten 
unter dem Namen Tagnos bekannt, ſind aber jetzt alle aus- 
geſtorben, wiewohl ihre Sprache noch in Jemez und anderen 
Pueblos jenes Gebietstheiles leben ſoll. Die weiter weſtwärts 
wohnenden Stämme!) find vielleicht mit den Navajos verwandt. 


) Unter dieſen iſt der Pueblo Zuni wegen feiner Ehrlichkeit und 
Gaſtfreiheit berühmt. Die Bewohner bekennen ſich meiſt zum ka⸗ 
tholiſchen Glauben, haben aber jetzt keinen Pfarrer. Sie bauen 
das Land, haben einige Manufacturen und beſitzen einen anſehn⸗ 
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Sämmtliche Pueblos ſprechen zwar unter einander ihre Mutter 
ſprachen, viele von ihnen aber verſtehen fo viel von dem Spa⸗ 
niſchen, als fie zum Verkehr mit den Mejicanern brauchen. 

Die Bevölkerung diefer Pueblos mag ſich im Durchſchnitt 
auf fünfhundert Seelen für jedes belaufen, wiewohl einige nicht 
über hundert haben, was eine Geſammtbevölkerung von 9,000 
bis 10,000 giebt. Zur Zeit der erſten Eroberung gegen das Ende 
des ſechzehnten Jahrhunderts mag die Volksmenge zehnmal ſtärker 
geweſen ſein. Man ſieht in allen Theilen des Landes alte 
Trümmer, und zum Theil ſtehen noch ganze Mauern, während 
andere beinahe oder gänzlich untergegangen ſind und von vie— 
len nur noch der Name in der Geſchichte oder der Ueberliefer— 
ung lebt. Viele wurden ohne Zweifel während des Aufſtandes 
im Jahre 1680 und in den kleinen inneren Fehden zerſtört, die 
jenem Ereigniſſe folgten. 

Mehre jener Pueblos haben ſich in mejicaniſche Dörfer um— 
gewandelt, von welchen wohl Pecos das merkwürdigſte Beiſpiel 
iſt. Nach den Metzeleien der zweiten Eroberung und den Ein— 
fällen der Comanche-Indianer ſchmolzen fie allmälig zuſammen, 
bis endlich der Stamm auf ein Dutzeud Seelen herabgekommen 
war. Erſt vor einigen Jahren verließ er die Heimat ſeiner 
Väter und vereinigte ſich mit dem Pueblo Jemez. Man erzählt 
ſich viele ſonderbare Dinge von den Gewohnheiten dieſes un— 
glücklichen Stammes, die ohne Zweifel zu feinem gänzlichen Un- 


lichen Viehſtand. Ihr Dorf liegt über 150 Meilen weſtlich vom 
Rio del Norte und ſoll zwiſchen 1000 und 1500 Seelen haben. 
Die ſogenannten ſieben Pueblos von Moqui ſind ein ähn— 
licher Stamm, der einige Leguas weiter entfernt ſeinen Sitz hat. 
Sie erkannten früher die Regierung und den Glauben der Spanier 
an, haben jedoch ſchon lange beide verworfen und leben unab— 
hängig und als Heiden. Die Wohnungen ſind hier und im Pueblo 
Zuni den Häuſern in den Pueblos des inneren Landes ähnlich, und 
beide Stämme ſind fleißig und ackerbautreibend und noch geſchickter 
in ihren Manufacturen. Die Sprache der Moquis oder Mo: 
quinos ſoll wenig von der Mundart der Navajos abweichen. 
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tergange beigetragen haben. Nach einer unter dem Volke herr⸗ 
ſchenden Ueberlieferung hatte Montezuma ein heiliges Feuer ans 
gezündet und den Vorfahren befohlen, es nicht erlöſchen zu laſ⸗ 
ſen, bis er wiederkäme, um ſein Volk von dem Joche der 
Spanier zu erlöſen. Dieſem Gebote gemäß wurde Jahrhunderte 
hindurch eine beſtändige Wache unterhalten, um das Erlöſchen des 
Feuers zu verhüten, und da die Ueberlieferung ferner ſagte, daß 
Montezuma mit der Sonne erſcheinen würde, ſo erwarteten die 
bethörten Indianer an jedem hellen Morgen auf den flachen Däch- 
ern ihrer Häuſer aufmerkſam die Ankunft der Königin des Lich- 
tes, in der Hoffnung, ſie dicht bei dem unſterblichen Herrſcher zu 
ſehen. Ich bin in jene berühmten „Eſtufas“ oder unterirdiſchen 
Gewölbe hinabgeſtiegen, deren es mehre im Dorfe giebt, und 
habe das geweihte Feuer geſehen, das dort in dem Becken eines 
kleinen Altares ſtill unter der Aſche glimmte. Wie man ſagt, 
verloren ſie nie die Hoffnung auf Montezuma's Wiederkehr, bis 
durch irgend einen Zufall oder bei dem Mangel an Wächtern 
das Feuer erloſch, und dieſer Umſtand bewog fie eben, ihre Dör⸗ 
fer zu verlaffen. Die Krieger hatten, wie man ſagt, den Auf⸗ 
trag, das heilige Feuer zu bewachen. Man ſagt ferner, daß ſie 
dieſe Wache abwechſelnd zwei Tage und Nächte nach einander 
hatten, ohne zu eſſen, zu trinken oder zu ſchlafen, während An⸗ 
dere verſichern, daß die Wache nicht auf zwei Tage beſchränkt 
war, ſondern mit unerſchütterlicher Standhaftigkeit ihren Dienſt 
fortſetzte, bis Erſchöpfung oder ſehr oft der Tod einen Erſatz 
nothwendig machte. Viele von den Wächtern, die lebendig aus 
dem Gewölbe kamen, waren gewöhnlich durch den Mangel an 
Ruhe und die Einathmung der Kohlenſtoffluft ſo ermattet, daß 
fie bald ſtarben. Wie die Sage erzählt, wurden ihre Ueberreſte 
in die Höhle einer ungeheueren Schlange gebracht, die bei dieſer 
Nahrung vortrefflich gedieh. Dieſe Schlange, die ohne Zweifel 
von den Freunden des Wunderbaren erfunden ward, um das 
beſtändige Verſchwinden der Indianer zu erklären, ſtellte man 
als den Götzen dar, den ſie anbeteten, und der nur von dem 
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Fleiſche feiner Opfer lebte, doch ſollen lebendige Kinder ihm be— 
ſonders willkommen geweſen fein. Die Geſchichte dieſer wunder- 
baren Schlange wurde von vielen unwiſſenden Menſchen ſo veſt 
geglaubt, daß mir einſt ein ehrlicher Ranchero verſicherte, er 
hätte an einem frühen Wintermorgen bei ſeiner Ankunft im 
Dorfe die ungeheuere Spur der Schlange im Schnee geſehen. 

Dieſes einſt jo berühmte Dorf liegt fünf und zwanzig Mei⸗ 
len öſtlich von Santa Fe, und nicht weit vom Fluſſe Pecos, 
dem es den Namen gegeben hat. Noch vor zehn Jahren, als 
es eine Bevölkerung von funfzig bis hundert Seelen hatte, ſah 
der Reiſende oft einen einſamen Indianer, eine Frau oder ein 
Kind, wie ein Standbild, auf dem flachen Dache ſtehen und 
die Augen auf den öſtlichen Himmelsrand richten, oder an eine 
Mauer, einen Zaun ſich lehnend, gleichgiltig auf den vorüber— 
gehenden Fremden blicken, während zu anderen Zeiten nirgend 
ein Menſch zu ſehen war und die Grabesſtille des Ortes nur 
durch das Gebell eines Hundes oder das Gackern der Hühner 
unterbrochen wurde. 

Kein anderes Pueblo ſcheint dieſen ſonderbaren Aberglauben 
angenommen zu haben, obgleich alle, wie Pecos, Montezuma 
für ihren ewigen Herrſcher gehalten haben. Auch ſcheint es, 
daß alle die Sonne verehren, da es allgemeine Gewohnheit iſt, 
bei Sonnenaufgang das Geſicht nach Morgen zu wenden. Sie 
bekennen ſich jedoch zum katholiſchen Glauben, von welchem fie 
aber nicht viel mehr als die Förmlichkeiten verſtehen mögen, da 
nur ſehr wenige ihrer mejicanifchen Nachbarn und Lehrer mehr 
davon zu wiſſen ſich rühmen können. 

Sie ſtehen zwar als mejicaniſche Bürger dem Namen nach 
unter der Regierung der Republik, haben aber viele eigenthüm⸗ 
liche Züge ihrer alten Gewohnheiten, ſowohl in ihrer geſellſchaft⸗ 
lichen Einrichtung als in ihrem Glauben behalten. Jedes Pue- 
blo ſteht unter dem Befehle eines „Caciqne“ oder „Goberna⸗— 
doreillo“, der aus den Angeſehenen in ihrer Mitte gewählt 
und vom Gouverneur von Neu-Mejico eingeſetzt wird. Iſt aber 
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irgend eine öffentliche Angelegenheit zu verhandeln, jo verſam— 
melt der Cacique die vornehmſten Einwohner des Pueblo in 
einer Eſtufa, die gewöhnlich unterirdiſch iſt, und legt ihnen die 
Gegenſtände der Verhandlung vor, über welche meiſt durch Stim— 
menmehrheit entſchieden wird. Kein Mejicaner wird bei dieſen 
Berathungen zugelaſſen, und die Gegenſtände der Beſprechung 
werden nie außerhalb der Verſammlung bekannt. Der Volks⸗ 
rath hat auch für die Polizei und die Ruhe im Dorfe zu ſorgen. 
Es gehört zu den geſellſchaftlichen Einrichtungen, geheime Wäch— 
ter anzuſtellen, um Unordnungen und Laſter aller Art zu unter⸗ 
drücken, beſonders aber die jungen Männer und Weiber im Dorfe 
unter Aufſicht zu halten. Wird ein unſchicklicher Verkehr zwi⸗ 
ſchen zwei jungen Leuten entdeckt, ſo werden ſie vor den Rath 
geladen und der Cacique deutet ihnen an, daß ſie ſich ſogleich 
heirathen müſſen. Hat das Mädchen einen ſchlechten Charakter, 
und will der Mann ſie deßhalb nicht heirathen, ſo wird ihnen 
befohlen, bei Peitſchenſtrafe ihren Umgang aufzugeben. Die Bes 
wohner dieſes Pueblo ſind daher faſt allgemein wegen ihrer 
Keuſchheit und Sittſamkeit bekannt. 

Auch wird ein Kriegshauptmann (capitan de guerra) er⸗ 
wählt, dem es obliegt, die Heimat und die Intereſſen ſeiner 
Stammgenoſſen im Felde und in der Rathsverſammlung zu ver⸗ 
theidigen. Dieſe Pueblos find zwar nicht ſehr kriegeriſch, aber 
im Allgemeinen tapfer und in den Liſten des Indianerkrieges 
ſehr geübt, und obgleich man ihnen Grauſamkeit und Wildheit 
vorgeworfen hat, ſo kann man doch kaum ſagen, daß ſie in die— 
ſer Hinſicht die Mejicaner übertreffen; beide nehmen in Kriegs⸗ 
zeiten wenig Rückſicht auf Alter oder Geſchlecht. Man hat mir 
erzählt, daß die Pueblos bei der Rückkehr von einem Kriegszuge 
nicht ſogleich in ihre Wohnungen gehen, ſondern immer zuerſt 
ihren Verſammlungort beſuchen. Hier entkleiden ſie ſich, tanzen 
und zechen, oft zwei Tage nach einander, ehe ſie ihre Angehö— 
rigen ſehen. 
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Die Pueblos jind zwar ihrer Gaſtfreiheit und ihres Fleißes 
wegen bekannt, aber noch in der roheſten Unwiſſenheit, da fte 
weder Bücher noch Schulen haben, keine ihrer Sprachen auf Res 
geln zurückgeführt iſt und nur ſehr wenige Kinder je das Spa— 
niſche lernen. All ihre Beluſtigungen haben einen alterthümli⸗ 
chen Charakter, der ſie den Zeitvertreiben der wilderen Stämme 
ſehr ähnlich macht. Ehe die Regierung von Neu-Mejico fo ſehr 
verarmt war, hielt man jährlich am 16ten September ein Feſt 
in der Hauptſtadt, zum Andenken der Unabhängigkeiterklärung, 
wozu die Pueblos eingeladen wurden. Die Krieger und die 
jungen Leute jedes Stammes und auch eine Schaar dunkelfarbiger 
Mädchen erſchienen bei dieſen Gelegenheiten, bemalt und geputzt 
nach alter Stammſitte, und beluſtigten die Städter mit ſeltſamen 
Kunſtſtücken und Tänzen aller Art. Jedes Pueblo hatte ſeine 
eigene Tracht und ſeinen beſonderen Tanz. Die Männer eines 
Dorfes verkleideten ſich zuweilen als Elenthiere mit Hörnern auf 
den Köpfen, auf allen Vieren gehend und das Thier nachahmend, 
das ſie vorſtellen wollten. Andere erſchienen als Truthähne mit 
großen ſchweren Flügeln und gingen, ſich ſpreizend, einher. Die 
Pecos⸗Stämme aber, ſchon auf ſieben Seelen herabgeſchmolzen, 
beluſtigten immer am meiſten. Ihr Lieblingſpaß aber war, ſich 
in eine Büffelhaut zu hüllen, mit Hörnern und Schwanz, und 
umherzuſpringen zu wirklichem oder erkünſteltem Schrecken 
der Weiber und zur großen Freude der Knaben. 

Die Dörfer der Pueblos ſind zwar im Allgemeinen regel— 
mäßiger gebaut als die mejicaniſchen und beſtehen aus denſel— 
ben Bauſtoffen, die in den älteſten Zeiten gebraucht wurden. 
Ihre Wohnhäuſer find zwar nicht fo geräumig als die Häuſer 
der Mejicaner, ſie enthalten ſelten mehr als zwei oder drei 
kleine Gemächer im Erdgeſchoſſe und ſind ohne Hof, aber ſie 
haben gewöhnlich ein weit höheres Anſehen, da ſie oft aus zwei 
und zuweilen noch mehren Stockwerken beſtehen. Eine Eigen— 
heit dieſer Gebäude iſt, daß in der Regel keine unmittelbare 
Verbindung zwiſchen der Straßenſeite und den unteren Gemächern 
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beſteht, in welche man durch eine Fallthüre aus dem oberen 
Stockwerke gelangt, worein man von außen auf Leitern ſteigt. 
Selbſt der Eingang zu den oberen Stockwerken iſt oft auf dem 
Dache. Man ſcheint dieſe Bauart angenommen zu haben, um 
ſich gegen die herumſchweifenden räuberiſchen Nachbarn aus den 
wilden Stämmen zu ſichern, mit welchen die Pueblos oft Feh⸗ 
den hatten. War die Familie bei Anbruche der Nacht im Hauſe 
beiſammen, ſo wurde die Leiter hinaufgezogen, und ſo waren die 
Bewohner in einer Art von Veſtung eingeſchloſſen, welche den 
dürftigen Kriegswerkzeugen der wilden Indianer trotzen konnte. 

Dieß iſt zwar die gewöhnliche Bauart, es giebt aber ein 
Pueblo Taos, faſt nur aus zwei ſehr ſonderbar gebauten Ge⸗ 
bäuden beſtehend, eines an jedem Ufer eines kleinen Fluſſes, 
und beide in früheren Zeiten durch eine Brücke verbunden. Das 
Erdgeſchoß iſt ungefähr 400 Fuß lang, 150 Fuß breit, 
und in zahlreiche Gemächer getheilt, auf welchen andere regelmäßig 
zurückweichende Stockwerke angelegt ſind, die eine funfzig bis 
ſechzig Fuß hohe, und aus ſechs bis acht Geſchoſſen beſtehende Py⸗ 
ramide bilden. Nur die äußeren Gemächer ſcheinen als Wohn⸗ 
räume zu dienen, und werden durch kleine Fenſter an den Sei⸗ 
ten erleuchtet, aber den Eingang bilden Fallthüren auf dem 
Dache. Die meiſten inneren Gemächer werden als Kornſpeicher 
und Vorrathkammern benutzt, oder eine geräumige Halle in der 
Mitte des Gebäudes, die Eſtufa, ift zu den geheimen Berath- 
ungen beſtimmt. Dieſe beiden Gebäude enthalten, wie man ſagt, 
Wohnungen für mehr als ſechshundert Menſchen. Ein ähnliches 
Gebäude ſieht man im Pueblo Picuris, und auch in einigen 
Pueblos der Mo quis ſoll es deren geben. 

Einige dieſer Dörfer ſind auf Felſenhöhen gebaut, die faſt 
unzugänglich zu ſein ſcheinen, wie die Trümmer des alten Pue⸗ 
blo San Felipe, die man am Rande eines ſteilen, mehre hun— 
dert Fuß hohen Abſturzes ſieht, deſſen Fuß der reißende Rio 
del Norte beſpült. Das noch vorhandene Pueblo Acoma ſteht 
auf einer frei liegenden Höhe, deren ganze Fläche das Dorf 
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einnimmt, überall von ſchroffen Klippen umringt. Die Einwoh— 
ner ſteigen auf Leitern in das Dorf und auf Stufen, die in den 
Felſen gehauen ſind, auf welchem es ſteht. 

Zur Zeit der Eroberung verfertigten viele dieſer Pueblos ei⸗ 
gene Gewebe von Baumwolle und anderen Stoffen; aber mit 
ihrer Freiheit ſcheinen fie auch ihre meiſten Kunſtfertigkeiten ver⸗ 
loren zu haben, und man findet jetzt die feineren einheimiſchen 
Fabrikate nur noch unter den Moquis und Navajos, die ihre 
Unabhängigkeit behaupten. Die Pueblos verfertigen jedoch einige 
gewöhnliche Arten von Decken und Tilmas und andere wollene 
Stoffe. Auch machen ſie nach ihrer alten einheimiſchen Weiſe, 
ſowohl für eigenen Gebrauch als für den Handel, verſchiedene 
Topfgeſchirre, die nicht viel geringer ſind als die Waaren der 
gewöhnlichen Töpfereien in den Vereinigten Staaten. Die irde— 
nen Töpfe halten ſehr gut das Feuer aus und werden überall 
ſelbſt bei den Mejicanern zum Kochen gebraucht, ſtatt gußeiſerner 
Geſchirre, die man dort gar nicht kennt. So roh dieſe Töpfer⸗ 
arbeiten find, ſie verrathen doch viel Geſchicklichkeit, wenn man 
erwägt, daß fie ohne Drehſcheibe oder irgend eine Maſchine ver- 
fertigt werden. Sie ſind oft ſeltſam bemalt mit farbigem Thon 
und dem Safte einer Pflanze, Guaco genannt, der beim Bren⸗ 
nen eine glänzendere Farbe erhält. Auch verfertigen ſie ein 
eigenes Weidengeflecht, beſonders Gefäße, die ſo dicht geflochten 
find, daß ſie, einmal von Feuchtigkeit angeſchwollen, Flüſſig⸗ 
keiten halten und daher als leicht und bequem von Reiſenden 
gebraucht werden. 

Die Tracht vieler Pueblos iſt in manchen Beziehungen dem 
Anzuge der gemeinen Mejicaner ähnlich geworden, die meiſten 
aber haben noch immer viel von ihrer urſprünglichen Sitte. 
Die Pueblos von Taos und andere im Norden gleichen in die— 
ſer Hinſicht den Stämmen in den Prairieen, aber die Pueblos 
ſüdlich und weſtlich von Santa Fe kleiden ſich auf eine andere 
Art, welche mit der Tracht der urſprünglichen Bewohner der 
Stadt Mejico große Aehnlichkeit haben ſoll. Der Indianer-Schuh, 
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der Mocaffin, iſt der einzige Theil der Prairieen-Tracht, der 
allen Indianern und beiden Geſchlechtern gemein zu ſein ſcheint. 
Die meiſten tragen eine Art kurzer Beinkleider und lange Strümpfe, 
die ſie wahrſcheinlich von den Spaniern entlehnt haben. Das 
Saco, ein wollenes Wamms ohne Aermel, iſt der obere Theil 
ihrer äußeren Bekleidung, und nur bei ſchlechtem Wetter bedienen 
ſie ſich des Tilma. Sehr wenige Indianer haben Hüte oder 
ſonſt irgend eine Kopfbedeckung, und ſte tragen in der Regel ihre 
Haare lang, gewöhnlich in einen mit buntem Zeuche umwickelten 
Zopf gebunden. Die Weiber der nördlichen Stämme kleiden ſich 
ziemlich wie die Indianerinnen in den Prairieen; die gewöhnliche 
Frauentracht aber in den ſüdlichen und weſtlichen Pueblos iſt eine 
hübſche dunkelfarbige kleine Decke, die unter einem Arme hin⸗ 
gezogen und auf der anderen Schulter angeheftet wird, ſo daß 
beide Arme frei bleiben. Gewöhnlich tragen die Weiber dar— 
unter ein baumwollnes Hemd und einen Gürtel um den Leib. 
Selten oder nie ſieht man eine echte Indianerin aus den Pueblos 
in mejicaniſcher Tracht. 

Die gebräuchlichſten Waffen unter den Pueblos ſind Bogen 
und Pfeil, nebſt einer langſchäftigen Lanze und zuweilen eine 
Flinte. Der Schild von ungegerbter Haut iſt auch ſehr gebräuch- 
lich, und wiewohl von geringem Nutzen gegen Schießgewehr, 
kann er doch dazu dienen, Pfeile und Lanze abzuhalten. 

Dieſe Indianer nähren ſich in den meiſten Beziehungen wie 
die Mejicaner, welche in der That mit den Geſchirren auch viel 
von den Indianiſchen Speiſen aufgenommen haben. Die Tortilla, 
die Atole und die Pinole, oder das mit kaltem Waſſer an⸗ 
gerührte Maismehl, und viele andere ſind von den Indianern 
entlehnt. Einige wildere Stämme bereiten eine eigene Art von 
Pinole, die aus gemahlenen Mezquite-Bohnen gemacht wird. 
Außer der Tortilla bereiten ſie noch eine andere Art von 
Brot, Guayave genannt, einem Horniſſen-Neſt fo ähnlich, daß 
Fremde es zuweilen ſo nennen. Es wird gewöhnlich von Mais 
gemacht, der wie zu den Tortillas zubereitet und gemahlen und 
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zu einem flüſſigen Teige verdünnt wird. Ich trat einſt in eine 
Indianerhütte, wo ein junges Mädchen Guayaves buk. Sie 
ſaß vor dem Feuer, über welchem ein großer flacher Stein ge— 
heizt ward, und neben ihr ſtand ein Topf mit dem zubereiteten 
Teige. Mit der Hand nahm fie den Teig heraus und ſtrich ihn 
auf den geheizten Stein. Was ſich anhängt, bäckt ſogleich und 
wird abgeſchält. Das Mädchen wiederholte dieß mehr als zwölf— 
mal in einer Minute. Als ſie meine Neugier bemerkte, reichte 
ſie mir ſchweigend ein friſches Gebäck. Ich fand es ziemlich 
ſchmackhaft, wiewohl es, nach meiner ſpäteren Erfahrung, wenn 
es kalt iſt, zähe und fade wird, wie die kalte Tortilla. Es 
iſt dünner als Oblaten, und einige Dutzende, die man zuſammen⸗ 
rollt, bilden die Guayave, welche ſo zubereitet, den Indianern 
auf ihren Wanderungen Monate lang zur Nahrung dient. 


Funfzehnter Abſchnitt. 


Die wilden Stämme in Neu-Mejico. — Die Azteken. — Die Trümmer 
von Bonito. — Die verſchiedenen Stämme. — Fehden zwiſchen 
den Mejicanern und den Indianern. — Die Navajos. — Die 
Apaches. — Die Chihuahuenos. — Das unüberwindliche Gallien 
beſiegt. — Juan Joſé. — Vergeltung. — Die wandernden Jutas. 
— Kriegsabenteuer. 


Ale Indianer in Neu⸗Mejico, die nicht Pueblos genannt werden 
oder ſich nicht zum Chriſtenthume bekennen, werden zu den wil⸗ 
den Stämmen gezählt, obgleich einige unter ihnen große Fort⸗ 
ſchritte in nützlichen Künſten, Manufacturen und Ackerbau gemacht 
haben. Wer die ältere Geſchichte von Mejico kennt, erinnert 
ſich, daß nach den Ueberlieferungen der Ureinwohner alle Haupt- 
ſtämme in Anahuac aus dem Norden kamen, und daß die Stämme 
Mejicos, beſonders die Azteken, aus dem nördlichen Californien 
oder Nordweſten von Neu-Mejico auswanderten. Der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Clavigero bemerkt in Beziehung auf dieſe Auswander⸗ 
‚ung, daß die Azteken oder mejicaniſchen Indianer, welche die 
letzten Anſiedler im Lande Anahuae waren, bis ungefähr zum 
Jahre 1160 der chriſtlichen Zeitrechnung in Aztlan, einem Lande 
im Norden des Meerbuſens von Californien, wohnten; er ſchließt 
dieß aus der Richtung ihrer Wanderungen und aus den Nach- 
richten, welche die Spanier ſpäter auf ihren Kriegszügen durch 
jene Länder erhielten. Clavigero zeigt dann, durch welche Um⸗ 
ſtände fie wahrſcheinlich bewogen wurden, ihre Heimat zu ver⸗ 
laſſen, und ſetzt hinzu, was auch ihr Beweggrund geweſen ſein 
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möge, es laſſe ſich nicht wohl bezweifeln, daß ſie die Wanderung 
wirklich gemacht haben. Wie er ſagt, zogen ſie in ſüdöſtlicher 
Richtung nach dem Rio Gila, wo ſie einige Zeit ſich aufhielten, 
und wo man noch die Trümmer ihrer Häuſer am Ufer des 
Fluſſes ſieht. Sie zogen dann in eine Gegend über 250 Meilen 
nordweſtlich von Chihuahua, ungefähr unter 29 nördlicher Breite, 
wo ſie wieder Halt machten. Man kennt dieſe Gegend unter 
dem Namen „Casas grandes“ (große Häuſer), wegen eines großen 
Gebäudes, das dort noch zu ſehen iſt und nach der allgemeinen 
Ueberlieferung von den mejicaniſchen Indianern während ihrer 
Wanderungen erbaut wurde. Das Gebäude iſt nach dem Plane 
der Häuſer in Neu-Mejico gebaut, aus drei Stockwerken bes 
ſtehend, mit einer „Azotea“ oder Terraſſe bedeckt und ohne 
einen Eingang in das Erdgeſchoß. Eine Leiter dient auch hier 
zur Verbindung mit dem zweiten Stockwerke. 

Wenn man auch annimmt, daß die Ueberlieferungen, auf 
welche Clavigero ſeine Schlüſſe baut, unbeſtimmt und ungewiß 
ſind, ſo beweiſen doch die noch vorhandenen Trümmer, daß jene 
Gegenden einſt von einem weit gebildeteren Volke bewohnt wurden, 
als man jetzt unter den Eingeborenen findet. Von dieſer Art 
ſind die Trümmer des Pueblo Bonito, in der Richtung 
von Navajé, an den Gränzen der Cordilleras. Die Häuſer find 
meiſt von feinkörnigem Sandſteine gebaut, der bei Bauwerken im 
Norden jetzt gar nicht vorkommt. Einige dieſer Gebäude ſind 
zwar ſehr ſtark und geräumig, aber meiſt in kleine unregelmäßige 
Gemächer getheilt, deren viele noch ganz unverſehrt ſtehen, da ſie 
noch mit den Querbalken bedeckt find, die ſich unter den Azoteas 
von Erde geſund erhalten, und doch ſind ſie von ſo hohem Alter, 
daß keine Ueberlieferung etwas von ihrem Urſprunge erzählt. 
Man findet keine Bilder, kein Bildwerk irgend einer Art darin. 
Außer dieſen Trümmern ſieht man noch viele andere, doch nicht 
ſo gut erhaltene, die in den Ebenen und in den Gebirgen zer— 
ſtreut ſind. Merkwürdig iſt, daß einige derſelben in großer Ent— 
fernung vom Waſſer liegen und die Bewohner daher nur auf 
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Regen rechnen mußten, wie es noch bis auf diefen Tag im Pueblo 
Acoma der Fall iſt. Die Trümmer im Pueblo Bonito ſowohl, 
als die noch vorhandenen Gebäude in Moqui in derſelben ge— 
birgigen Gegend und anderen Pueblos in Neu- Mejico, find den 
Caſas grandes ſo ähnlich, daß wir zu dem Schluſſe kommen 
müſſen, die Urheber dieſer Bauwerke für Abkömmlinge eines ge⸗ 
meinſchaftlichen Stammes zu halten. Die jetzige Verſchiedenheit 
zwiſchen den Sprachen jener Völker und der Indianer in Meſico 
kann ſchwerlich einen Einwurf gegen dieſe Vorausſetzung bilden, 
wenn man bedenkt, wie viele Jahrhunderte ſeit ihrer Trennung 
verfloſſen find. N N 

Die angeſehenſten wilden Stämme, die in dem Gebiete von 
Neu⸗Mejico wohnen oder ihre Einfälle oder Wanderungen dahin 
ausdehnen, ſind die Navajos, die Apaches, die Jutas, die Caiguas 
oder Kiawas und die Comanches. Die erſten zwei Stämme ſind 
von gleicher Abſtammung, und man findet in ihren Sprachen 
ſelbſt jetzt nur eine unbedeutende Verſchiedenheit. Die Apaches 
theilen ſich in zahlreiche kleine Stämme, und ein abgetrennter 
elender Ueberreſt von einem derſelben, die Jicarillas, wohnt im 
Gebirge nördlich von Taos. 

Die Navajos werden auf 10,000 Seelen geſchätzt, und wie⸗ 
wohl nicht der zahlreichſte, ſind ſie doch, wenigſtens in geſchicht⸗ 
licher Beziehung, der bedeutendſte von allen nördlichen Stämmen 
in Mejico. Sie wohnen in dem Hauptzweige der Cordilleras, 
150 bis 200 Meilen weſtlich von Santa Fe, am Rio Colorado 
von Californien, nicht weit von der Gegend, aus welcher die 
Azteken nach Mejico gewandert ſein ſollen. Man kann ſie aus 
vielen Gründen für unmittelbare Abkömmlinge eines Ueberreſtes 
jenes berühmten Stammes der Vorzeit halten. Sie wohnen 
zwar in rohen Hütten, die den Wigwams der Pawnie-Indianer 
gleichen, aber ſeit undenklichen Zeiten haben ſie alle übrigen 
Stämme in ihren Manufakturen übertroffen. Sie ſind, wie die 
Moquis, noch immer in einigen Baumwollengeweben ausge— 
zeichnet und zeigen große Geſchicklichkeit in der alterthümlichen 
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Kunſt, Thierhäute mit Stickereien von Federn zu zieren. Auch 
verfertigen ſie jetzt eine eigene Art von Deckenzeuch, von fo dich— 
tem Gewebe, daß es oft ſo waſſerdicht als die mit Federharz 
bereiteten Stoffe iſt und daher zu Regenmänteln viel gebraucht 
wird. Einige der feineren Arten werden an die Mejicaner oft 
zu funfzig bis ſechzig Dollars das Stück verkauft. 

Die Navajos führen zwar jetzt ein räuberiſches und etwas 
unſtetes Leben, bauen aber alle Körnerfrüchte und Gemüſe, die 
man in Neu⸗Mejico findet. Auch beſitzen ſie anſehnliche Heerden 
von Pferden, Maulthieren, Rindvieh, Schafen und Ziegen von 
eigener Zucht, die für weit beſſer gehalten werden als die me= 
jicaniſchen, was ohne Zweifel daher rührt, daß fie mehr Aufmerk- 
ſamkeit auf die Veredelung ihres Viehſtandes wenden. 

Alexander von Humboldt ſagt uns zwar, daß vor den Metzel⸗ 
eien im Jahre 1680 einige Miſſionare unter dieſem Stamme 
gelebt haben, aber es ſind ſeitdem nur wenige Verſuche gemacht 
worden, dieſe Indianer zum Chriſtenthume zu erziehen. Sie 
leben jetzt als Heiden, nicht nur unabhängig von den Mejicanern, 
ſondern auch ihre furchtbarſten Feinde. 

Nach der Gründung der Unabhängigkeit erbitterte die Ne= 
gierung von Neu-Mejico ihre wilden Nachbarn, beſonders die 
Navajos, durch wiederholte Grauſamkeiten und Treuloſigkeiten, 
die wohl zu Feindſeligkeiten reizen mußten. Einſt verſammelten 
ſich, auf die Einladung der Regierung, mehre Häuptlinge und 
Krieger der Navajos in dem Pueblo Cochiti, um einen Friedens- 
vertrag zu beveſtigen. Die Neu-Mejicaner, ohne Zweifel erbit- 
tert durch die Erinnerung an früher empfangene Beleidigungen, 
überfielen unverſehens die Indianer und metzelten alle nieder. 
Als um dieſelbe Zeit, erzählt man, drei Indiauer von den nörd— 
lichen Gebirgen als Gefangene nach Taos gebracht wurden, for— 
derten die Jicarillas die Auslieferung dieſer ihrer bitterſten 
Feinde. Die mejicanifchen Behörden, die dieſen Stamm zu er⸗ 
zürnen fürchteten, gewährten ruhig das grauſame Verlangen, und 
die Gefangenen wurden kaltblütig vor ihren Augen niedergemetzelt. 
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Kein Wunder, daß die Neu-Mejicaner jo allgemein von n 
wilden Nachbarn bekriegt werden. 

Vor ungefähr funfzehn Jahren wurden die Navajos duch 
die kräftigen Maßregeln des Oberſten Vizearra beſiegt, dem es 
gelang, fte einige Zeit in der Unterwerfung zu halten; aber ſeit 
ſeiner Abreiſe aus Neu-Mejico gab es keinen Mann, der fähig 
geweſen wäre, dieſen verwegenen Indianern Ehrerbietung oder 
Furcht einzuflößen, und ſie haben ſeit zehn Jahren ungeſtraft 
das Land überzogen und gemordet und zerſtört, wie es ihre Laune 
ihnen eingab. Bei der Annäherung des Frühlings werden den 
Machthabern zu Santa Fe gewöhnlich Friedensanträge gemacht, 
die man bereitwillig annimmt. Dieſe freundſchaftliche Aus⸗ 
gleichung ſetzt die ſchlauen Indianer in Stand, ihre Saaten un⸗ 
geſtört zu beſtellen und die Güter, die ſie den Mejicanern auf 
ihren Raubzügen geſtohlen haben, mit Vortheil zu verkaufen; 
ſobald aber ihre Ackerbauarbeiten zu Ende ſind, erneuern ſie die 
Feindſeligkeiten, und das Spiel des Raubes und der Zerſtörung 
beginnt wieder. 

Gegen Ende des Jahres 1835 ward eine Schaar von Freie 
willigen aufgeboten, welcher die meiſten angeſehenen Männer in 
Neu⸗Mejico ſich anſchloſſen, um den Krieg in das Gebiet der 
Navajos zu ſpielen. Als die Indianer von der Annäherung 
ihrer Feinde hörten, mochten ſie wünſchen, ihnen eine ſo lange 
Reiſe zu erſparen, und ſammelten einen Haufen erleſener Krieger, 
die hinauszogen, um dem Feinde in einem Gebirgpaſſe einen 
Hinterhalt zu legen. Der tapfere Heerhaufen, der den ihm be— 
reiteten Empfang nicht ahnete, ſchlenderte in zerſtreuten Gruppen 
und überließ ſich einer lärmenden Luſtigkeit, als das laute gell⸗ 
ende Kriegsgeſchrei, von mehren Schüſſen begleitet, Alle in ſtumme 
Beſtürzung verſetzte. Einige ſtürzten erſchrocken von ihren Pfer⸗ 
den, andere feuerten blindlings ihre Gewehre ab, und es ver— 
gingen einige Minuten, ehe ſie ſich von ihrem Schrecken fo weit 
erholt hatten, daß ſie die Flucht ergreifen konnten. Einige Leute 
wurden in dieſem lächerlichen Kampfe getödtet, unter welchen der 


187 


Hauptmann Hinöfos, der die Linientruppen befehligte, der ange— 
ſehenſte war. Eine merkwürdige, aber durchaus beglaubigte 
Anekdote, die dieſen Mann betrifft, mag hier eine paſſende Stelle 
finden. Als er einſt zu einem Kriegszuge aufbrechen wollte, be⸗ 
fahl er ſeinem Sergeanten, eine Pulverflaſche aus einer unange— 
bohrten kleinen Tonne zu füllen, die fünfundzwanzig Pfund hielt. 
Der Sergeant bohrte mit einem Zwickbohrer ein Loch, als aber 
das Pulver zu langſam herauskam, ſuchte er ein paſſendes Werk— 
zeug, um die Oeffnung zu vergrößern. Seine Blicke fielen auf 
ein Schüreiſen, das neben dem Herde lag. Das Eiſen glühend 
machen und in das Loch der Tonne ſtecken, war das Werk einer 
Minute, als augenblicklich die Tonne ſich entzündete und der 
obere Theil des Gebäudes in die Luft geſprengt wurde. So 
wunderbar die Rettung erſcheinen mag, der Sergeant ſowohl als 
der Hauptmann, der Zeuge des ganzen Vorgangs war, kamen 
mit dem Schrecken davon, wiewohl beide ſchwer verletzt wurden. 
Der ſinnreiche Sergeant wurde Staatsſecretär unter dem Gou— 
verneur Gonzalez und iſt ſeitdem immer im Staatsdienſte ange⸗ 
ſtellt geweſen, ſpäter aber Hauptmann geworden. 

Die Apaches ſind der zahlreichſte und mächtigſte der wilden 
Stämme, die im Inneren des nördlichen Mejico wohnen, aber der 
unſteteſte von allen. Man ſchätzt fie zu 15,000 Seelen, welche 
aber in mehre kleine Rotten zerfallen, auf einem unermeßlichen 
Gebiete zerſtreut. Diejenigen, die oſtwärts vom Rio del Norte 
wohnen, werden gewöhnlich Mezealeros genannt, nach einem 
bei ihnen ſehr beliebten Nahrungsmittel, das Mezeal!) heißt; 
aber der weit zahlreichere Theil des Stammes wohnt in den 
weſtlichen Gegenden und iſt unter dem Spottnamen Coyoteros 
bekannt, angeblich weil dieſe Indianer den Coyote oder Prai⸗ 
rieenwolf eſſen. Die Apaches lieben das Wanderleben mehr als 
irgend ein anderer Stamm in Mejico. Sie bauen nie Häuſer, 


) Die gebackene Wurzel der Maguey und einer anderen ähnlichen 
Pflanze. 
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ſondern wohnen in Wigwams oder Zelten von Häuten und 
Decken. Sie machen keine Manufakturarbeiten, bauen nichts an, 
gehen ſelten auf die Jagd, da ihr Gebiet ohne Wild iſt, und 
ihre große Volksmenge, unter welcher wenigſtens zweitauſend 
Krieger ſind, ſcheint bloß von dem Ertrage ihrer Plünderungen 
zu leben. 

Die Nahrung der Apaches beſteht hauptſächlich in dem Fleiſche 
der Rinder und Schafe, die ſie aus den Ranchos und Meiereien 
der Mejicaner ſtehlen, doch ſoll, wie man ſagt, Maulthierfleiſch 
ihre Lieblingſpeiſe ſein. Ich habe oft um ihre eben verlaſſenen 
Lagerplätze die Ueberreſte geſchlachteter Maulthiere geſehen. Ein⸗ 
mal aber ſah ich ihre Fährte auf viele Meilen weit buchſtäblich 
mit Ueberreſten von Maulthieren beſtreut, die ſte offenbar nicht 
in der Abſicht getödtet hatten, ſie zu verzehren. Es iſt, wie 
man mir erzählt hat, die Gewohnheit der Häuptlinge dieſes 
Stammes, ſo oft unter ihren Kriegern ein Streit über das 
Eigenthum an einem Maulthiere entſteht, das Thier ſogleich zu 
tödten, um allen Zank abzuſchneiden. Man konnte aus der 
großen Anzahl todter Maulthiere, die ſie hinter ſich zurückgelaſſen 
hatten, den Schluß ziehen, daß nicht eben große Eintracht unter 
den Gliedern des Stammes geherrſcht haben konnte, wenigſtens 
nicht auf jener Wanderung. Wie die meiſten wilden Stämme in 
Nord⸗Amerika, ſind die Apaches geiſtigen Getränken leidenſchaftlich 
ergeben, und oft ſieht man ſie in Friedenszeiten völlig berauſcht 
um die mejicaniſchen Dörfer taumeln. 

Dieſer Stamm erſtreckt ſeine Züge über einige Theile von 
Californien, über den größten Theil von Sonora, die Gränzen 
von Durango, und in gewiſſen Jahrzeiten ſtreift er ſogar bis 
Coahuila. Jede Gegend dieſer einſt blühenden Landſchaft hat 
durch ihre Einbrüche gelitten. Die örtlichen Behörden ſind ſo 
einfältig, daß die Indianer, um über ihren Raub ohne die min- 
deſte Beläſtigung zu verfügen, oft mit einem Departement Frie— 
den ſchließen, während ſie fortfahren, gegen die benachbarten 
einen vertilgenden Krieg zu führen. Dieß verſchafft ihnen einen 
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ftet3 offenen Markt für den Abſatz ihrer Beute und für den 
Ankauf von Kriegsbedarf, um ihre Verheerungen fortzuſetzen. 
Im Jahre 1840 ſah ich von Santa Fe eine anſehnliche Handels- 
geſellſchaft abgehen, die den Apaches Waffen und eine große 
Menge Branntwein zuführen wollte, um Maulthiere und andere 
Beute einzutauſchen, welche die Indianer aus den ſüdlichen Gegen- 
den weggeführt hatten. Dieſer Handel wurde von den Behörden 
nicht nur geduldet, ſondern offen begünſtigt, da die höchſten 
Beamten, den Gouverneur nicht ausgenommen, bei dem Erfolge 
betheiligt waren. 

Die Apaches bieten den Behörden in Chihuahua dann und 
wann einen Waffenſtillſtand an, der gewöhnlich unter den von ih— 
nen gemachten Bedingungen angenommen wird. Bei emer ſol— 
chen Gelegenheit ward einmal veſtgeſetzt, daß den Räubern ein 
redlich erworbenes Recht auf all ihr geſtohlenes Gut beigelegt 
werden ſollte. Es wurde von der Regierung verordnet, einer 
großen Anzahl von Maulthieren und Pferden, welche die Indianer 
den Bürgern abgenommen hatten, das Venta- oder Verkauf 
zeichen aufzubrennen. Es braucht nicht geſagt zu werden, daß 
dieſe Waffenſtillſtände von den ſchlauen Wilden gewöhnlich nur 
fo lange gehalten wurden, als ſie Zeit brauchten, ihren Raub 
abzuſetzen. Brauchten ſie mehr Maulthiere zum Dienſte oder 
zum Handel, mehr Rinder für ihre Küche, mehr Schädelhäute 
zum Kriegstanze, ſo gingen ſie unfehlbar wieder zu Raub und 
Mord über. 

Die Räubereien der Apaches haben ſo lange gedauert, daß, 
außerhalb der nächſten Umgegend der Städte, das ganze Land 
von Neu⸗Mejico bis an die Gränzen von Durango faſt entvölkert 
worden iſt. Die Meiereien und Ranchos ſind meiſt verlaſſen, 
und die Einwohner haben ſich in die Städte zurückgezogen. Die 
Verwegenheit der Wilden ging ſo weit, daß drei oder vier Krieger 
ſich am hellen Tage bis auf eine halbe Stunde der Stadt Chi- 
huahua näherten, die Arbeiter auf dem Felde tödteten und ohne 
den mindeſten Widerſtand ganze Heerden von Maulthieren und 


190 


Pferden wegtrieben. Zuweilen läßt man die Räuber von Sol- 
daten verfolgen, aber wie es ſcheint, nur in der Abſicht, die 
Schwäche dieſer Kriegsleute darzuthun, da ſte ſich faſt immer 
eilig zurückziehen, ohne den Feind auch nur geſehen zu haben. 
Und doch kann man immer in den Spalten der zu Chihuahua 
erſcheinenden Wochenſchrift glühende Schilderungen von den tapferen 
Waffenthaten der „Operations-Armee“ gegen die „bärbaros“ leſen, 
die da erzählen, wie man den Feind mit dem größten Muthe 
verfolgt‘, wie das Kriegsvolk die größte Tapferkeit und ein uns 
bezwingliches Verlangen gezeigt habe, die Feigen einzuholen, und 
wie man durch eine außerordentliche Vereinigung ungünſtiger Um⸗ 
ſtände genöthigt worden ſei, die Verfolgung aufzugeben. Es 
würde in der That ſchwer ſein, ein muthigeres Volk zu finden, 
als die Chihuahuenos oder Chihuahuenſes ſich auf dem Papier 
darzuſtellen wiſſen. Als die Nachricht von dem berühmten Ge— 
fechte gegen die Franzoſen bei Vera Cruz ), in welchem Santa 
Ana den Ruhm erwarb, ein Bein zu verlieren, nach Chihuahua 
kam, wurde das Ereigniß mit gebührenden Freudenbezeigungen 
gefeiert. Das nächſte Stück des „Noticioso“ enthielt eine tapfere 
Prahlerei, welche der Welt die erftaunliche Thatſache verkündete, 
daß ein Mejicaner es mit vier franzöſiſchen Soldaten in der 
Schlacht aufnehmen könnte, und ſchloß mit einer „cancion pa- 
triotica,“ in welcher folgende köſtliche Verſe den Kehrreim bil⸗ 
deten: _ 

Chihuahuenses, la patria gloriosa 

Otro timbre ä su lustre ha anadido; 

Pues la ıuarye‘ je Helle 1upowegjo 

Al valor Mejicano ha cedido. 


Das iſt wörtlich: 


Chihuahuaner, unſer glorreich Land 

Fügt' einen andern Strahl zu ſeinem Glanz, 
Das unbeſiegte un zähmbare Gallien 
Erlag dem Muth der Mejicaner. 


5) Im December 1838. 
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Durch die umgekehrten Buchſtaben in den Worten invicta, 
la Galia indomable der dritten Zeile giebt der Dichter der 
Welt zu verſtehen, daß im Reiche der Gallier endlich durch die 
glorreichen Thaten des „valor Mejicano, das Oberſte zu unterſt 
gekehrt worden ſei. 

Nach den Erzählungen von den durch die Apaches angerich— 
teten Verheerungen möchte man ſie für ein ungemein tapferes 
Volk halten, aber die Mejicaner ſelber nennen fie Memmen den 
Comanches gegenüber, und in den Vereinigten Staaten iſt man 
gewohnt, dieſe als vollkommene Muſter von Feigheit zu betrach- 
ten, wenn fie mit den Shawnee- und Delaware-Indianern und 
anderen Gränzſtämmen in Kampf gerathen. 

Es war einſt ein berühmter Häuptling, Namens Ju an Joſé, 
an der Spitze der Apaches, der durch ſeine außerordentliche 
Schlauheit und Verwegenheit ſeinen Stamm im ganzen Lande 
furchtbar machte. Was beſonders dazu beitrug, ihn zu einem 
gefährlichen Feinde zu machen, war der Umſtand, daß er in 
Chihuahua eine gute Erziehung erhalten hatte, die ihn in Stand 
ſetzte, nach der Rückkehr zu ſeinem Stamme ſeine Verfolger zu 
überliſten. Er erhielt durch Beraubung der Briefpoſten früh— 
zeitig Nachricht von allen Unternehmungen, die gegen ihn ausgerüſtet 
wurden. Eine Erzählung von der Metzelei, in welcher er um⸗ 
kam, möchte dem Leſer nicht unwillkommen ſein. 

Die Regierung von Sonora, die den Räubereien der Apaches 
nachdrücklich zu begegnen wünſchte, erließ eine Bekanntmachung, 
die jede den Wilden abgenommene Beute für das rechtmäßige 
Eigenthum der Erbeuter erklärte. Im Frühling 1837 bildete 
ſich eine, meiſt aus Fremden beſtehende Schaar von etwas mehr 
als zwanzig Mann, die von Gewinnſucht getrieben ward und 
nicht zweifelte, daß die Indianer nach ſo vieljährigen glücklichen 
Räubereien im Beſitze großer Reichthümer ſein müßten. Unter 
der Anführung eines Amerikaners, der lange im Lande gewohnt 
hatte, zogen ſie aus. Nach einigen Tagen erreichten ſie einen 
Haufen von ungefähr funfzig Kriegern nebſt ihren Familien, 
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unter welchen auch der berühmte Juan Joſé und drei andere 

angeſehene Häuptlinge ſich befanden. Als Juan Joſé die Ame— 
rikaner anrücken ſah, deutete er ihnen an, daß, wenn ſie kämpfen 
wollten, es zum Kampfe kommen ſollte; der Anführer aber gab 
ihm die Verſicherung, daß er mit ſeinen Gefährten bloß eine 
Handelsreiſe unternehmen wollte, und es begann alsbald ein 
freundlicher Verkehr zwiſchen beiden Parteien. Der amerikaniſche 
Hauptmann aber war entſchloſſen, dieſe gefährlichen Häuptlinge 
unter allen Umſtänden dem Tode zu weihen, und ließ ein klei⸗ 
nes Feldſtück, das er vor den Indianern verborgen hatte, mit 
Kettenkugeln und Kartätſchen laden und bereit halten. Die 
Krieger wurden dann in das Lager eingeladen, um ein Geſchenk 
von Mehl zu empfangen, welches in die Schußweite der Kanone 
gelegt ward. Als nun die Indianer beſchäftigt waren, den In- 
halt des Mehlſacks zu theilen, ward auf ſie gefeuert und eine 
beträchtliche Anzahl von ihnen auf der Stelle getödtet. Die 
Uebrigen wurden mit Kleingewehr angegriffen und gegen zwanzig 
fielen, und mit ihnen Juan Joſé und die anderen Häuptlinge. 
Die Krieger, welche entkamen, rächten ſich ſpäter an anderen Ameri⸗ 
kanern, die nicht weit von dem Kampfplatze am Ufer des Rio 
Gila Jagdthiere fingen. Die wüthenden Wilden überfielen ſie, 
metzelten Alle nieder, funfzehn an der Zahl, mit Einſchluß einiger 
Mejicaner. Die Apaches hatten bis zu jenem Ereigniſſe nur 
ſelten Fremde beraubt, ſei es aus Furcht oder aus Achtung. 
Man ließ kleine Haufen von Fremden ungekränkt durch die Wild⸗ 
niß ziehen, während zahlreiche Karawanen von Mejicanern häu⸗ 
fige Angriffe erlitten. Dieſe anſcheinende Parteilichkeit gab An- 
laß zu ungegründeter Eiferſucht, und die Amerikaner wurden 
offen beſchuldigt, daß ſie heimlich mit dem Feinde verbündet 
wären und ihm ſogar Waffen und Kriegsbedarf zuführten. Es 
mag zwar zuweilen ein Fremder ſich in ſolchen heimlichen und 
unerlaubten Verkehr eingelaſſen haben, aber die Mejicaner ſelber 
gingen darin viel weiter, wie ich bereits angedeutet habe. 


193 


Der Urheber des erzählten treuloſen Anſchlags gegen die 
Apaches mochte glauben, daß Verrätherei gegen einen verräthe— 
riſchen Feind gerechtfertigt werden könnte. Ohne Zweifel war 
er auch in der Meinung, daß feine Handlung den höchſten Bei- 
fall bei den Mejicanern finden würde, die durch die Räubereien 
jener Häuptlinge ſo viel gelitten hatten. In dieſer Erwartung 
aber fand er ſich höchlich betrogen und ward allgemein ge— 
tadelt, obgleich die Mejicaner ähnlicher Handlungen ſchuldig waren. 
Ich will ein Beiſpiel davon erzählen. 

Im Sommer 1839 ſaßen einige gefangene Apaches, unter 
ihnen die Frau eines angeſehenen Häuptlings, im Calabozo in der 
Stadt Paſo del Norte. Als der Häuptling von dieſem Mißge⸗ 
ſchicke Nachricht erhielt, ſammelte er gegen ſechzig Krieger, drang 
kühn in die Stadt und forderte die Freilaſſung ſeiner Frau und 
ſeiner Freunde. Der Befehlshaber der Stadt, der Zeit gewin— 
nen wollte, beſchied ſie auf den folgenden Tag und verſprach, ihr 
Verlangen zu erfüllen. Während der Nacht wurde die bewaff— 
nete Mannſchaft des Bezirks geſammelt, die man aber, als die 
Apaches zurückkehrten, verborgen hielt. Der Befehlshaber lockte 
die Indianer ins Gefängniß, unter dem Vorwande, ihnen ihre 
Freunde zu überliefern. Der argloſe Häuptling und ungefähr 
zwanzig ſeiner Begleiter gingen in die Falle und wurden mit 
kaltem Blute niedergemetzelt, doch nicht ohne Verluſt der Meji- 
caner, welche vier bis fünf Krieger in dem Kampfe verloren. 
Unter dieſen war der Befehlshaber ſelber, der kaum die Worte 
ausgeſprochen hatte: „Maten ä los carajos!“ (tödtet die Schur- 
ken!) als der Häuptling erwiderte: „Entonces moriras tu pri- 
mero, carajo!“ (dann ſollſt Du zuerſt ſterben, Schurke) und ihm 
den Dolch in's Herz ſtieß. 

Neu⸗Mejico iſt zu entfernt von den gewöhnlichen Raubwegen 
der Apaches, und ſeine ſpärlichen Ranchos bieten kein fo frucht- 
bares Feld für ihre Unternehmungen dar als die zahlreichen 
Meiereien im Südlande, und die Räubereien dieſes Stammes 
haben daher jene Landſchaft nur wenig betroffen. Ich weiß nur 
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von einem einzigen ernftlichen Angriffe, der vor ungefähr zehn 
Jahren geſchah. Eine Schaar von Kriegern rückte kühn gegen 
die Stadt Socorro an der ſüdlichen Gränze. Es kam zum 
Kampfe zwiſchen ihnen und der mejicanifchen Streitmacht, die 
aus einer Kompagnie Linientruppen und der geſammten Miliz 
des Ortes beſtand. Die Mejicaner wurden bald gänzlich zerſtreut 
und in die Straßen ihrer Stadt gejagt, wobei ſie einen bedeu- 
tenden Verluſt erlitten. Die Wilden nahmen ihre Todten mit, 
doch ſollen ſie nur ſechs bis ſieben Mann verloren haben. Ich 
war am Tage nach dieſem Unglücke in der Nachbarſchaft. Es 
herrſchte allgemeine Beſtürzung unter den Einwohnern, die ſtünd⸗ 
lich einen neuen Einfall der Wilden erwarteten. 

Man hat von Zeit zu Zeit, beſonders in Chihuahua, ver» 
ſchiedene Plane entworfen, den Verheerungen der Indianer zu 
ſteuern, aber meiſt ohne Erfolg. Der bedeutendſte war das ſo— 
genannte „proyecto de guerra“ im Jahre 1837. Es wurden 
verſchiedene Belohnungen ausgeſetzt, die von einer zu dieſem 
Zwecke aufgebrachten Summe bezahlt werden ſollten. Für die 
Schädelhäute eines erwachſenen Mannes, einer Frau und jedes 
Kindes wurden 100, 50 und 25 Dollars verſprochen. Zur 
Ehre der Republik war jedoch dieſer barbariſche Plan nur einige 
Wochen in Wirkſamkeit und erhielt nie die Zuſtimmung der 
Geſammtregierung, wiewohl einige der einſichtigſten Bürger von 
Chihuahua ihn eifrig vertheidigten. So lange die Sache be— 
ſtand, hielt man fich ſtreng daran. Ich ſah einſt eine Reiterab⸗ 
theilung in Chihuahua einrücken, deren Anführer eine friſche 
Schädelhaut auf der Spitze ſeiner Lanze trug, die er im Jubel 
über ſeinen Sieg hoch in der Luft ſchwang. Das nächſte Stück 
der Zeitung enthielt einen amtlichen Bericht über den Vorfall. 
Die Soldaten verfolgten einen Schwarm Apaches, als ſie auf 
eine Indianerin ſtießen, die zurückgeblieben war, um ihr kleines 
Kind in Sicherheit zu bringen. Die Mutter ward ohne Erbar⸗ 
men niedergemetzelt und ihr die Schädelhaut abgelöſt, eben die 
auf die Lanze geſteckte. Der Offizier ſchloß ſeinen Bericht mit 
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der Nachricht, daß das Kind bald nach feiner Gefangennehmung 
geſtorben wäre. 

Die Jutas ſind einer der verbreitetſten Stämme des weſt⸗ 
lichen Landes, und vom Norden Neu-Mejicos bis zum Schlangen⸗ 
fluſſe und Rio Colorado zerſtreut. Sie zählen wenigſtens 10,000 
Seelen und führen durchaus ein Wanderleben. Eine Abtheilung 
von ungefähr tauſend Seelen bringt den Winter meiſt in den 
Gebirgthälern nördlich von Taos zu, den Sommer aber gewöhn⸗ 
lich in den öſtlichen ebenen Prairieen auf der Büffeljagd. Ihre 
Sprache ſoll in entfernter Verwandtſchaft mit der Sprache der 
Navajos ſtehen, doch ſchien ſie mir weit mehr Kehllaute zu 
haben und hat einen tiefen Ton wie bei Bauchrednern. Dieſe 
Indianer leben zwar dem Namen nach in Frieden mit der Re⸗ 
gierung von Neu⸗Mejico, doch bedenken ſie ſich nicht, den Jägern 
und Handelsleuten, die unter ihre ſtreifenden Schaaren fallen, 
ſchwere Brandſchatzungen aufzulegen, und zuweilen haben fte ſich 
ſogar perſönliche Gewaltthätigkeiten erlaubt. Ein angeſehener 
mejicaniſcher Offizier wurde vor nicht langer Zeit von einem 
Haufen dieſer Indianer gegeißelt, und doch wagte es die Regier— 
ung nie, die Beleidigung zu rächen. 

Im Sommer 1837 ſtießen fünf bis ſechs Shawnee-Indianer, 
nicht weit von der öſtlichen Gränze des Felſengebirges, ſüdlich 
vom Arkanſas, auf einen zahlreichen Haufen von Jutas. Sie 
wurden anfänglich mit großen Freundſchaftbezeigungen empfangen, 
die geringe Zahl ihrer Gäſte aber mochte die Jutas zu dem 
Entſchluſſe ermuthigen, ſie ihrer überflüſſtgen Güter zu berauben. 
Die Shawnees hatten zu nicht geringem Erſtaunen der Jutas 
nicht Luſt, ihr Eigenthum ruhig zu übergeben, und rüſteten ſich 
zur Gegenwehr. Es kam zu einem Gefechte, das den Jutas 
mehre Leute und einen geachteten Häuptling koſtete, während ihre 
Gegner ohne Verluſt ihre öſtliche Heimat erreichten. 

Einige Tage nach dieſem Ereigniſſe, während die Jutas noch 
den Verluſt ihrer Leute betrauerten, kam ich mit einer kleinen 
Karawane von ungefähr fünfunddreißig Mann in die Nähe ihrer 
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zeitweiligen Niederlaſſung. Kaum hatten wir unſer Lager auf 
geſchlagen, als ſie uns in großer Anzahl, Männer, Weiber und 
Kinder, umſchwärmten; die Krieger aber waren mürriſch und zu⸗ 
rückhaltend und murmelten nur zuweilen eine Verwünſchung der 
Amerikaner, unmuthig über die von den Shawnees erfahrene 
Behandlung, die ſie für Miſchlinge und unſere Verbündeten hiel⸗ 
ten. Plötzlich faßte ein junger Krieger ein köſtliches Pferd, das 
einem meiner Gefährten gehörte, ſchwang ſich hinauf und ſprengte 
davon. Wir waren überzeugt, daß wir durch ruhige Ertragung 
dieſer Beleidigung ſie nur zu neuen ermuthigen würden, und 
faßten ſogleich den Entſchluß, das geſtohlene Pferd von ihrem 
Häuptlinge entſchieden zurückzufordern. Als unſer Verlangen mit 
Verachtung behandelt wurde, ſchickten wir ihnen eine Kriegser⸗ 
klärung zu und rüſteten uns zum Angriffe. Das Kriegsgeſchrei 
erſcholl augenblicklich in allen Richtungen, und da die Jutas 
wegen ihrer Tapferkeit und Waffengeſchicklichkeit berühmt find, fo 
ſetzte die Bereitwilligkeit, womit ſie unſere Herausforderung anzu⸗ 
nehmen ſchienen, unſere Geſellſchaft in nicht geringe Unruhe. Wir 
hatten fie bloß aus Prahlerei zu einem Kampfe auf Tod und 
Leben herausgefordert, ohne im mindeſten zu erwarten, daß ſie 
ſich unſertwegen ſo viel Beſchwerde machen würden. Aber es 
war zu ſpät, aus der Klemme zu kommen. 

Kaum war das Lärmzeichen gegeben, als ſich die Nieder— 
lafjung der Indianer in ein Kriegslager verwandelte. Während 
die berittenen Krieger ihre Pferde tummelten, flohen die Weiber 
und Kinder, wie verſcheuchte Rebhühner, zu den Klippen und 
Schluchten einer nahen Felſenhöhe. Ein Dritttheil unſerer Ge- 
ſellſchaft beſtand aus Mejicanern, und der erſte Schritt der In⸗ 
dianer war, ihnen Sicherheit zu verſprechen, in der Hoffnung, 
unſeren ſchon ſo ſchwachen Haufen zu vermindern. Ein junger 
Krieger ritt kühn auf uns zu und ſprach in gutem Spaniſch: 
„Meine mejicaniſchen Freunde, wir wollen Euch nicht kränken. 
Ueberlaßt uns dieſe Amerikaner, es ſoll nicht einer von ihnen 
mit dem Leben davon kommen.“ Die Mejicaner waren ziemlich 
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muthige Rancheros und antworteten bloß: „Ak diablo, wir ha— 
ben nicht vergeſſen, wie Ihr uns behandelt, wann Ihr uns allein 
findet. Jetzt find wir bei Amerikanern, die ihre Rechte verthei= 
digen wollen, und Ihr könnt reichliche Vergeltung für alle em— 
pfangenen Beleidigungen erwarten.“ In der That, die Mejicaner 
ſchienen am meiften den Beginn des Kampfes zu wünſchen; ein merf- 
würdiger Beweis, wie wirkſam das Vertrauen auf Gefährten iſt. 
Eine Entſcheidung war nun nahe. Zwei Drehbaſſen, die wir 
bei uns führten, wurden gerichtet, mit Zündkraut verſehen und 
die Lunten angezündet. Jedermann war mit ſeinem Gewehre 
auf ſeinem Poſten, Jedermann von dem Wunſche beſeelt, ſich gut 
zu halten, was auch der Erfolg ſein möchte, als die Indianer, 
die uns entſchloſſen ſahen, den Kampf zu beſtehen, Unterhand— 
lungen anknüpften. Eine alte Indianerin, die Mutter eines an⸗ 
geſehenen Häuptlings, wie man ſagte, ritt heran und rief: „Meine 
Söhne, die Amerikaner und die Jutas ſind ſeither Freunde ge— 
weſen und unſere alten Männer wünſchen es zu bleiben; nur 
einige ungeſtüme und halsſtarrige junge Leute wollen fechten.“ Das 
geſtohlene Pferd wurde bald nach dieſer Anrede zurückgegeben; 
der Friede ward in beiden Lagern freudig verkündet und die 
Anführer beſtätigten ihn bei einer geſelligen Tabakpfeife. 


Sechszehnter Abſchnitt. 


Rückreiſe von Santa Fe. — Heimkehrende Karawanen. — Begräbniß 
in der Wüſte. — Unerwarteter Angriff. — Independence. — Die 
Mormon-⸗Secte. 


Ich will den Leſer mit einer Beſchreibung meiner Reiſen zwi⸗ 
ſchen Mejico und den Vereinigten Staaten während der ſieben 
Jahre nach meiner erſten Ankunft in Santa Fe nicht aufhalten, 
und hier nur bemerken, daß ich in den Herbſtmonaten 1833 und 
1836 durch die Ebenen nach den Vereinigten Staaten zog und 
in jedem folgenden Frühling mit Waaren nach Santa Fe zurück⸗ 
kehrte. Im Jahr 1838 erledigte ich meine Angelegenheiten in 
Nord⸗Mejico und bereitete mich, Abſchied von dem Lande zu 
nehmen, daß ich nicht wieder zu ſehen glaubte. Die Folge wird 
zeigen, daß ich mich darin irrte. 

Die Karawanen kehren gewöhnlich im Herbſte nach den Ver— 
einigten Staaten zurück, und ſeit dem Beginn des Handels iſt 
nicht ein Herbſt vergangen, ohne daß Karawanen heimgekehrt 
wären. Zuweilen haben auch wohl im Frühlinge einige die 
Rückreiſe angetreten, doch nicht regelmäßig und meiſt nur in ſehr 
kleinen Zügen. Auch die Herbſtgeſellſchaften ſind klein, wenn 
man ſte mit den nach Santa Fe ziehenden Karawanen vergleicht, 
denn außer den Kaufleuten, die fortdauernd im Lande bleiben, 
reifen viele von denjenigen, die in den ſüdlichen Landſchaften 
Handel treiben, über Matamoros oder einen anderen ſüdlichen 
Hafen nach den Vereinigten Staaten zurück. Die heimkehrenden 
Herbſtgeſellſchaften ſind daher nur zwiſchen funfzig und hundert 
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Mann ſtark. Sie verlaſſen Santa Fe vier bis fünf Wochen nach 
ihrer Ankunft, gewöhnlich gegen den erſten September. Dieſe 
Geſellſchaften haben ſelten über dreißig bis vierzig Wagen, da 
viele von denjenigen, welche die jährlichen Karawanen mitbringen, 
im Lande verkauft werden. 

Einige der Kaufleute, die im Frühlinge ausziehen, kehren 
im nächſten Herbſte zurück, weil ſte das Glück haben, ihre Waa⸗ 
ren ſchnell und mit Gewinn abzuſetzen, andere aber find genö— 
thigt, im Herbſte zurückzukehren, um ihren Kredit zu retten, ja 
um ihr Beſitzthum in der Heimath zu erhalten, das ſie, beſonders 
in früheren Zeiten, zuweilen verpfändet hatten, um die Bezahl- 
ung der Waaren zu ſichern, die ſie mitnahmen. In ſolchen 
Fällen mußten ſie ihre Waaren nicht ſelten mit großen Opfern 
verkaufen, um den Strafen zu entgehen, welchen ſie ſich durch 
Verletzung ihrer Verpflichtungen in der Heimath ausſetzten. Junge 
Händler werden auch wohl entmuthigt durch eine nicht erwartete 
Flauheit des Handels, und verkaufen nicht ſelten im Ganzen um 
jeden Preis, wiewohl oft mit anſehnlichem Verluſte. Diejenigen 
aber, welche dieſen Handel regelmäßig treiben, rechnen gewöhnlich 
darauf, eine Jahreszeit, vielleicht auch ein ganzes Jahr, zu ver⸗ 
wenden, um ihre Unternehmung abzuſchließen, ihre Waaren zu 
verkaufen und Rückfracht zu erhalten. 

Die Wagen einer heimkehrenden Karawane ſind gewöhnlich 
nur leicht beladen, und die Rückfracht eines einzelnen Wagens 
beträgt in der Regel 1000 bis 2000 Pfund; denn die Zugthiere 
ſind nicht nur unfähig, ſchwere Laſten zu ziehen, wegen des 
Mangels an Weide in jener Jahreszeit, ſondern die Annäherung 
des Winters nöthigt auch die Händler, ſchneller zu reiſen, ſo 
daß die Rückreiſe gewöhnlich in ungefähr vierzig Tagen gemacht 
wird. Der Betrag der Fracht nach der Heimath iſt verhältniß⸗ 
mäßig gering. Die Zahlungen werden, wie bereits erwähnt, 
hauptſächlich in baarem Gelde oder ungemünztem Gold und 
Silber gemacht. Das Gold iſt meiſt Goldſtaub aus den Minen 
bei Santa Fe, das Silber aus den ſüdlichen Bergwerken, be— 
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jonder8 aus der Umgegend von Chihuahua. Außer einer be— 
trächtlichen Anzahl von Maulthieren und Eſeln, nehmen die 
heimkehrenden Karawanen auch einige Büffelhäute, Pelzwerk und 
Wolle mit, wiewohl dieſe letzte kaum die Fracht für Wagen be⸗ 
zahlt, die ſonſt leer gehen müßten. 

Am Aten April 1838 verließen wir Santa Fe. Unſere Rei⸗ 
ſegeſellſchaft beſtand aus drei und zwanzig Amerikanern und zwölf 
mejicaniſchen Dienern. Wir hatten ſieben Wagen, zwei kleine 
Feldſtücke und eine große Menge kleiner Waffen. Die bedeu⸗ 
tendſten Eigenthümer führten gegen 150,000 Dollars in Baar⸗ 
ſchaft und ungemünztem Gold und Silber bei ſich, die meiſt der 
Ertrag der Handelsunternehmungen des verfloſſenen Jahres wa⸗ 
ren. Wir zogen raſch und munter vorwärts, bis wir das Flüß⸗ 
chen Deate, einen Nebenfluß des Colorado erreichten, wo einer 
unſerer geachtetſten Handelseigenthümer uns plötzlich durch den 
Tod entriſſen ward. Es fehlte uns an Mitteln, ihn anſtändig 
zu begraben, und wir mußten den Leichnam in eine Decke wickeln. 
Es ward auf einer Anhöhe am nördlichen Ufer des Fluſſes ein 
Grab gemacht, und am Morgen des I3ten Aprils, ehe die 
Sonne aufgegangen war, übergaben wir die ſterblichen Ueberreſte 
eines würdigen und geachteten Freundes dem Schooße der Erde. 

Nach dem Begräbniſſe ſetzten wir unſere Reiſe fort. Wir 
zogen mehre Tage weiter, ohne daß uns ein wichtiger Vorfall 
oder ein Abenteuer begegnete, bis wir am 19ten unſer Lager 
im Thale des Cimarron aufſchlugen. Der Anblick dieſer öden 
Gegend, wo die wildeſten Indianerſtämme hauſen, war allein 
hinlänglich, unſere Geſellſchaft zu entmuthigen, da wir aber noch 
keinem Indianer begegnet waren, ſo hegten wir keine Beſorgniſſe. 
Unſere Maulthiere und Pferde wurden wie gewöhnlich rings um 
die Wagen angebunden, und Jedermann, außer den Wächtern, 
wickelte ſich in feine Decke, in der Hoffnung auf eine gute Nacht- 
ruhe. Die Mitternachtſtunde ging vorüber, und wir hatten nichts 
gehört als die Tritte der Wache und das eigenthümliche Zahn- 
knirſchen der Maulthiere, während ſie das kurze Gras im Thale 
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abweideten. Bald aber ſah eine unſerer Schildwachen einen Ge⸗ 
genſtand, der ſich verſtohlen bewegte, und als ſie ihre Augen 
anſtrengte, um die Natur der Erſcheinung auszumitteln, ent⸗ 
hüllte ein lauter Indianer⸗Schrei das Geheimniß. Es folgte 
ſchnell der Knall von Feuergewehren und der gellende Ton des 
Pfeifens der Pawnee⸗Indianer, der uns ſogleich ankündigte, was 
für einen Beſuch wir zu erwarten hatten. Wie gewöhnlich 
herrſchte die größte Verwirrung in unſerem Lager. Aus dem 
Lande der Träume aufgeſtört, rannten Einige mit den Köpfen 
an die Wagen und Andere riefen nach ihren Gewehren, die ſie 
in den Händen hielten. Während Verwirrung und Lärm auf's 
höchſte geſtiegen waren, ſah man einen mejicanifchen Diener, der 
ſich mit dem Rücken an einen Wagen lehnte, fein Gewehr em— 
por hielt, unabläſſig den Hahn ſpannte und losdrückte und bei 
jedem Schlage rief: „Carajo, no sirve“ (verflucht, es taugt 
nichts!) 

Das Feuern dauerte fort, das Geſchrei wurde wilder und 
häufiger, und Alles verkündete einen furchtbaren Kampf. Mehre 
Leute waren mittlerweile beſchäftigt, die angepflöckten Maulthiere 
und Pferde zu ſichern, und in wenigen Minuten waren alle, über 
hundert Stück, in eine von den ſieben Wagen gebildete Hürde 
eingeſchloſſen. Als aber die Feinde ihren Hauptzweck, unſere 
Thiere aufzuſcheuchen, vereitelt ſahen, fingen fte bald an, ſich 
zurückzuziehen, und in wenigen Minuten war nichts mehr von ih- 
nen zu hören. Am nächſten Morgen ſahen wir, daß keiner von 
unſeren Leuten verletzt und kein Thier verloren war. Die Paw— 
nee⸗Indianer gehören zu den furchtbarſten und treuloſeſten Fein- 
den der nach Santa Fe handelnden Kaufleute, wiewohl auch ſie 
von den Karawanen gelitten haben. Im Jahre 1832 näherte 
ſich einer Handelsgeſellſchaft ein einzelner Häuptling der Pawnee⸗ 
Indianer, der eine Beſprechung begann, als er von einem Pue— 
blo⸗Indianer, der zufällig bei der Karawane war, niedergeſchoſ— 
ſen wurde. Dieſe grauſame That wurde zwar von allen Händ— 
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lern entſchieden gemißbilligt, aber wan hielten die Indianer 
fte dafür verantwortlich. 

Als wir durch den Prairieen⸗Ozean zogen, der vor uns — 
liefen wir nicht Gefahr, in der Irre herumzuſchweifen, da nun 
auf unſerem ganzen Wege vom Cimarron bis zum Ufer des 
Arkanſas eine deutliche Wagenſpur gezogen war. Dieſer Weg, 
der ſeitdem unverändert geblieben iſt, ward im Jahr 1834 an⸗ 
gelegt. Bei den beſtändigen Regengüſſen, die während des Ka⸗ 
rawanenzuges in jenem Jahre fielen, ward in dem erweichten 
Boden, in gerader Richtung durch die dürre Wildniß, eine Spur 
eingeſchnitten, die ungefähr zwanzig Meilen oberhalb der Ca— 
ches“) den Arkanſas verläßt. Dieß iſt ſeitdem der regelmäßige 
Karawanenweg geweſen, und ſo iſt einer Wiederholung der Be— 
drängniſſe durch Waſſermangel, worunter die Reiſenden früher 
in jener unwirthlichen Einöde leiden mußten, vorgebeugt worden. 

Wir kamen ohne Schwierigkeit über den Arkanſas und ver⸗ 
folgten ruhig unſere Reiſe nach der Gränze von Miſſouri. Nur 
zuweilen ſtörte uns in der Nacht das ſcheußliche Geheul der Wölfe, 
von welchen ein Rudel ſich zu einer Art von Ehrenwache beſtellte 
und uns mehre hundert Meilen weit, ja bis an die Gränzen 
der Anſiedelungen begleitete. Sie wurden anfänglich ohne Zwei⸗ 
fel durch die Ueberreſte der Büffel angelockt, die wir auf den 
Hochebenen getödtet hatten, und ſpäter durch ein ermüdetes Thier, 
das wir hinter uns laſſen mußten, und durch die Knochen und 
Speiſereſte, die ſie in der Nähe unſerer Lagerplätze auflaſen, 
aber nicht wenige mußten ihre Verwegenheit mit dem Leben 
büßen. 

Wären wir nicht zum Glück früher mit einem hinlänglichen 
Vorrathe von Fleiſch und anderen Bedürfniſſen verſehen worden, 
ſo hätten wir Hunger leiden können, ehe wir die Gränznieder⸗ 
laſſungen erreichten, da wir nach dem Uebergange über den Ar⸗ 
kanſas keine Büffel mehr ſahen. Die Büffel kommen allerdings 


*) Siehe Seite 37. 
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ſelten im Herbſte fo weit öftlich als während des Frühlings, da 
ſte das lange dürre Gras in den öſtlichen Prairieen nicht gern 
freſſen, aber ich ſah ſie früher nie ſo ſelten in jener Gegend. 
In allen Jahreszeiten ſind ſie in der Regel ſehr häufig ſo weit 
öſtlich bis zu der Stelle, wo wir den Arkanſas verließen. 

Als wir die Anſiedelungen an den Gränzen der Vereinigten 
Staaten erreichten, hatte ich eine Gelegenheit, eine Täuſchung zu 
erfahren, die früher manchem Reiſenden nach der Rückkehr aus 
den Prairieen begegnet war. Gewohnt, ſeit einigen Monaten 
unſere kleinen Maulthiere und die eben ſo kleinen mejicaniſchen 
Klepper zu ſehen, waren unſere Blicke mit den körperlichen Ver⸗ 
hältniſſen dieſer Thiere ſo bekannt geworden, daß die gemeinſten 
Miethpferde an den Gränzen der Vereinigten Staaten uns faſt 
wie Ungeheuer erſchienen. Oft hörte ich neue Ankömmlinge aus⸗ 
rufen: „Wie weit man in Miſſouri in der Verbeſſerung der 
Pferdezucht vorgeſchritten iſt! Was für ein ungeheuerer Wallach!“ 
Die Gränzbewohner wiſſen dieſe Taͤuſchung oft zu benutzen, um 
den Reiſenden ihre ſchlechteſten Pferde zu ungeheueren Preiſen 
aufzuſchwatzen. 

Am 11ten Mai kamen wir nach einer glücklichen Reiſe von 
nicht mehr als acht und dreißig Tagen in Independence an. Wir 
fanden die Stadt in einem blühenden Zuſtande, obgleich ſie ei— 
nige Jahre vorher durch die Mormon-Secte, die dieſen Theil 
des Landes zum Sitze ihres neuen Jeruſalem auserſehen 
hatte, beinahe verwüſtet worden war. Die Secte verrieth in 
dieſer Wahl mehr Geſchmack und Verſtand, als man ihr ge— 
wöhnlich zuſchreibt; denn die reiche und ſchöne Umgegend von 
Independence kann mit Recht der Garten des fernen Weſtlan⸗ 
des genannt werden. Ihr Hauptbeweggrund aber, das Graͤnz— 
land vorzuziehen, mochte der Wunſch fein, in der Nähe der In- 
dianer zu leben, da die Bekehrung der „verlorenen Stämme 
Iſraels“ zu ihrem angeblichen Berufe gehörte. 

Vor dem Jahre 1833 Hatte die Mormon-Secte, die zu je 
ner Zeit in großen Schwärmen nach jener geſegneten Gegend 
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ſtrömte, beträchtliche Ankäufe von Ländereien in Independence und 
der nächſten Umgegend gemacht. Es ward eine allgemeine Nie⸗ 
derlage gegründet, die man „Gottes Vorrathskammer“ nannte, 
welche die Gläubigen mit Waaren zu mäßigen Preiſen verſah, 
während man von denjenigen, die überflüſſiges Eigenthum be⸗ 
ſaßen, erwartete, daß ſie es zum Vortheile der Geſammtheit darin 
aufbewahren laſſen würden. Die Secte ward anfänglich mit 
Freundlichkeit von den gutmüthigen Einwohnern aufgenommen, 
welche in den neuen Anſtedlern einen Haufen von unſchädlichen 
Schwärmern ſahen, die ſich zu guten und redlichen Bürgern 
umbilden laſſen würden, Dieſes Vertrauen aber ſollte nicht lange 
ſich erhalten, denn ſie fanden bald, daß das Korn in ihren 
Maisſcheuern wie Schnee vor der Sonne ſchmolz und ihre 
Schweine, ihre Kühe geheimnißvoll verſchwanden. Die neuen 
Ankömmlinge hatten ſich überdieß großen Tadel zugezogen wegen 
ihres unſittlichen Wandels und ihrer Mißachtung der kirchlichen 
Ehegebräuche. 

Sie fuhren indeß fort, ſich nicht durch Bekehrung, ſondern 
durch Einwanderung bis zu einem beunruhigenden Grade auszu⸗ 
breiten und zu vermehren, und je mehr ihre Zahl wuchs, deſto 
drängender und kühner wurden ſie in ihren Anſprüchen. In 
einem zu Independence unter ihrer unmittelbaren Aufſicht gedruck⸗ 
ten kleinen Blatte ward Alles geſagt, was Feindſchaft zwiſchen den 
„Heiligen“ und ihren „weltlich geſinnten“ Nachbarn hervorrufen 
konnte, bis ſte endlich durch Ungeſtraftheit jo dreiſt wurden, daß 
fie ſich offen ihres Entſchluſſes rühmten, die einzigen Eigenthü⸗ 
mer des „Landes Zion“ zu werden, da ihr Prophet eine Offen- 
barung darüber erhalten hätte. 

Die Einwohner ſahen nun ein, daß die Eindringlinge bei 
ihrer raſchen Zunahme bald im Stande ſein würden, über eine 
Stimmenmehrheit in der Grafſchaft zu gebieten, und daher die 
ganze Leitung der öffentlichen Angelegenheiten in ihre Hände 
fallen müßte. Es lag am Tage, daß eine der beiden Parteien 
ſich endlich genöthigt ſehen würde, das Land zu verlaſſen, denn 
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die alten Anſiedler konnten nicht daran denken, ihre Familien 
mitten in dem verderbten geſellſchaftlichen Zuſtande zu erziehen, 
den die Mormon⸗Secte einführte. Das Uebel wurde jedoch ge= 
duldig ertragen und ohne irgend einen Verſuch, Vergeltung zu 
üben, bis die „Heiligen“ die Drohung ausſprachen, ihre Wider⸗ 
ſacher mit offener Gewalt zu verdrängen. Dieſer unverſchämte 
Streich regte auf einmal den ſchlummernden Muth der ehrlichen 
Hinterwäldler auf, deren einige zu den erſten Anſiedlern in 
Miſſouri gehört und in den furchtbaren Kämpfen mit den wilden 
Indianern Gefahren kennen gelernt hatten. Sie waren daher 
keineswegs geneigt, aufzugeben, was ſie als ihre Rechte betrach— 
teten. Es wurden öffentliche Verſammlungen gehalten, um Mit- 
tel zur Abhilfe aufzufinden, wodurch aber die Unverſchämtheit 
der Secte nur noch mehr geſteigert ward. Endlich ward ein Pö— 
belhaufen aufgeboten, welcher alsbald die verhaßte Druckerpreſſe 
der Mormons zertrümmerte und Alles zerſtörte, was ihm in die 
Hände fiel. Einige Häupter der Secte, die in die Gewalt des 
Volkes geriethen, wurden mit Theer und Federn bekleidet und 
ſonſt hart gezüchtigt. Der „Prophet Joſeph“ aber war zu jener 
Zeit nicht in Independence. Er hatte die Gewitterwolken be— 
merkt, die ſich am Horizonte zuſammenzogen, und war weislich 
in Ohio geblieben, wo er ſeine flammenden Befehle ausgehen 
ließ. 

Dieß ereignete ſich im October 1833, und ich kam von 
Santa Fe nach Independence, als die Aufregung aufs höchſte 
geſtiegen war. Die Mormon-⸗Secte hatte ſich ungefähr zehn 
Meilen weſtlich von der Stadt zuſammengezogen, wo ihre vefte- 
ſten Anſtedelungen lagen. Man erwartete ſtündlich den Aus⸗ 
bruch von Feindſeligkeiten, und es kam auch bald nachher zu ei⸗ 
nem Scharmützel, worin ein achtbarer Rechtsgelehrter in Inde⸗ 
pendence, der ſich durch ſeine eifrige Thätigkeit gegen die Mor- 
mons ausgezeichnet hatte, ſeinen Tod fand. Das ganze Land 
war in furchtbarer Gährung. 
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Am frühen Morgen nach jenem Scharmützel verbreitete ſich 
in Independence die Nachricht, daß die Mormons gegen die Stadt 
im Anzuge wären, um ſie zu plündern und zu verbrennen. Ich 
hatte oft das Geſchrei „Indianer!“ gehört, das die Annäherung 
feindlicher Wilden ankündigte, aber ich erinnere mich nicht, je 
eine ſolche Beſtürzung geſehen zu haben, als bei jener denkwür⸗ 
digen Gelegenheit in der Stadt herrſchte. Der Lärmruf erſcholl 
fern und nahe, und Bewaffnete ſtürzten kampfluſtig von allen 
Seiten herbei. Offiziere wurden ohne Rückſicht auf Rang oder 
Stand erwählt, die Töne der ermuthigenden Trommel und der 
„ohrdurchdringenden Pfeife“ erfüllten die Luft, und in ſehr 
kurzer Zeit zog ein kleines Heer von fo tapferen und entjchloffe- 
nen Burſchen, als je ein Schlachtfeld betraten, durch die Straßen. 
Nach einer kurzen Einübung rückten ſie bis zu einem gewiſſen 
Punkte auf der Landſtraße vor, wo ſie die Mormons erwarten 
wollten. Die Feinde erſchienen bald, aber überrafcht, einen fo 
furchtbaren Empfang zu finden, verſuchten ſie es nicht, ein 
Gewehr abzufeuern, ſondern ergaben ſich ohne Bedingung. Sie 
wurden ſogleich entwaffnet und ſpäter unter der Bedingung frei⸗ 
gelaſſen, das Land ohne Zögerung zu räumen. 

Bald nach dieſem Vorfalle, in der Nacht vom 12ten No⸗ 
vember, zeigte ſich die viel beſprochene Lufterſcheinung eines me— 
teoriſchen Regens. Dieſe außerordentliche Heimſuchung blieb nicht 
ohne Wirkung auf die abergläubigen Seelen einiger unwiſſenden 
Menſchen, die ſich fragten, ob nicht am Ende die Mormons 
doch recht haben möchten, und ob die Erſcheinung nicht ein vom 
Himmel kommendes Zeichen der Mißbilligung ihrer gegen jene 
erwählte Secte begangenen Ungerechtigkeit wäre. Einige Zeit 
nachher ereignete ſich ein furchtbares Unglück, das keineswegs 
geeignet war, die abergläubigen Beſorgniſſe der Unwiſſenden zu 
ſtillen. Acht bis zehn Bürger kehrten mit der Fähre zurück, 
auf welcher die letzten Mormons über den Fluß Miſſouri in die 
Grafſchaft Clay gebracht wurden, die zu ihrer neuen Heimath bes 
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ſtimmt war. Die Fähre füllte ſich mit Waſſer und ſank mitten 
im Strome, wodurch drei bis vier Menſchen umkamen. Vielleicht 
war das Fahrzeug gebrechlich, aber einige Leute argwöhnten, die 
Mormons hätten kurz vor ihrem Abſchiede den Boden heimlich 
angebohrt, um es zu verſenken. ‘ 3 
Die „verfolgten Heiligen“ wurden in der Grafſchaft Clay 
freundlich aufgenommen, aber nach einem Aufenthalte von eini- 
gen Monaten hatten ſie ſich den Bewohnern ſo verhaßt gemacht, 
daß ſie genöthigt waren, nach einem neuen Sitze zu wandern. 


Sie ſuchten ſich in der neu gegründeten Grafſchaft Caldwell nie— 


derzulaſſen, wo ſie eine Stadt anlegten und einige Jahre ziem— 
lich friedlich lebten. Als die Grafſchaft aber ſich mit Anſiedlern 
füllte, brachen mehrmals Zwiſtigkeiten aus, bis die Mormons 
endlich im Jahre 1838 wieder in offenem Kriege mit ihren Nach— 
barn waren. Sie ſcheinen ſich gegen die Staatsgeſetze aufge— 
lehnt und die Ruhe ſo ſehr geſtört zu haben, daß der Gouver— 
neur ſich genöthigt ſah, eine Abtheilung der Miliz gegen ſie ab— 
zuſenden, die ſie ohne Blutvergießen zum Gehorſam brachte. 
Seitdem hegten die Mormons eine tödtliche Feindſchaft gegen den 
Gouverneur, und ein Mordverſuch, den man ſpäter in Indepen— 
dence gegen ihn machte, ward allgemein ihnen zugeſchrieben. 

Noch einmal zur Auswanderung gezwungen, zogen ſie nach 
Illinois, wo fie die Stadt Nauvoo gründeten. Wie es ſcheint, 
wurden ſie in jenem Staate noch wohlwollender und nachſichti— 
ger aufgenommen als irgendwo, da man ſie allgemein für Opfer 
einer religiöſen Verfolgung hielt, aber manche Umſtände deuten 
an, daß die Bewohner von Illinois ſeitdem ihrer eben ſo müde 
geworden ſind als ihre früheren Nachbarn. So viel möchte 
klar ſein, daß ſchwärmeriſche Bethörung nicht die einzige Sünde 
iſt, die dem Betragen dieſer Menſchen ſo vielen Tadel zugezogen 
hat, ſonſt würden ſie doch irgendwo beſtändige Freunde gefun— 
den haben, wogegen es bekannt iſt, daß je überall, wo ſie ſich 
aufhielten, Gegenſtände des allgemeinen Widerwillens geworden 
ſind. 
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Ich füge noch hinzu, daß fie ſtandhaft den Verkauf irgend 
einer in Miſſouri erworbenen Beſitzung verweigert und den ve— 
ſten Entſchluß ausgeſprochen haben, ihr verlorenes Eigenthum 
wiederzuerobern. Ein anſehnlicher Theil dieſer Beſitzungen, 
der auf einer Anhöhe zu Independence liegt und der „Tempel⸗ 
theil“ heißt, weil der Tempel Zion dort erbaut werden ſollte, 
iſt neulich durch Anbau entweiht und in ein Kornfeld verwandelt 
worden. ; 
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Eine unbezwingliche Neigung, zu dem Prairieen-Leben zurüd- 
zukehren, bewog mich, bei einer neuen Unternehmung mich zu 
betheiligen. Die Einſchließung der mejicaniſchen Häfen durch 
die Franzoſen gab im Frühjahr 1839 mächtige Anreizungen zu 
einer ſolchen Handelsreiſe, da ſich mit Grund vorausfegen ließ, 
daß in Chihuahua, welches ſeine Zufuhr hauptſächlich aus den 
Seehäfen erhält, großer Waarenmangel herrſchen mußte. Wir 
wünſchten, den Markt vor der Wiedereröffnung der Häfen des 
Meerbuſens von Mejico zu erreichen, und hielten es daher für 
angemeſſen, ſtatt des gewöhnlichen Weges von Miſſouri aus 
einen anderen noch nie verſuchten vom Ufer des Arkanſas zu wäh— 
len, wo das Weidegras beinahe vier Wochen früher erſcheint. 
Es war allerdings ein großes Wagniß, mit ſchwer beladenen 
Wagen durch ein unbeſuchtes Land zu ziehen, da ich aber die 
allgemeine Beſchaffenheit der nördlich angränzenden Ebenen kannte, 
ſo erwartete ich kaum andere ernſtliche Schwierigkeiten, außer 
denjenigen, die in ſandigen Gegenden überhaupt vorkommen. 
Man hat es befremdend gefunden, daß wir nicht den geraden 
Weg nach Chihuahua wählten, wohin unſer Handel hauptſäch— 


N uch gerichtet war, ſondern den Umweg über Santa Fe nahmen.“ 


Gregg, Karawanenzüge II. 1 
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Wir fürchteten jedoch eine Reiſe durch die ſüdlichen Prairieen, 
weil das Land in dieſer Richtung als ſehr dürr verrufen iſt, 
und ich hatte keine Luſt, den geraden Weg nach einem ſüdlichen 
Hafen zu nehmen, da Ungewißheit über die Bedingungen der 
Zulaſſung obwaltete. 

Nachdem wir die gehörigen Vorkehrungen gemacht und einen 
erleſenen Waarenvorrath von ungefähr 25,000 Dollars Werth 
in Van Buren am Arkanſas eingeſchifft hatten, traten wir am 
21. April abends unſere Reiſe an. In den erſten acht Tagen 
machten wir jedoch nur geringe Fortſchritte. 

Am 28. April gingen wir über den Arkanſas, einige Mei⸗ 
len oberhalb der Mündung des Canadian. Wir waren nur 
eine kurze Strecke weiter gezogen, als ein Händler vom Stamme 
der Cherokees zu uns ſtieß, um wegen einer Schuld einen freien 
Mulatten in Anſpruch zu nehmen, den wir als Wagenführer 
gedungen hatten. Der arme Kerl hatte keine andere Wahl, als 
mit dem ungeſtümen Gläubiger umzukehren, der ihn ſogleich vor 
den Richter ſtellte. Wir erfuhren ſpäter, daß man ihn ver⸗ 
urtheilt hatte, ſich dem Bankerott-Geſetze nach der Weiſe der 
Cherokees zu unterwerfen. Das Opfer wird entkleidet und an 
einen Baum gebunden. Jeder Gläubiger mit einer Peitſche von 
Rindsleder-Riemen oder Wallnußbaum-Zweigen in der Hand, 
zählt dem nackten Rücken den Betrag der Schuld auf. Ein 
Hieb für jeden ſchuldigen Dollar iſt die gewöhnliche Art, den 
Schuldner weiß zu waſchen, und da die Anwendung der Geißel 
mit allerlei Bemerkungen begleitet wird, ſo gewährt das 
Schauſpiel den Anweſenden nicht wenig Beluſtigung. Iſt das 
Urtheil vollzogen, ſo erklärt ſich jeder Gläubiger für vollkommen 
befriedigt, und wie man ſagt, laſſen fte ſich ſpäter nicht be⸗ 
wegen, auch nur einen Cent von der Schuld anzunehmen, ſelbſt 
wenn der Schuldner ſich dazu erbieten ſollte. Der arme Mu⸗ 
latte, der auch uns ſchuldig war, mochte fürchten, daß wir in 
gleicher Münze Bezahlung fodern würden, und ließ ſich nie wie⸗ 
der bei uns ſehen. 
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Am 2. Mai gingen wir über die Nord-Gabel des Cana— 
dian, ungefähr eine Meile vor dem Zuſammenfluſſe mit dem 
Hauptſtrome. Ein wenig weſtwärts von dieſer Furt findet man 
ein kleines Dorf der Creek-Indianer, und einige Verkaufbuden, die 
von amerikaniſchen Händlern gehalten werden. Ein Indianer, der 
ſich mit ſeiner Frau entzweit hatte, kam herbei und erbot ſich, uns 
zu begleiten, und zu unſerer nicht geringen Ueberraſchung führte er 
ſeinen Vorſchlag aus. Am folgenden Morgen erſchien ſeine 
reuige Frau in unſerem Lager, weinend und heulend über den 
entflohenen Mann, der ſich aber weder durch Thränen fangen, 
noch durch Drohungen befünftigen ließ, ſondern feinen Entſchluß 
veſt hielt, fremde Länder zu ſehen. Sein Name war Etſchu— 
ileh⸗hadſcho, d. i. närriſcher Rehfuß, aber der Kürze wegen 
nannten wir ihn immer Tſchuli. Er war fleißig und beſaß 
mancherlei Geſchicklichkeiten, wiewohl er ſich ſtets zu Ungebühr— 
niſſen hinreißen ließ, ſo oft er ſich Branntwein verſchaffen konnte, 
was zum Glück erſt nach unſerer Ankunft in Santa Fe geſchah. 
Er war auf der Reiſe nützlich und willig, da er aber nicht 
Engliſch ſprach, ſo war unſer Verkehr mit ihm etwas beſchwer— 
lich. Während unſeres Aufenthaltes in Santa Fe kam er auf 
einen anderen Einfall und trat zu einer, meiſt aus Amerika— 
nern beſtehenden Schaar von Freiwilligen, die ſich unter einem 
gewiſſen Kirker vereinigten, um gegen die Navajos und die 
Apaches zu kämpfen, da die Regierung zu Chihuahua ihnen den 
Beſitz aller Kriegsbeute gewährleiſtet hatte. Unſer Creek-In⸗ 
dianer fand unter dieſem Haufen einige ſeiner rothen Brüder, 
die von den Gränzen des Staates Miſſouri ſo weit gewandert 
waren. Nachdem der kleine Heerhaufen ſich aufgelöſt hatte, 
kehrte Tſchuli, wie ich gehört habe, mit einer Schaar, die von 
Chihuahua den geraden Weg durch die Prairieen nahm, in feine 
Heimat zurück. 

Vor dem Uebergange über den Arkanſas glaubten wir nicht 
eigentlich auf der Reiſe zu ſein, und da unſere kleine Geſell⸗ 
ſchaft keine weiteren Veränderungen erlitt, ſo will ich ſie dem 
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Leſer vorführen. Sie beſtand mit meinem Bruder und mir aus 
vier und dreißig Perſonen. Dieſe Leute waren ſämmtlich von 
uns gedungen worden, drei ausgenommen, von welchen zwei 
aus dem öſtlichen Lande, ein Schneider und ein Goldſchmied, 
gutmüthige und geſchickte Burſchen, die Abſicht gehabt hatten, 
nach der Ankunft in Van Buren wieder davon zu laufen, aber 
nun geneigt genug waren, tauſend Meilen weiter zu wandern, 
in der Hoffnung, den Spaniern, wie man die Mejicaner ge— 
wöhnlich im Weſtlande nennt, ihre überflüſſige Baarſchaft ab⸗ 
zunehmen. Der Dritte war ein deutſcher Tabuletkrämer, der 
auf der ganzen Reiſe immer nur von dem Werthe ſeiner Kurz⸗ 
waaren ſchwatzte, womit er eine Menge ſpaniſcher Thaler zu 
erwerben gedachte. Eine Reiſe durch die Prairieen koſtete die— 
ſen Leuten gar nichts, denn wir verſahen ſie mit allen Bedürf⸗ 
niſſen, da ſie unſere Geſellſchaft verſtärkten. Selten gab es wohl 
in einer ſo kleinen Geſellſchaft ſo verſchiedenartige Beſtandtheile. 
Man ſah hier die Vertreter von fieben Völkerſtämmen, deren 
jeder feine Heimatſprache redete, was zuweilen ein Gemiſch miß— 
tönender Laute gab. Es war ein Franzoſe darunter, deſſen 
Zungengeläufigkeit und wunderliche Gebärden ſtark abſtachen ge— 
gen die Kälte zweier phlegmatifchen Wanderer aus Deutſchland, 
während die ſtille Schwärmerei zweier verbannten Polen, der 
unempfindliche Blick zweier Söhne der Wildniß, des erwähnten 
Creek-Indianers und eines Chickaſaw, und die Gebärden eini- 
ger ſchwatzhaften Mejicaner nicht wenig beitrugen, die Wirkung 
des Bildes zu erhöhen. Die Amerikaner waren meiſt Hinter— 
wäldler, die das Feuergewehr beſſer als die Peitſche handhaben 
konnten, doch dienten ſie uns als Fuhrleute. 

Wir hatten vierzehn Packwagen, eine Hälfte mit Maulthie⸗ 
ren, die andere mit Ochſen beſpannt, und zwei leichte Fuhr⸗ 
werke. Auch führten wir zwei Drehbaſſen, die zwei Räder hat⸗ 
ten, doch war eine derſelben auf einem beweglichen Rollbret be— 
veſtigt, To daß fie beim Anhalten auf die andere Seite der Wa⸗ 
gen gebracht werden konnte. Eines dieſer Geſchütze hatte ein 
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langes Rohr mit einem Kaliber von nicht mehr als 14 Zoll, 
doch ſtark genug, eine bleierne Kugel 5000 Fuß weit zu ſchie⸗ 
ßen. Die andere war von Eiſen und etwas größer. Ueberdieß 
war unſere Geſellſchaft mit Kleingewehr gut ausgerüſtet. Die 
Amerikaner waren meiſt mit „Rifles“ und mit Musketen verſehen, 
die ſie auf ihren Wagen führten, immer mit Kugeln und Reh— 
poſten geladen. Mein Bruder und ich waren mit Doppelgeweh— 
ren und Doppelpiſtolen bewaffnet, ſo daß wir im Nothfall ſechs 
und dreißig geladene Läufe bereit hatten, und wehrhafter waren, 
als es gewöhnlich in den Prairieen der Fall iſt. 

Wir hatten vor unſerem Aufbruche von der Kriegsverwalt— 
ung der Vereinigten Staaten das Verſprechen erhalten, daß eine 
Dragoner- Abtheilung uns bis an die Gränze von Mejico gelei— 
ten ſollte; als wir aber eine Botſchaft an den Befehlhaber des 
Forts Gibſon ſchickten, erhielten wir zur Antwort, daß es wegen 
neuerlich ausgebrochener Unruhen unter den Cherokees zweifel— 
haft wäre, ob man die Mannſchaft entbehren könnte. Dieß 
war eine nicht wenig unangenehme Nachricht, da das Geleite uns 
ſehr nützlich geweſen ſein würde, uns einen Weg durch die 
unbeſuchte Wildniß ſuchen zu helfen, die wir durchziehen ſollten. 
Es war jedoch zu ſpät, umzukehren, und ſo entſchloſſen wir 
uns, die Reiſe auf jede Gefahr fortzuſetzen. 

Wir waren über die entlegenſten Anſiedelungen der Creeks 
und Seminoles hinaus, und an einem heiteren lieblichen Abend 
hatten wir unſer Lager am Rande einer anmuthigen Prairie 
aufgeſchlagen, als einige junge Leute, die auf eine Jagdbeute 
rechneten, ihre Gewehre über die Schultern warfen und in ein 
dichtes Gehölz gingen, das an unſeren Lagerplatz gränzte. Unter 
ihnen befand ſich einer der Burſchen aus dem öſtlichen Lande, 
der weit bekannter mit dem Inneren einer Stadt als einer Wald— 
wildniß war. Die Schatten des Abends verdunkelten ſich, und 
alle Jäger waren zurückgekehrt bis auf ihn. Es wurden mehre 
Gewehre und ſelbſt unſere kleinen Geſchütze abgefeuert, aber 
ohne Erfolg. Die Nacht verging und der Morgen dämmerte, 
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doch der junge Mann ließ ſich nicht ſehen. Das Feuern wurde 
wiederholt, und bald nachher ſahen wir ihn ſehr grämlich und nie— 
dergeſchlagen herankommen. Wir erriethen, daß er eine Geſchichte 
von gefährlichen Abenteuern und mühſamen Rettungen auf den 
Lippen hatte, und dieß beſänftigte ein wenig den Spott, womit 
er anfänglich beſtürmt wurde. Wie es ſchien, hatte er unſer 
Feuern am vorigen Abend zwar gehört, aber in ſeiner Beſtürz— 
ung ſich über die Richtung getäuſcht. In dieſem Irrthum und 
aus Furcht vor den Indianern, von welchen nach feiner Mein- 
ung das Feuern herrührte, ſetzte er ſeine Wanderung durch die 
unwegſame Gegend bis zu Anbruche der Dunkelheit fort, als er, 
von einem Panther angefallen, in eine noch bedenklichere Lage 
kam. Es gelang ihm, den Feind mit dem Kolben ſeines Ge— 
wehres abzuhalten, und er kletterte dann auf den Wipfel eines 
Baumes, wo er den übrigen Theil der Nacht zubrachte. Der 
ſtarke Geruch, der dem zerſplitterten Gewehrkolben noch immer 
anhaftete, erweckte jedoch einen großen Verdacht, daß der ge— 
fürchtete Panther einem Iltiß nahe verwandt geweſen war. 

Wir hatten eben den äußerſten Saum der berühmten, weit 
ausgedehnten Waldung Croſſ Timbers erreicht, als wir durch 
die Ankunft von vierzig Dragonern erfreut wurden, die Befehl 
hatten, uns bis an die vermeinte Gränze der Vereinigten Staa⸗ 
ten zu geleiten. An demſelben Abend hatten wir das Vergnü— 
gen, an einer Stelle, Holmes-Lager genannt, einem wild 
romantiſchen Orte unter 350 5° der Breite, nur eine Meile 
nördlich vom Canadian, unſer Lager aufzuſchlagen. In der Nähe 
war eine ſchöne Quelle, wo im Jahre 1835 eine Truppenab⸗ 
theilung der Vereinigten Staaten mit einem Haufen von Co: 
manche⸗ und Witſchita-Indianern zuſammenſtieß, aber zu einer 
friedlichen Einigung kam, und in derſelben Gegend hatte nicht 
lange nachher der Oberſt Choute au eine Verpfählung als ein 
kleines Fort angelegt, wo ſpäter ein bedeutender Handel mit 
den Comanche-Indianern und anderen Stämmen in den ſüd⸗ 
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weſtlichen Prairieen getrieben wurde. Seit dem verfloſſenen Wins 
ter war jedoch dieſe Niederlaſſung aufgegeben worden. 

Vom Arkanſas bis zu Chouteau's Fort ging unſer Weg 
ununterbrochen durch grasreiche Ebenen und fruchtbare Licht⸗ 
ungen, hier und da von waldigen Streifen und zahlreichen Bächen 
durchſchnitten, die aber, außer der Regenzeit, gewöhnlich trocken 
find. Bis zu Holmes-Lager hatten wir einen fahrbaren Wa— 
genweg, der bei Gelegenheit des oben erwähnten Vergleiches mit 
den Indianern eröffnet und ſpäter von den Händlern offen er— 
halten wurde, wiewohl dieſe, von unwegſamen Päſſen, ſumpfi— 
gen Hohlwegen und ſchroffen Steigungen durchſchnittene Strecke 
uns beſchwerlicher ward als die ganze übrige Reiſe. 

Wir waren nicht lange im Fort geweſen, als mehre Co— 
manche-Indianer uns beſuchten, die von unſerer Ankunft unter— 
richtet, uns bewillkommen wollten, in der Meinung, daß ihr 
Freund Chouteau mit friſchen Waaren nach dem Fort zurück— 
kehrt. Die Nachricht, daß ihr Liebling im vorigen Winter im 
Fort Gibſon geſtorben war, verſetzte ſie in große Betrübniß. 
Als wir ihre Hütten beſuchten und uns nach ihrem Capitan *) 
erkundigten, wurden wir zu einem wohlbeleibten, ſchielaugigen 
alten Mann geführt, deſſen Aeußeres keineswegs Rang oder 
Würde andeutete. Es war Tabba-Quina, d. h. der dicke 
Adler, ein Name, der allen mit den Comanche-Indianern ver⸗ 
kehrenden Händlern bekannt iſt. Wir hatten oft gehört, daß er 
geläufig Spaniſch redete, und machten uns auf eine geſellige Un— 
terhaltung gefaßt, als wir ihn aber in jener Sprache anredeten 
und ihn fragten, ob er Spaniſch ſprechen könnte, antwortete er 
bloß: „Poquito“ — wobei er den Zeigefinger an's Ohr legte, um 
anzudeuten, daß er nur ein wenig verſtände. So war es auch, 
und unſere Unterredung wurde meiſt durch Zeichen geführt. Wir 


) Die meiſten Prairie-Indianer ſcheinen dieſes ſpaniſche Wort ge— 
lernt zu haben, womit fie ihre Häuptlinge bezeichnen, wenn fie 
mit Weißen ſprechen. 
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waren nun im Begriff, eine unbekannte Gegend zu betreten; 
unſer Weg ging durch jene unbeſuchte Wildniß, von welcher ich 
ſo oft geſprochen habe, und wir hatten auf einer Strecke von 
beinahe 500 Meilen keinen Führer, keine leitende Spur. Wir 
mußten uns ganz auf unſere Kenntniß von der geographiſchen 
Lage des Landes verlaſſen, nach welchem unſer Weg ging, und 
auf die Nachweiſung, die ein Compaß und ein Sextant uns ga= 
ben. Dieß war im eigentlichen Sinne eine Vorläufer-Reiſe, 
eine Reiſe, wie ſie vielleicht nie vorher unternommen ward, in 
der Abſicht, ſchwer beladene Wagen darch ein Land zu führen, 
das der Fuß geſitteter Menſchen faſt gar nicht betreten hatte 
und das uns wenigſtens unbekannt war. Es lag uns daher 
ſehr viel daran, die Mittheilungen zu erhalten, die unſere Gäſte 
uns geben konnten; aber Tabba-Quina, der ſich keineswegs auf 
Wagenbewegungen verſtand, konnte uns nur durch Gebärden, 
die mit elendem Spaniſch vermiſcht waren, zu verſtehen geben, 
daß die Reiſe aufwärts am Canadian nach ſeiner Reiſeart keine 
Schwierigkeiten hätte. Er ſchien jedoch mit der ganzen Gränze 
Mejicos von Santa Fe bis Chihuahua und ſelbſt mit dem 
Meerbuſen und den geſammten Prairieen ſehr gut bekannt zu 
ſein. Während der Beſprechung ſchien er zuweilen die Meinung 
anderer Häuptlinge, die ſich um ihn geſammelt hatten, zu be⸗ 
fragen. Endlich gaben wir ihm einen Bogen Papier und einen 
Bleiſtift und baten ihn, uns eine Karte der Prairieen zu zeich- 
nen. Er war damit ſehr ſchnell fertig, und wiewohl die Zeich— 
nung ein wenig roh war, ſo hatte ſie doch zu unſerem Erſtau⸗ 
nen ein ganz landkartenartiges Anſehen und eine weit genauere 
Zeichnung aller Hauptflüſſe in den Ebenen, der Straße von 
Miſſouri nach Santa Fe und der verſchiedenen mejicaniſchen An⸗ 
ſiedelungen, als man auf vielen geſtochenen Karten jener Ge— 
genden findet. 

Tabba⸗Quina's Geſellſchaft beſtand aus ungefähr ſechzig 
Perſonen, mit Einſchluß mehrer Weiber und Kinder, und einigen 
Häuptlingen und Kriegern der Kiawa-Indianer, die zwar ein 
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ganz verſchiedener Stamm ſind, aber häufig unter den Coman— 
ches ſich anſiedeln. Als wir unſer Lager verlaſſen wollten, mach— 
ten ſich Alle auf den Weg nach dem Fort Gibſon, um den 
Capitan Grande zu beſuchen, wie ſie uns ſagten. Viele 
Prairieen-Stämme bedienen ſich dieſes ſpaniſchen Ausdruckes, und 
bei ihren verwirrten Begriffen von Rang und Macht bezeichnen 
ſie damit nicht nur den Präſidenten der Vereinigten Staaten 
ſelbſt, ſondern auch den Sitz der Regierung, den ſie auch wohl 
mit dem Fort Gibſon und dem dort befehligenden Offizier ver— 
wechſeln. f 

Am 18. Mai verließen wir Chouteau's Fort. Von hier 
zogen unſere Wagen in zwei Reihen und wurden in jedem La— 
ger ſo geſtellt, daß ſie eine Veſte und zugleich eine Hürde für 
die Zugthiere bildeten, ganz anders, als es bei großen Karawanen 
üblich iſt. Die beiden vorderen Wagen werden neben einander 
geſtellt, mit ihrem hinteren Ende ein wenig auswärts. Unge— 
fähr die Hälfte der übrigen Wagen ſtellt man dann auf gleiche 
Weiſe, doch bleibt das Vorderrad von dem Hinterrade des näch— 
ſten vorſtehenden Wagens ein wenig entfernt. Die übrigen wer— 
den eben ſo aufgefahren, aber hinten nach der inneren Seite ge— 
kehrt, ſo daß ſie ſich am Ende der Hürde beinahe ſchließen und 
nur eine Oeffnung laſſen, durch welche das Vieh eingetrieben 
wird. So erhält die Hürde eine eirunde Geſtalt, und nach ei— 
niger Uebung wiſſen die Führer dieſe Aufſtellung in ſehr kurzer 
Zeit zu vollenden. 

Am folgenden Tage erhielten wir wieder einen Beſuch von 
dem alten Tabba-Quina und einem anderen Häuptlinge der 
Comanches, und mit ihnen kamen fünf bis ſechs Krieger und 
eben ſo viele Weiber, mit Einſchluß von Tabba-Quina's Frau 
und kleinem Sohne. Während wir am Nachmittage fortſchlen— 
derten, hielt ich mit dem ſchielaugigen Häuptling in unſerer halb 
ſtummen Sprache ein langes Geſpräch. Er gab mir zu ver— 
ſtehen, ſo gut er konnte, daß feine Gefährten ihre Reiſe fort— 
geſetzt hätten, um den Capitan Grande zu beſuchen, er aber 
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wäre umgekehrt, um beſſere Pferde zu holen. Er prahlte nicht 
wenig mit ſeiner Freundſchaft gegen die Amerikaner und ver⸗ 
ſprach uns, ſeinen Einfluß zu benutzen, um die unruhigen Gei— 
ſter unter ſeinem Stamme abzuhalten, uns zu beläſtigen, doch 
verhehlte er nicht feine Beſorgniſſe, daß die Pawni- und Dfage- 
Indianer in der Nacht unſer Vieh ſtehlen würden. Als ich ihm 
aber ſagte, daß wir eine ſcharfe Nachtwache hätten, hielt er une 
ſere Sicherheit weniger gefährdet. Dieſe freundlichen Indianer 
lagerten ſich neben uns in der nächſten Nacht. Am folgenden 
Morgen ſagte mir der alte Häuptling, einige ſeiner Gefährten 
haͤtten Maulthiere zu verhandeln. Wir kauften einige mit Vor⸗ 
theil, da unſere Geſpanne ſchon ziemlich geſchwächt waren. Tabba⸗ 
Quina und ſeine Gefährten verließen uns dann, um zu ihrem 
Stamme zurückzukehren, welcher, wie man uns ſagte, am fal— 
ſchen Waſpita ſeinen Sitz hatte, und wir ſahen ſie nie wieder. 
Als wir das Fort verlaſſen hatten, hielten wir uns meiſt 
zwiſchen dem Canadian und feiner Nord-Gabel und ſetzten ab⸗ 
wechſelnd über die beiden Strömen zufließenden Nebenflüſſe. 
Auf dieſe Weiſe legten wir gegen achtzig Meilen zurück, als wir 
in eines der anmuthigſten Prairieen-Thäler traten, das ich je 
geſehen habe. In unſerer Begeiſterung nannten wir es „Spring 
Valley“ (Quellenthal), weil wir nach allen Richtungen zahl- 
reiche Quellen und Bächlein rieſeln ſahen, in deren klarem Waſ— 
ſer Forellen und Barſche ſorglos ſpielten. Ein großer Theil der 
Gegend, die wir durchzogen hatten, war von ähnlicher Art, doch 
nirgend fo ſchön. Ich muß jedoch bemerken, daß weſtlich von die— 
ſem Thale nur die unmittelbar an den Strom gränzenden Thäler 
angebaut werden können, da die Hochebenen zu trocken und fan- 
dig ſind. Hier aber war der Boden dunkel und mürbe, und 
der reiche Pflanzenwuchs, der ihn bedeckte, ſprach für ſeine 
Fruchtbarkeit. Spring Valley neigte ſich ein wenig gegen 
die Nord-Gabel des Canadian, die ungefähr fünf Meilen von 
unſerem Wege eutfernt war. Die Landſchaft iſt mit Streifen 
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von Gehölze reizend durchzogen, während kleine Büffelheerden in 
maleriſchen Gruppen ſie belebten. 

Drei Tage vorher waren wir zuerſt dieſem Prairieen-Vieh 
begegnet. Nur ſehr wenige unſerer Reiſegefährten hatten je eis 
nen Büffel im wilden Zuſtande geſehen, und der erſte Anblick 
dieſer ſchönen Thiere erweckte die lebhafteſte Aufregung. Einige 
unſerer Dragoner hatten in ihrer Jagdluſt eine kleine Heerde 
verſcheucht, die ruhig in geringer Entfernung weidete, ehe unſere 
Schleichjäger, die den Büffeln entgegen gekrochen waren, die 
Schußweite gewonnen hatten. Kaum waren die Bewegungen 
unſerer berittenen Gefährten ſichtbar geworden, als die ganze 
Gegend, ſo weit das Auge reichte, von lebendigen Weſen wim— 
melte, die nach allen Richtungen flohen. Aus den angränzen— 
den Thälern ſprangen zahlreiche Heerden hervor, die wir früher 
nicht bemerkt hatten, und viele kamen auf ihrer wilden Flucht 
unſeren Wagen fo nahe, daß die Fuhrleute, von der Jagdluſt 
angeſteckt, ihr Geſpann verließen und den Büffeln nachfeuerten. 

Als die Büffel am folgenden Tage noch zahlreicher ſich zeig— 
ten, wurde die Jagd mit größerem Eifer erneuert. Mitten in 
dem allgemeinen Wirrwar ſahen wir drei Männer in weiter Ent: 
fernung erſt eine, dann eine andere Büffelheerde jagend, bis 
ſie endlich völlig verſchwanden. Es waren unſere beiden Köche, 
einer mit einer Piſtole, der andere mit einer Muskete bewaffnet, 
und von dem Creek-Indianer Tſchuli begleitet, der zum Glück 
eine Büchſe hatte. Wir zogen mehre Meilen weiter, ohne ſie 
wiederzuſehen. Endlich, als wir ſie beinahe verloren gegeben 
hatten, ſchleppte ſich der franzöſiſche Koch Frane heran, und 
ſein klägliches Geſicht verkündete, daß er eine traurige Geſchichte 
zu erzählen hatte. Den ganzen Tag hatte er gejagt und ge— 
ſchoſſen, aber nichts erlegt, bis er endlich über ein verwundetes 
Büffelkalb ſtrauchelte. Er griff es kühn an, wie er erzählte, 
aber das kleine Thier ſetzte ſich ihm zur Wehre und zerkratzte 
ihn, doch wollte er es am Ende noch erlegt haben. Tſchuli 
und der andere Koch kamen bald nachher eben ſo niedergeſchla⸗ 
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gen zurück, da dieſer nicht nur unglücklich auf der Jagd geweſen 
war, ſondern ſich auch verirrt hatte. Der Indianer hatte wahr— 
ſcheinlich den Büffel mit ſeiner Büchſe erlegt, war aber nicht 
geneigt, in ſeiner Zeichenſprache mittheilend zu ſein, und ſo er⸗ 
fuhren wir nichts von ſeinen Abenteuern. 

In der Nacht nach der erſten Büffeljagd lagerten wir uns 
in einer holzloſen Schlucht und waren genöthigt, trockenen Büffel⸗ 
miſt zur Feuerung zu gebrauchen. Es iſt luſtig, das Gewühl 
bei der Sammlung dieſes Unrathes zu ſehen. Bei trockenem 
Wetter iſt der Miſt ein vortrefflicher Erſatz für Holz und giebt 
ſogar ein heißeres Feuer, aber vom Regen benetzt, dampft der 
Haufen ſtundenlang, ehe er in Flamme geräth, wenn es über— 
haupt geſchieht. Das Büffelfleiſch, das der Jäger über dieſem 
Feuer brät oder röſtet, hält er für ſchmackhafter als die Fleiſch— 
ſchnitte, die der feinſte Koch im geſitteten Leben bereitet. 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Büffelmücke. — Der Kiawa. — Prairie-Brand. — Die Coman⸗ 

es. — Die Hundeſtadt. — Der indianifche Bogenſchütze. — Die 

Häuptlinge der Comanches. — Rückkehr der Dragoner. — Wieder 

ein Indianer -Beſuch. — Freiwillige Gefangenſchaft unter den 
Indianern. 


Es ergab ſich nun, daß wir bei der nördlichen Krümmung des 
Canadian uns weiter nördlich gewendet hatten, als es urſprüng— 
lich unſere Abſicht geweſen war, und wir bemühten uns, auf 
der Südſeite durch ein Gehölz zu dringen, was uns nach großer 
Anſtrengung auch gelang. Wir fanden hier viele klare Bäche 
auf kieſigem Boden, überall mit ſtattlichen Eichen, ſchwarzen 
Wallnußbäumen, Maulbeerbäumen und anderen ähnlichen Ge— 
wächſen beſetzt, die uns vortreffliches Holz zur Ausbeſſerung der 
Wagen gaben, welches auf der Straße von Miſſouri, über Coun— 
eil Grove hinaus, gänzlich fehlt. 

Weſtlich von Spring-Valley fanden wir zwar den Büf— 
ſel ſehr ſelten, aber es war doch kein Mangel an Wild, denn 
in jedem Winkel und jeder Lichtung wimmelte es von Rehen 
und wilden Truthühnern, Rebhühnern und Haſelhühnern. Wir 
hatten auch Gelegenheit, mit einer anderen Art von Prairie⸗ 
Bewohnern bekannt zu werden, deren Beſuche gewöhnlich nichts 
weniger als angenehme Eindrücke zurückließen. Ich meine das 
kleine ſchwarze Inſect, das den Wanderern in den Prairieen un⸗ 
ter dem Namen der Büffelmücke bekannt iſt. Sie greift nicht 
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nur Geſicht und Hände an, ſondern ſucht ſich auch in Theile 
einzudrängen, die man am ſorgfältigſten dagegen zu ſchützen ſucht. 
Hier ſetzt ſie ſich veſt und ſchwelgt, bis ſie geſättigt iſt. Der 
Stich des Inſects iſt ſo giftig, daß Geſicht, Hals und Hände, 
oder irgend ein Theil des Körpers, wo es geſtochen hat, das 
Anſehen einer eiternden Blatter erhält. Die Büffelmücke iſt in 
der That ein weit läſtigeres Inſect als die Moskito-Fliege, und 
auch weit häufiger in den Prairieen. 

Wir verfolgten nun unſere Reiſe zwiſchen dem Canadian 
und dem Waldſtreifen mit ſehr geringen Schwierigkeiten. Als 
wir in einem angränzenden Thale anhielten, um Mittagruhe zu 
halten, ſahen wir mit großer Ueberraſchung einen Indianer er- 
ſcheinen, der keinen anderen Schutz als ſeine Frau hatte. So 
viel wir aus ihren Gebärden abnehmen konnten, waren ſie durch 
eine Liebelei in Verlegenheit gerathen. Der Burſche, der zu 
dem Kiawa-Stamme gehörte, hatte nach ſeiner eigenen Angabe 
die Frau eines Anderen geraubt und war in die Wildniß ge— 
flohen, wo er ein abgeſchiedenes Leben führen wollte, in der 
Hoffnung, der Rache ſeines Vorgängers zu entrinnen. So 
glaublich jedoch die Geſchichte des Indianers klang, wir hatten 
einen ſtarken Argwohn, daß ſeine Stammgenoſſen nicht weit 
entfernt ſein möchten, und daß er mit ſeiner Gefährtin nur um⸗ 
hergeſchlichen war, um ſein Diebgelüſte auf unſere Koſten zu be— 
friedigen, und als ſie ſich entdeckt ſahen, es für den klügſten 
Ausweg gehalten hatten, ſich uns furchtlos zu nähern. Dieſer 
ſeltſame Beſuch gab uns einen Beweis von der Zuverficht, welche 
die Geſittung ſelbſt den roheſten Wilden einflößt. 

Bald nach der Ankunft unſerer Gäſte wurden wir durch ei— 
nen plötzlichen Prairie-Brand furchtbar erſchreckt. Das alte 
Gras in dem Thale, wo wir und gelagert hatten, war nicht 
niedergebrannt worden, und da einer unſerer Köche unabſichtlich 
ein Feuer anzündete, ſo verbreitete ſich die Flamme mit wun⸗ 
derbarer Schnelligkeit, und von einem friſchen Winde getrieben, 
zog ſie ſich durch das ganze Thal, trotz all unſeren Bemüh⸗ 


15 


ungen, ſie aufzuhalten. Zu unſerem Glücke war der Brand auf 
der von dem Winde abgekehrten Seite unſerer Wagen ausge— 
brochen und that uns daher keinen Schaden, aber der Zufall 
ſelbſt zeigte uns, wie gefährlich es war, mitten unter dürrem 
Graſe ein Lager aufzuſchlagen, und welche Vortheile feindſelige 
Wilde aus einer ſolchen Oertlichkeit ziehen könnten. 

Als das Feuer einige Stunden lang heftig gewüthet hatte. 
wurde der Himmel plötzlich von einer Wolke verdunkelt, worauf 
faſt augenblicklich ein erfriſchender Regen ſich ergoß, eine Er— 
ſcheinung, die man oft in den Prairieen nach einem ausgedehn⸗ 
ten Brande ſieht, und die Espy's viel beſprochene Theorie von 
künſtlichen Regenſchauern erläutert. 

Wir ſetzten nun unſere Reiſe ohne weitere Störung fort, 
außer daß wir durch die nördliche Krümmung des Canadian 
noch immer genöthigt wurden, von der uns vorgeſetzten Richtung 
abzuweichen. Am 30. Mai aber gelang es uns, die Ecke der 
großen nördlichen Krümmung zu umgehen. Als wir wieder die 
das Gelände ſcheidende Anhöhe erſtiegen, die dort ganz von 
Holz entblößt war, erfreute unſer Auge eine weit gedehnte 
Prairie. An jenem und dem folgenden Tage ging unſer 
Weg durch eine Gegend, die reich an Gyps war, von der fein— 
ſten bis zu der gewöhnlichen Art. Einen Nebenfluß der Nord- 
Gabel des Canadian, der von vielen Gypslagern umgeben war 
und wo wir am 31. Mai unſer Nachtlager nahmen, nannten wir 
„Gypsbach“. Wir mußten die Breitengrade nach der Mittagshöhe 
des Mondes, der Planeten und der Fixſterne berechnen, da die 
Sonne am Mittage jetzt zu hoch ſtand, als daß wir des künſt— 
lichen Horizontes uns hätten bedienen können, und wir fanden 
am Gypsbach, dem äußerſten Punkt, den wir erreicht hatten, 
360 10°. Da wir nun ungefähr 30 Meilen“) nördlich von dem 
Parallel⸗Kreiſe von Santa Fe waren, ſo mußten wir einige Grade 
ſüdweſtlich uns wenden, um unſere gerade Richtung zu finden. 


) Engliſch. 
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In der folgenden Nacht lagerten wir uns in einer mit Sand— 
hügeln bedeckten Gegend, wo wir nicht einen Tropfen Waſſer 
fanden. Eine unermeßliche Sandebene öffnete ſich vor uns, die 
an einigen Stellen völlig von allem Pflanzenwuchſe entblößt, 
an anderen aber mit einer ſehr niedrigen Eichenart und eben fo 
zwergartigen Pflaumenſträuchern völlig bedeckt war. Dieſe ſon⸗ 
derbaren Gewächſe, die ſich in der Entfernung von dem Prairie⸗ 
Graſe nicht unterſcheiden ließen, waren mit Eicheln und Pflau⸗ 
men beladen, welche im Zuſtande ihrer Reife eine anſehnliche 
Größe hatten, obgleich die Stämmchen ſelten dicker als Hafer— 
ſtengel und oft nicht einen Fuß hoch waren. Wir fanden dieſe 
Gewächſe auch in anderen Gegenden der Prairieen. 

Waſſer aber, das unentbehrlichſte Bedürfniß, war nirgend 
zu finden, und es verbreiteten ſich Beſorgniſſe unter unſerer Ge— 
ſellſchaft. Als wir zuletzt den Canadian und deſſen Nord-Gabel 
geſehen hatten, trennten ſich beide dem Anſcheine nach faſt in 
rechten Winkeln, und es war daher nicht möglich, zu beſtimmen, 
in welcher Entfernung wir von beiden waren. Nachdem ich mit 
meinem Bruder den ganzen Morgen ohne Erfolg die Ebenen 
durchſtrichen hatte, bemerkten wir endlich einen tiefen Hohlweg, 
der in der Richtung des Canadian lief, wo wir ſchönes Waſſer 
fanden. Unſere Wagen nahmen friſche Ladung ein, und alle Be— 
ſorgniſſe waren verſchwunden. 

Seit wir von Spring Valley aufgebrochen waren, hat⸗ 
ten wir zwar nur ſehr wenige Büffel geſehen, aber nun er— 
ſchienen ſie wieder, wiewohl nicht in zahlreichen Heerden, wie 
auch Rothwild und die flüchtige Antilope, die aber in dieſer 
wilden Gegend der Prairieen weit zahmer ſich zeigte, als ich 
ſie anderswo gefunden hatte. Das ſchlanke und majeſtätiſche 
Muſtang flog auch zuweilen über das nackte Gelände, oder ſprang 
und hüpfte in der Nähe unſerer kleinen Karawane. Nichts aber 
feſſelte jo ſehr unſere Aufmerkſamkeit als die kleinen Hunde— 
Anſiedelungen oder, wie man ſie gewöhnlich nennt, Hunde— 
Städte, deren die Reiſenden in den Prairieen ſo oft erwähnen. 
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Als wir durch ihre Straßen zogen, ſahen wir viele der kleinen 
Inſaſſen unter den zahlreichen Hügelchen, welche ihre Wohn⸗ 
ungen bildeten, wo ſie umherſprangen oder vor den Eingängen 
ſaßen und zu unſerer großen Beluſtigung trotzig kläfften, ohne 
auf die Gefahr zu achten, die ihnen oft die Gewehre unſerer 
Gefährten drohten, da ſie vielleicht noch nie eine ſolche tödtliche 
Waffe geſehen hatten. 

Am 5. Junius kamen wir wieder in eine offene Prairie, 
ungefähr in der Gegend, die wir für die Gränze zwiſchen den 
Vereinigten Staaten und Mejico hielten.) Der Anführer un⸗ 
ſerer Dragoner, Lieutenant Bowman, ſprach nun im Ernſt da⸗ 
von, daß er nach ſeinen Weiſungen an die Rückkehr denken 
müßte. Als die Wagen um Mittag Halt machten, ging ein Elei- 
ner Theil unſerer Geſellſchaft mit einigen Dragonern einige Mei- 
len voran, um den Weg zu erforſchen. Auf dem Gipfel einer 
Anhöhe, die wir erſtiegen, ſahen wir eine Büffelheerde und zwei 
bis drei Reiter, die ſie lebhaft verfolgten. „Mejficaniſche Cibo— 
leros!“ riefen wir, da wir glaubten, nun in dem Gebiete der 
Büffeljäger aus Neu- Meßjico zu fein. Wir ſpornten unſere 
Pferde und ſprengten ihnen entgegen. Wie wir hätten erwarten 
können, ſcheuchte unſere plötzliche Annäherung ſie hinweg, und 
wir verloren fie bald ganz aus dem Geſichte. Als wir die 
Stelle erreichten, wo wir ſie zuletzt geſehen hatten, fanden wir 
ein Pferd und zwei geſattelte Maulthiere, alle an einen erlegten, 
zum Theil, ſchon abgehäuteten Büffel gebunden. Wir durchſuch— 
ten ſorgfältig einige Gebüſche von niedrigem Strauchholz und 
die angränzenden Schluchten, ohne weitere Spuren der Flücht—⸗ 
linge zu entdecken; daß ſie jedoch nicht Mejicaner waren, ver— 
rieth uns die indianifche Anſchirrung der Thiere. 

Wir wollten ſie verfolgen, als auf einer Anhöhe, ungefähr in der 
Entfernung einer Meile ein einzelner Indianer zu Pferde ſich zeigte. 


) Aus ſpäteren Beobachtungen ergab ſich, daß dieſer Punkt einige 
Meilen weſtlich von 1000 der Länge (Greenwich) lag. 
Gregg, Karawanenzüge II. 2 
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Ich ritt mit meinem Bruder ihm entgegen, aber als er uns heran⸗ 
kommen ſah, verrieth er Furcht, und mein Bruder ritt allein auf 
ihn zu. Als er nahe genug war, rief er: „Amigo!“ worauf 
der Indianer erwiderte: „Comanz!“ Er ſchlug ſich dabei auf die 
Bruſt, und mit einer geſchickten Wendung ſprengte er auf uns 
zu und reichte uns die Hand zum Zeichen der Freundſchaft. 
Er ließ ſich aber durchaus nicht bewegen, mit uns zu feinen. 
Thieren zurückzukehren, wo unſere Gefährten geblieben waren. 
Er fürchtete offenbar Verrath und Treuloſigkeit. Wir kehrten 
zu unſeren Wagen zurück und ließen das Eigenthum des In⸗ 
dianers, wie wir es gefunden hatten, doch ergab es ſich ſpäter, 
daß es nach unſerem Aufbruche weggeſchafft worden war. 

In den Nachmittagſtunden erſchienen fünf Indianer, unter 
welchen ſich eine Frau befand, und als wir ſie durch freund— 
ſchaftliche Zeichen bewogen hatten, ſich uns zu nähern, brachten 
ſie die Nacht in unſerem Lager zu. Am nächſten Morgen ver⸗ 
riethen wir den Wunſch, zu dem nächſten Orte unſerer Reife- 
linie geführt zu werden, wo wir gute Weide und Waſſer finden 
könnten. Ein munterer junger Häuptling, nur mit Bogen und 
Pfeilen bewaffnet, übernahm es, während ſeine Gefährten mit 
unſerer Geſellſchaft weiter zogen. Wir waren noch nicht weit 
gegangen, als wir uns mitten in einer anderen großen Hun de— 
ſtadt befanden. 

Wilkins Kendall hat die geſelligen und häuslichen Gewohn⸗ 
heiten dieſer merkwürdigen kleinen Thiere ſo lebendig und an— 
ziehend beſchrieben, daß es überflüſſig ſein würde, wenn ich eine 
andere Schilderung verſuchte, und ich kann meinen Leſern keinen 
angenehmeren Dienſt leiſten, als daß ich ihnen die Scene mit⸗ 
theile, die er beſchreibt. „In ihren Gewohnheiten ſind ſie enge 
verbunden, geſellig und ungemein munter. Nie leben fte allein, 
wie andere Thiere, ſondern man findet fte immer in Dörfern 
oder großen Anſtedelungen beiſammen. Cie find ein wildes, 
luſtiges, tolles Völkchen, wenn fie nicht geſtört werden, unftät 
und immer in Bewegung, und ſie ſcheinen beſonders Gefallen 
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daran zu finden, ihre Zeit zu verplaudern, von Höhle zu Höhle 
Beſuche zu machen und über ihre Angelegenheiten zu ſchwatzen, 
ſo könnte man wenigſtens aus ihren Handlungen ſchließen. — 
Bei mehren Gelegenheiten ſchlich ich mich dicht an ihre Dör— 
fer, ohne bemerkt zu werden, um ihre Bewegungen zu beob— 
achten. Genau in der Mitte einer Anſiedelung bemerkte ich ei- 
nen ſehr großen Hund, der vor der Thüre oder dem Eingange 
feiner Höhle ſaß, und feine Handlungen und das Benehmen fei- 
ner Nachbarn ſchienen ihn als den Häuptling zu bezeichnen. 
Ich beobachtete wenigſtens eine Stunde heimlich die Bewegungen 
der Hundegemeinde. Während dieſer Zeit erhielt der große Hund 
wenigſtens zwölf Beſuche von feinen Genoſſen, die einige Minu- 
ten mit ihm ſchwatzten und dann wieder in ihre Wohnungen 
eilten. Er verließ mittlerweile nicht auf einen Augenblick ſeinen 
Poſten, und ich glaubte, einen Ernſt in ſeinem Benehmen zu 
entdecken, den ich bei ſeinen Umgebungen nicht fand. Es fällt 
mir nicht ein, zu ſagen, daß die Beſuche, die er empfing, Ge— 
ſchaͤfte betrafen oder mit der Leitung der Angelegenheiten des 
Dorfes irgend etwas zu thun hatten, aber es ſah in der That 
ſo aus. Hat irgend ein Thier ein Syſtem von Geſetzen zur 
Leitung der gemeinſamen Angelegenheiten, ſo iſt es gewiß der 
Prairie⸗Hund.“ 

Als wir auf unſeren Pferden ſitzend, nach dieſen Dorfver- 
handlungen ſahen, ſchoß unſer Führer, der Comanche, einen Pfeil 
ab, um die Lebensbahn eines kleinen Bürgers abzukürzen, der 
in der Oeffnung feiner Höhle, ungefähr funfzig Schritte ent- 
fernt, ſehr mürriſch bellte. Das Thier war faſt ganz verſteckt 
hinter dem Hügel, der den Eingang ſeiner Höhle umgab, ſo daß 
der Pfeil ihn nicht in gerader Linie treffen konnte; aber der 
Indianer half ſich damit, daß er den Pfeil in einer Curve 
herabſteigen ließ, der dann auch augenblicklich in dem Leibe des 
armen Thieres zitterte. Der Indianer lächelte nur über ſein 
Kunſtſtück, das uns in das höchſte Erſtaunen ſetzte. Es iſt nicht 
zu verwundern, daß der Schütze mit ſeinem guten Gewehre ſein 
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Ziel trifft, aber es ift faſt unbegreiflich, wie dieſe Wilden es 
lernen, ihre gefiederten Geſchoſſe, ohne ſcharf zu zielen, mit fol- 
cher Genauigkeit abzuſchießen. Ich hatte zu gleicher Zeit eine 
Doppelpiſtole hervorgezogen, um einen anderen Hund zu treffen, 
und als ich ſah, daß der junge Häuptling neugierig war, that 
ich einige Schüſſe ſchnell nach einander, um ihm die Wirkſam⸗ 
keit der Waffe zu zeigen. Er ſchien das Geheimniß augenblick⸗ 
lich zu begreifen, und ſeinen Bogen faſſend, ſchoß er mehre 
Pfeile eben ſo ſchnell ab, zum Beweiſe, daß er mit ſeinem Ge— 
ſchoſſe eben ſo viel ausrichten konnte, als wir mit unſeren Feuer⸗ 
gewehren. | | 

Bald nachher erreichten wir ein friſches Waſſer, einen Neben- 
fluß der Nord⸗-Gabel, der ſich ſtill durch ein maleriſches Thal 
wand, umgeben von anmuthigen Hügeln und felſigen Höhen. 
Als wir unſer Lager hier aufſchlugen, entfernten ſich drei unſerer 
Gäſte, um alle Capitanes ihres Stammes zu holen, die an⸗ 
geblich nicht weit von uns gelagert waren. 

Unſer Lagerplatz, den wir „Comanche-Lager“ nannten, war 
nur fünf bis ſechs Meilen von der Nord-Gabel, während ſüd⸗ 
lich der Canadian nicht viel weiter entfernt war. Wir warteten 
lange vergebens auf die Ankunft der Häuptlinge, bis unſere 
Geduld faſt erſchöpft war. Ich ſtieg mit dem jüngeren der 
beiden Häuptlinge, die bei uns geblieben waren, auf eine An— 
höhe, um auszuſpähen, ob wir etwas entdecken könnten. Der 
Indianer deutete bald eifrig nach Nordweſt, wo er einige ſeiner 
Stammgenoſſen erſpähte, doch in ſo großer Entfernung, daß ich 
fie nicht ſogleich erkennen konnte. Wie ſcharf ſehen dieſe Wil- 
den! Gewöhnt, über offene Ebenen zu ſchweifen und wie der 
Adler aus unermeßlichen Fernen auf ihre Beute zu ſchauen, ha= 
ben fie faſt ein fo ſcharfes Geſicht als der König der Vögel. 

Nachdem die Wilden näher gekommen waren, ſammelten ſie ſich 
auf einer Anhöhe, als ob ſie erſt hätten Kundſchaft einziehen wollen, 
unſer Häuptling aber ließ ſeine weiße Decke wehen, was zu ſa— 
gen ſchien: Kommt weiter vor! Sie näherten ſich langſam und 
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bedächtig, ganz gegen die Gewohnheit aller Stämme in den 
Prairieen. Der Haufen beſtand aus ungefähr ſechzig Kriegern. 
An ihrer Spitze ritt ein Indianer von kleinem Wuchſe und ans 
genehmen Zügen, der gegen funfzig Jahre alt war. Er hatte 
die gewöhnliche Comanche-Tracht, aber ſtatt der Mocaſſins ein 
paar lange weiße baumwollene Strumpfhoſen, während eine 
lange rothe Feder auf ſeinem nackten Kopfe ihn als einen vor⸗ 
nehmen Häuptling bezeichnete. Wir redeten ſie Spaniſch an und 
fragten, ob ſie einen Dolmetſch mitgebracht hätten, worauf ein 
ſchmalbäckiger mürriſcher Indianer ſich bereit erklärte, dieſen 
Dienſt zu verſehen. „Sprecht Ihr Spaniſch, Freund?“ „Ja,“ er⸗ 
widerte er finſter. „Wo find Eure Leute?“ — „„Oben an jenem 
Bache gelagert.“ — „Wie viele ſind dort von Euch?“ — „O ſehr 
viele, faſt der ganze Stamm der Comanches, wir ſind da en 
junta, um mit den Pawnis zu kämpfen.“ — „Gut, und könnt 
Ihr uns ſagen, wie weit wir bis Santa Fe haben?“ — Der 
grämliche Wilde ſchnitt meine Frage mit den Worten ab: „Ahi 
platicaremos despues — davon ſprechen wir nachher.“ 

Wir zeigten ihnen eine Stelle nicht weit von unſerem Lager, 
wo ſie ſich lagern konnten, ohne daß ihre Thiere ſich mit den 
unſrigen vermiſchten. Wir luden dann alle Capitanes in unſer 
Lager zu einer geſelligen Unterhaltung. In kurzer Zeit ſaßen 
zehn Häuptlinge in einem Kreiſe in unſerem Zelte. Die Pfeife, 
das Friedenszeichen der Indianer, wurde herbeigeholt, aber ſie 
wollten anfänglich nicht rauchen, da ſie vielleicht die Aufrichtig— 
keit unſerer Betheuerungen bezweifelten. Der Dolmetſch bemerkte 
zur Entſchuldigung ihres Benehmens, es wäre gegen ihre Ge— 
wohnheit, zu rauchen, ehe ſie Geſchenke erhalten hätten; als 
jedoch einige mejicanifche Cigarritos gereicht wurden, thaten 
die meiſten Indianer einen Zug, als hätten ſie geglaubt, Cigar— 
ren zu rauchen, wäre keine Freundſchaftverpflichtung. 

Der Anführer der Dragoner bat uns, die Rede auf Friede 
und Freundſchaft zwiſchen den Comanches und den Amerikanern 
zu bringen, und ſie einzuladen, den Capitan Grande in 
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Waſhington zu befuchen und einen ewigen Friedensvertrag ein⸗ 
zugehen. Die Indianer wollten nicht davon reden. „Sind wir 
nicht im Kriege?“ fragte der Dolmetſch. „Wie können wir den 
Capitan Grande beſuchen?“ Wir wußten, daß ſie im Kriege 
mit Mejico und Tejas zu ſein glaubten, und ſie hielten uns 
wahrſcheinlich für Tejaner, was ohne Zweifel den Dolmetſch be⸗ 
wogen hatte, ſo nachdrücklich von ihrer unermeßlichen Anzahl zu 
ſprechen. Wir erklärten ihnen, daß die Vereinigten Staaten zu 
einer verſchiedenen Regierung gehörten und mit den Comauches 
in Frieden wären. Als ein Pfand unſerer freundſchaftlichen Ge⸗ 
ſinnung zeigten wir ihnen etwas Scharlachtuch, Kochenille, Tabak 
und Glaskügelchen, welche unter ſie vertheilt wurden. Sie wa⸗ 
ren darauf bald gelaſſen und zufrieden. Man wird finden, daß 
bei den wilden Indianern Geſchenke immer der Eckſtein der 
Freundſchaft ſind. „Wir freuen uns,“ ſprach endlich der ältere 
Häuptling mit feierlichem Weſen, „und unſere Herzen ſind froh, 
daß Ihr zu uns gekommen ſeid. Unſere Augen lachen, wenn 
wir Amerikaner in unſerem Lande wandeln ſehen. Wir wollen 
es unſeren alten und jungen Leuten, unſeren Knaben und Mäd⸗ 
chen, unſeren Weibern und unſeren Kindern ſagen, daß ſie kom⸗ 
men können, mit Euch Handel zu treiben. Wir hoffen, Ihr wer⸗ 
det gut von uns mit euerem Volke ſprechen, daß mehre von 
Euch den Weg zu unſerem Lande ſuchen, denn wir handeln gern 
mit dem weißen Manne.“ Dieß ward in der Comanche-Sprache 
geſagt, aber Spaniſch von dem Dolmetſch wiederholt, der zwar 
ein geborener Indianer war, doch mehre Jahre unter den Me⸗ 
jieanern gelebt hatte und der Sprache ziemlich mächtig war. 
Unſer Geſpräch dauerte mehre Stunden, worauf die Indianer 
ihr Nachtlager ſuchten. Als ſie am folgenden Morgen ihre 
Freundſchaftbetheuerungen wiederholt hatten, brachen ſie auf, und 
der vornehmſte Häuptling ſprach zu uns: „Sagt dem Capitan 
Grande, daß wir Alle bereit ſind, ihn zu beſuchen, ſo bald 
es ihm gefällt, uns zu rufen.“ 
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Man hat den Plan, einige Häuptlinge der wilden Prairie⸗ 
Indianer nach Waſhington zu bringen, zwar gehegt, aber nie 
ausgeführt. Die wenigen Indianer, die bis nach Fort Gibſon 
oder vielleicht zu einem Gränzdorfe vorgedrungen ſind, mögen mit 
ungünſtigeren Meinungen weggegangen ſein, als ſie gekommen 
waren. Sie hielten das Fort für unſere große Hauptſtadt und 
die unbedeutendſten Dörfer für unſere größten Städte, und muß⸗ 
ten zu dem Schluſſe kommen, daß ſie uns in Volkszahl und 
Macht, wo nicht in Reichthum und Größe überträfen. Ich 
zweifle nicht, daß die Häuptlinge der Comanches und anderer 
Prairie⸗Indianer, bei gehöriger Behandlung, ſich bewegen laſſen 
würden, unſeren wirklichen Capitan Grande und unſere 
großen Städte zu beſuchen, was gewiß eine weit beſſere Wirk— 
ung haben würde als alle Friedensverträge, die in einem Jahr— 
hundert mit ihnen geſchloſſen werden könnten. Sie würden dann 
mit ihren eigenen Augen ſehen, mit ihren eigenen Ohren hören 
die Größe und Macht der Weißen, was ihnen Ehrerbietung und 
Furcht einflößen würde. 

Am 7. Junius nahm der Lieutenant Bowman mit ſeinen 
Dragonern endlich Abſchied von uns, und wir ſetzten gleichzeitig 
unſere Reiſe fort. Dieſe Trennung war uns ſchmerzlich, nicht 
ſowohl weil wir den durch die Soldaten uns gewährten Schutz 
verlieren ſollten, der uns nun noch nothwendiger war als frü— 
her, ſondern vorzüglich, weil wir von einem Freunde ſcheiden 
mußten, der uns Allen durch ſeine Leutſeligkeit, ſeine angenehme 
Geſelligkeit, ſeine Umgänglichkeit theuer geworden war. Wie 
wenig dachten wir daran, daß wir ihn nie wieder ſehen ſollten! 
Er kam glücklich nach Fort Gibſon zurück, ward aber einige 
Wochen ſpäter das Opfer einer Krankheit. 

Es gab vielleicht einige furchtſame Herzen, die gern mit 
den Dragonern heimgekehrt wären, und mancher gedankenvolle 
Blick folgte ihnen, bis ſie in der Ferne verſchwanden. Der 
Gedanke, daß vier und dreißig Menſchen ohne Wegweiſer und 
Beſchützer durch eine öde Wildniß ziehen ſollten, wo Tauſende 
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von Wilden ſchwärmten, die ſich eben ſo leicht feindlich als 
freundlich zeigen konnten, war in der That nicht geeignet, an— 
genehme Empfindungen zu erwecken. Kaum aber war das Ge— 
leit uns aus dem Geſichte, als die furchtſamen Gemüther wieder 
Zuverſicht gewannen, und die ganze Geſellſchaft durch ein veſteres 
Band als vorher verbunden zu ſein ſchien. Wir fürchteten nur 
Hinterhalte und Ueberfälle, gegen welche nur verdoppelte Wach⸗ 
ſamkeit uns Schutz geben konnte. 

Als wir am folgenden Tage in einer Schlucht am Canadian 
Mittagruhe hielten, erſchienen mehre Indianerhaufen, die ſich 
zuſammen auf dreihundert Seelen beliefen, Weiber und Kinder 
eingeſchloſſen. Sie gehörten zu derſelben Abtheilung der Co⸗ 
manches, mit welcher wir einen ſo angenehmen Verkehr gehabt 
hatten, und ſie brachten mehre Maulthiere mit, die ſie uns zu 
verkaufen gedachten. Die Weiber und Kinder waren ſo neugierig 
und gaben bald jo auffallend ihren Hang zu Diebereien zu er⸗ 
kennen, daß wir auf die Bitte der Häuptlinge unſere Waaren in 
einiger Entfernung auslegten, wo ein Handel eröffnet ward, in 
der Hoffnung, ihre Aufmerkſamkeit anzuziehen. Eine Frau, die 
noch immer unter den Wagen zurückblieb, hatte ſo eigenthümliche 
Züge, daß ich ſie nicht für eine Indianerin halten konnte. Ich 
redete fie Spaniſch an, und meine Vermuthung wurde bald be— 
ſtätigt. Sie war aus der Gegend von Matamoros und hatte 
ſich während ihrer Gefangenſchaft mit einem Comanche verheirathet. 
Sie zeigte nicht die geringfte Luft, zu ihren Landsleuten zurüd- 
zukehren. | 

Aehnliche Beiſpiele freiwilliger Gefangenſchaft find oft vor= 
gekommen. In einem Berichte an die Kriegsverwaltung der 
Vereinigten Staaten wurde 1805 ein rührender Fall erzählt, 
der beweiſt, wie eine gefühlvolle Frau oft lieber unter ihren 
Gebietern bleiben, als ſich der furchtbaren Prüfung liebloſer Be- 
merkungen ausſetzen will, die ſie unvermeidlich treffen würde, 
wenn ſie wieder in das geſittete Leben zurückkehrte. Die Co— 
manches hatten zwanzig Jahre früher die Tochter des Gouver— 
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neurs von Chihuahua geraubt, der tauſend Dollars ſchickte, um 
ſie auszulöſen. Dieß geſchah ohne Schwierigkeit, aber zum Er⸗ 
ſtaunen aller Betheiligten weigerte ſich die Unglückliche, die In- 
dianer zu verlaſſen. Sie ließ ihrem Vater ſagen, daß man ſie 
durch Tättowiren entſtellt hätte, daß ſie verheirathet und vielleicht 
ſchwanger wäre und daß ſie weit unglücklicher ſein würde, wenn 
ſie unter ſolchen Umſtänden zu ihrem Vater zurückkehrte, als bliebe, 
wo ſie wäre. 

Meine Aufmerkſamkeit heftete ſich dann auf einen munteren, 
ungefähr zwölfjährigen Knaben, deſſen volkthümliche Züge ſich 
unter der Indianertracht kaum entdecken ließen. Aber obgleich 
ganz zum Indianer geworden, war er doch ungemein. höflich. 
Ich fragte ihn auf Spaniſch: „Biſt Du nicht ein Mejicaner?“ — 
„„Ja, ich war es ſonſt.““ — „Wie iſt Dein Name?“ — „„Be— 
nardino Saenz, Euch zu dienen, edler Herr.“ — „Wann 
und wo hat man Dich gefangen?“ — „„Vor vier Jahren in der 
Hacienda de las Animas bei Parral.““ — „Sollen wir Dich 
loskaufen und zu Deinen Landsleuten zurückbringen? Wir gehen 
dahin.“ — Der Knabe ſchwieg eine Weile und antwortete dann 
mit rührendem Tone: „No Senor, ya soy demasiado bruto 
para vivir entre los cristianos — Nein, Herr, ich bin jetzt 
zu roh, als daß ich unter Chriſten leben könnte.“ Er ſetzte 
hinzu, ſein Herr wäre abweſend, und der Indianer, unter deſſen 
Obhut er ſtände, würde ihn nicht verkaufen. 

Die Hacienda de las Animas liegt im Gebiet von Chihua— 
hua, etwa funfzehn Meilen von der Stadt Parral, die weit 
größer iſt als Santa Fe. Dreihundert Comanches machten 
deßungeachtet einen kühnen Angriff auf die Anſiedelungen, ver— 
heerten die Meierei, tödteten und raubten viele Menſchen und 
verweilten mehre Tage in der Umgegend, wo ſie Gewaltthätig— 
keiten aller Art verübten. Dieß geſchah im Jahre 1835. Ich 
war zu jener Zeit in Chihuahua und erinnere mich ſehr wohl 
der herrſchenden Unruhe und Beſtürzung. Es wurden tauſend 
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Freiwillige aufgeboten, von dem Gouverneur felbft befehligt, 
welche den langſam ſich zurückziehenden Feind hitzig verfolgten, 
aber mit dem gewöhnlichen Berichte zurückkehrten: „Wir konn⸗ 
ten ſie nicht einholen.“ 

Unter einem halben Dutzend gefangener Mejicaner, die ſich 
bei unſeren Gäſten befanden, trafen wir nur einen, der eine 
leiſe Neigung verrieth, das Indianer-Leben zu verlaſſen. Es 
war ein einfältiger Burſche von funfzehn Jahren, den man 
wahrſcheinlich wegen ſeiner Trägheit ſcharf behandelt hatte. Wir 
bezahlten ſeinem Herrn ungefähr den Preis eines Maulthieres 
für den jungen Auswürfling, den ich nach unſerer Ankunft in 
Chihuahua ſeinen Angehörigen zuſchickte. Trotz ſeiner Dummheit, 
war mein Schützling ſehr dankbar für den kleinen Dienſt, den 
ich ihm geleiſtet hatte. 

Wir kauften mehre Maulthiere, die uns zehn bis zwanzig 
Dollars in Waaren koſteten. Die Hauptſchwierigkeit in dem 
Handel mit den Comanches beſteht darin, den Preis für das 
erſte Thier veſtzuſetzen. Iſt dieß durch die Häuptlinge geſchehen, 
ſo wird oft ein Maulthier nach dem anderen vorgeführt und der 
Preis ohne weiteren Streit angenommen. Jeder Eigenthümer 
will ſich gewöhnlich mit Waaren aller Art verſehen, und daher 
beſteht der Preis in verſchiedenen Dingen, z. B. einer weißen 
Decke, einem Spiegel, einer Ahle, einem Feuerſteine, ein wenig 
Tabak, Kochenille, Glaskügelchen. 

Als unſer Handel mit den Comanches geſchloſſen war, ent— 
fernten ſie ſich, wie ſie gekommen waren, in kleinen Haufen, 
ohne Abſchied zu nehmen oder uns auch nur ihre Abſicht an⸗ 
zukündigen, da es Sitte unter den Indianern iſt, ohne Umſtände 
und ſo ſtill als möglich aufzubrechen. 

Die nach Santa Fe ziehenden Karawanen haben es in der 
Regel vermieden, ſich mit den wilden Indianerſtämmen in irgend 
einen Handel einzulaſſen, weil ſie fürchteten, in dem freund- 
ſchaftlichen Verkehr, der nothwendig die Folge davon ſein muß, 
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verrätheriſch behandelt zu werden. Ich bin überzeugt, daß dieß 
eine irrige Meinung iſt, denn ich habe immer gefunden, daß die 
Wilden weit weniger feindſelig gegen diejenigen find, mit wel— 
chen ſie handeln, als gegen andere Leute. Sie haben ungemein 
viel Luſt zum Handel, und da ſie die Weißen gern aufmuntern 
wollen, zu ihnen zu kommen, ſo berauben ſie diejenigen nicht, 
mit welchen ſte Handel treiben, ſondern ſind ſtets bereit, ſie ge- 
gen jeden Feind zu ſchützen. 


Dritter Abſchnitt. 


Büffelwälzungen. — Das romantiſche Thal des Canadian. — Trau⸗ 
riges Schickſal einer Handelsgeſellſchaft. — Ankunft einer Schaar 
von Comancheros und ihre Wandergeſchichten. — Ihr Han— 
del. — Entdeckung eines neuen Reiſeweges. — Ankunft in Santa 
Fe. — Der Gouverneur Armijo. 


Als die Comanches aufgebrochen waren, machten wir uns wie— 
der auf den Weg und kamen in eine Ebene, die eine der ein— 
förmigſten war, die ich je geſehen hatte, da ſich nirgend ein 
Hügel oder ein Thal oder auch nur ein Strauch zeigte, der die 
Ausſicht gehemmt hätte. Der einzige Umſtand, der uns bewog, 
von der geraden Richtung abzuweichen, die der Kompaß uns 
zeigte, war die große Anzahl von Teichen, welche die Ebene be— 
deckten und uns wenigſtens gut mit Waſſer verſorgten. Viele 
dieſer Teiche ſcheinen aus Büffelwälzungen entſtanden zu ſein, 
wie man in den Prairieen die Vertiefungen nennt, welche die 
Büffel mit den Füßen auffragen, um eine glatte, ſtaubige Fläche 
zu erhalten, worauf ſie ſich wälzen können. 

Nach drei bis vier Tagen einer beſchwerlichen Reiſe über 
dieſe Ebene zeigte ſich uns wieder das maleriſche Thal des Ca— 
nadian und gewährte uns einen der prächtigſten Anblicke, die 
ich je gehabt hatte. Hier erhob ſich majeſtätiſch eine ſenkrechte 
Klippe in der Einöde, dort ſprang eine andere hervor, als hätte 
ſie das Gleichgewicht verlieren und ſich in das Thal hinabſtürzen 
wollen. Ein wenig weiter ragte eine Säule empor mit Spalten 
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und mit Karnießen, jo ſorgfältig geformt, daß man fie für ein 
Werk der Kunft hätte Halten können. Tauſend andere Gegen- 
ſtände, ſeltſam zuſammengeſtellt, und alle im Schatten der blauen 
wellenförmigen Oberfläche der Ebene, weit hinaus über den Ca— 
nadian, bildeten ein Chaos, worin die Natur ihren wildeſten 
Launen gefolgt zu ſein ſchien. Es war eine ſolche Verwirrung 
von Erhöhungen des Bodens und ungeheueren Höhlungen, daß 
es ganz unmöglich war, zu beſtimmen, wo das Bett des Cana— 
dian ſeinen Weg nahm. 

Wie es ſcheint, haben ſich dieſe Ebenen meiſt bis unmittel- 
bar an das Ufer erſtreckt und eine Kluft gelaſſen, durch welche 
der Strom ſeinen Lauf nahm, wie es noch an einigen anderen 
Stellen der Fall iſt. Da die Grundlage der Ebene nicht veſt 
genug war, der Gewalt des Waſſers zu widerſtehen, ſo hat 
dieſes die Uferränder in all die Geſtalten ausgewaſchen, die ſie 
jetzt zeigen. Die Büffel und andere Thiere haben ohne Zweifel 
auch zu dieſen Umwandlungen beigetragen, und die tief ge— 
tretenen Pfade derſelben auf der Ebene bilden Rinnſale für den 
herabſtrömenden Regen, die alsbald zu Schluchten und ſelbſt zu 
anſehnlichen Bächen umgeſtaltet werden. Dieſe Betten werden 
fortwährend ausgeſpült, bis Adern von dauerndem Waſſer ge— 
öffnet und beſtändig fließende Ströme gebildet werden. Man 
ſah längs den Ufern jener Ströme zahlreiche Bach-Embryonen, 
die ſich auf dieſe Weiſe bildeten. Die häufig vorkommenden 
einzelnen Bänke und Erhöhungen, deren tafelförmige Gipfel in 
gleicher Höhe mit den angränzenden Ebenen liegen und von ganz 
gleichartiger Formation zu ſein ſcheinen, deuten an, daß die 
zwiſchenliegende Erde weggewaſchen oder durch irgend eine andere 
Naturwirkung weggeſchafft worden iſt. 

Nicht weit von dieſer Gegend ward eine kleine Reiſegeſell— 
ſchaft von Amerikanern im Winter 1832 — 1833 auf ihrem 
Heimwege von einer furchtbaren Trübſal heimgeſucht, und da 
dieſer Vorfall die auffallendſten Züge des Charakters der In- 
dianer in's Licht ſtellt, ſo will ich mir eine kleine Abſchweifung 
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erlauben. Die Geſellſchaft beſtand aus zwölf Perſonen, die 
meiſt Bürger des Staates Miſſouri waren. Ihr Gepäck und 
ungefähr zehntauſend Dollars in baarem Gelde hatte ſie auf Maul⸗ 
thiere geladen. Sie nahm ihren Weg längs dem Canadian, da 
fte ſich in jener Jahreszeit nicht in die nördlichen Prairieen wagen 
wollte. Die Geſellſchaft hatte Santa Fe im December verlaſſen 
und war ohne Unfälle bis in jene Gegend gekommen, als ſie 
einen zahlreichen Haufen von Comanches und Kiawas anrücken 
ſah. Bekannt mit dem verrätheriſchen und feigen Charakter je— 
ner Stämme, rüſteten ſich die Amerikaner zur Gegenwehr, als 
aber die Wilden in einiger Entfernung Halt gemacht hatten, näs= 
herten ſte ſich einzeln oder in kleinen Haufen unter lebhaften 
Freundſchaftbezeigungen, bis die meiſten ſich auf der Stelle ge— 
ſammelt hatten. Von allen Seiten umringt, bewegten ſich die 
Amerikaner vorwärts, in der Hoffnung, dem Feinde zu entrin— 
nen, aber die Indianer waren gleichfalls bereit, und ihre Pferde 
beſteigend, trabten ſie in gleicher Richtung. Die erſte von den 
Indianern verübte Feindſeligkeit koſtete einem Amerikaner das 
Leben, der zwei Maulthiere, die ſich von den übrigen getrennt 
hatten, in Sicherheit bringen wollte. Die Gefährten des Ge— 
tödteten ſtiegen alsbald ab und feuerten auf die Indianer, die 
ebenfalls ſchoſſen, wodurch ein anderer Amerikaner niedergeſtreckt 
ward. Um dieſe Zeit hatten die Händler ihr Gepäck abgeladen 
und ringsum aufgehäuft, um ſich zu ſchützen. Sie arbeiteten 
mit ihren Händen und hatten bald einen Graben aufgeworfen, 
der tief genug war, ſie gegen die Schüſſe des Feindes zu ſchir— 
men. Die Indianer machten mehre heftige Angriffe, aber ſie 
ſchienen ſo beſorgt für ihre eigene Sicherheit zu ſein, daß ſie, 
trotz ihrer ungeheueren Uebermacht, es nicht wagten, den Ge— 
wehren der Amerikaner zu nahe zu kommen. In einigen Stun⸗ 
den waren alle Thiere der Amerikaner getödtet oder verwundet, 
aber die übrigen zehn Perſonen hatten keinen Schaden erlitten, 
außer daß einer von ihnen eine gefahrlos ſcheinende Schenfel- 
wunde erhalten hatte. Während der Belagerung waren die 
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Amerikaner in großer Gefahr, vor Durſt umzukommen, da die 
Indianer alle umliegenden Gewäſſer in ihrer Gewalt hatten. 
Vor dem Verhungern hatten ſie ſich nicht ſo ſehr zu fürchten, 
weil ſie im Nothfalle von dem Fleiſche der getödteten Thiere 
ſich nähren konnten, deren einige um ſie her zerſtreut lagen. 
Nachdem ſie ſechs und dreißig Stunden in dieſer furchtbaren 
Grube zugebracht hatten, während ſie nur ſelten wagten, über 
den Rand hinauszublicken, ohne daß auf ſie geſchoſſen wurde, 
faßten ſie den Entſchluß, in der Nacht einen kühnen Ausfall zu 
machen, da jeder Tod dem Schickſale vorzuziehen war, das ſie 
dort erwartete. Kein einziges Maulthier war in dem Zuſtande, 
die Reiſe fortſetzen zu können, und die Eigenthümer des Geldes 
gaben Allen die Erlaubniß, ſo viel davon zu nehmen und ſich 
zuzueignen, als jeder fortſchaffen könnte. Auf dieſe Weiſe wur⸗ 
den einige hundert Dollars hinausgebracht, wovon aber nur we— 
nig nach den Vereinigten Staaten kam. Das übrige Geld 
wurde tief in den Sand vergraben, in der Hoffnung, daß es 
der Habgier der Wilden entgehen würde, aber ohne Erfolg, da 
ſpäter einige mejicaniſche Kaufleute viel baares Geld bei den 
Indianern ſahen, das ohne Zweifel aus dieſem unglücklichen 
Verſteck genommen war. Bei aller Ausſicht, entdeckt, eingeholt 
und niedergemetzelt zu werden, aber entſchloſſen, ihr Leben ſo 
theuer als möglich zu verkaufen, kamen ſie endlich aus ihrem 
Verſteck hervor und gingen ſchweigend und langſam vorwärts, bis 
ſie über die Gränze der Indianer-Lager hinaus waren. Oft 
blickten ſie rückwärts nach der Gegend, wo drei bis fünfhundert 
Indianer ihre Bewegungen beobachten mochten, aber zu ihrem 
Erſtaunen wurden ſie gar nicht verfolgt. Die Indianer mochten 
glauben, daß das Eigenthum der Amerikaner ohnehin in ihre 
Hände fallen würde, und da ſie nicht darauf erpicht waren, 
Schädelhäute zu nehmen, auf die Gefahr, ihre eigenen zu ver— 
lieren, ſchienen ſie die geplünderten Kaufleute gern ohne weitere 
Beläſtigung fortziehen zu laſſen. Als die hilfloſen Wanderer 
keine Vorräthe mehr hatten und aus Mangel an Schießbedarf 
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nicht mehr im Stande waren, von Jagdbeute zu leben, ſahen 
ſie ſich ſehr bald dahin gebracht, ſich von Wurzeln und zarten 
Baumrinden zu nähren. In dieſem troſtloſen Zuſtande waren 
ſie mehre Tage gewandert, mit verwundeten Füßen und gänzlich 
niedergebeugt an Leib und Seele, als ſie ſich über die Richtung 
entzweiten, die ſie zu nehmen hätten, und ſich endlich in 
zwei Haufen trennten. Fünf dieſer unglücklichen Leute zogen in 
weſtlicher Richtung, und nach vielen faſt unglaublichen Leiden und 
Entbehrungen erreichten fie die Niederlaſſungen der Creek-In⸗ 
dianer, in der Nähe des Arkanſas-Stromes, wo ſie ſehr lieb— 
reich und gaftfreundlich aufgenommen wurden. Die Uebrigen 
wanderten unter großen Drangſalen umher, und nur zwei von 
ihnen waren ſo glücklich, aus der Wildniß zu entkommen. 
Kehren wir zu unſerer Reiſe zurück. Während wir längs 
dem Canadian zogen, waren wir einige Tage lang in unruhiger 
Erwartung geweſen, eine Stelle zu erreichen, wo ein von den 
Ciboleros gebahnter Wagenweg nach Santa Fe begann; aber 
ſtets in dieſer Hoffnung getäuſcht, überließen ſich mehre unſerer 
Reiſegefährten der Beſorgniß, daß wir uns gänzlich verirrt hät— 
ten. In dieſer Bedrängniß behauptete einer unſerer Mejicaner, 
der klüger als die übrigen ſein wollte, daß wir einer falſchen 
Richtung folgten und uns mit jedem Tagmarſche weiter von 
Santa Fe entfernten. Dieſe Behauptung ſchien, da der Mann 
die Gegend genau kennen wollte, ſo glaublich zu ſein, daß viele 
unſerer Leute faſt aufrühriſch wurden und meinen Bruder und 
mir den Oberbefehl nehmen wollten, um uns ſüdwärts nach dem 
Rio Colorado oder Canadian und in das furchtbare Llano 
Eſtacado zu führen, wo wir wahrſcheinlich umgekommen wä⸗ 
ren. Die Beobachtungen der Breite, die wir ſehr oft anſtell— 
ten, und der Weg, den wir verfolgten, waren durchaus in 
Widerſpruch mit den Verſicherungen des weiſen Mejicaners. Ei⸗ 
nige Tage nachher wurden wir von einer Geſellſchaft mejica- 
niſcher Kaufleute, die mit den Comanches Handel trieben, ſoge— 
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nannten Comancheros, eingeholt und erfuhren zu unferem 
Vergnügen, daß wir auf dem rechten Wege waren. 

Dieſe Leute hatten mit jenen Comanches Handel getrieben, 
mit welchen wir kurz vorher zuſammengekommen waren, und 
auf die von dieſen erhaltene Nachricht von unſerer Reiſe, waren 
ſie uns eilig nachgezogen, um unſeren Schutz gegen die Wilden 
zu erhalten, die nach dem Verkaufe ihrer Thiere an die Meji⸗ 
caner ſehr oft ſie mit Gewalt ihnen wieder abnehmen, ehe die 
Käufer ihre Heimat erreichen können. Dieſe Comancheros 
beſtehen gewöhnlich aus dürftigen und rohen Bewohnern der 
Gränzdörfer, die ſich jährlich mehrmal verſammeln und in die 
Ebenen hinausziehen mit Flitterkram und Plunder aller Art, 
wozu vielleicht ein Sack mit Brot und ein anderer mit Pinole 
kommt, wofür ſie Pferde und Maulthiere eintauſchen. Der ganze 
Waarenvorrath eines ſolchen Händlers iſt ſelten mehr als zwan— 
zig Dollars werth, womit er gern mehre Monate wandert und 
ſich freut, wenn er mit einigen Maulthieren als dem Ertrage 
ſeines Handels heimkehrt. 

Dieſe Mejicaner hatten uns viel von den Comanches zu er- 
zählen. Sie ſagten uns, dieſer Volkſtamm wäre vier- bis fünf⸗ 
tauſend Seelen ſtark, mit vielleicht tauſend Kriegern, und die 
hitzigen jungen Leute wären einmal entſchloſſen geweſen, uns zu 
verfolgen und anzugreifen, die Häuptlinge aber und Weiſen hät- 
ten ſie davon abgeſchreckt und ihnen geſagt, daß unſere Geſchütze 
auf viele Meilen weit tödten, durch Berge und Felſen ſchießen 
und Alles zerſtören können, was in ihrem Bereiche liegt. Die 
Hauptabſicht unſerer Beſucher ſchien zu fein, ſich durch Ueber- 
treibung der Gefahren, welchen wir entgangen wären, wichtig 
zu machen. Es ließ ſich gar nicht bezweifeln, daß ſie ſich ſehr 
gefährdet geglaubt hatten, da ſie in ihrer Ungeduld uns einzu⸗ 
holen, nahe daran geweſen waren, ihre Thiere zu tödten. 

Am nächſten Tage brachten wir den Nachmittag in einer 
Schlucht zu, wo wir Waſſer in Ueberfluß fanden, das aber zu 
unſerer großen Ueberraſchung die Thiere nicht trinken wollten. 

Gregg, Karawanenzüge II. 3 
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Als wir das Waſſer koſteten, fanden wir es ekelhaft und bitter. 
Der ſalzige Beſtandtheil, der dem Waſſer dieſen Geſchmack giebt, 
findet ſich häufig in der Nähe der Ströme auf den Ebenen 
Neu⸗Mejicos und wird von den Eingeborenen „salitre *)" ge⸗ 
nannt. Wir waren ſo glücklich, in dem Thale einige Vertief⸗ 
ungen mit kurz vorher gefallenem Regenwaſſer zu finden, und 
der Mangel an friſchem Waſſer machte uns daher keine große 
Unbequemlichkeit. Für unſere perſönlichen Bedürfniſſe war reich⸗ 
lich geſorgt, da es bei uns als unverbrüchliche Regel galt, auf 
jedem Wagen eine ſtets mit Waſſer gefüllte Tonne von fünf 
Gallonen zu führen, um uns gegen jene furchtbaren Zufälle zu 
ſichern, die ſo oft in den Prairieen vorkommen. 

Am 20. Junius lagerten wir uns am nördlichen Ufer des 
Canadian unter 350 24“ der Breite. Am folgenden Tage 
verließ ich die Karawane, begleitet von drei Comancheros, und 
zog ſchneller nach Santa Fe voran. Dieß war eine ziemlich 
gefährliche Reiſe, da wir noch immer im Bereiche der Krieger⸗ 
banden der Pawni- und Comanche-Indianer waren, und meine 
Begleiter nur als Wegweiſer Vertrauen verdienten, weil ich veſt 
überzeugt war, daß fie bei einem feindlichen Ueberfalle mich 
verlaſſen oder ausliefern würden, wie es ihrem Intereſſe und 
ihrer Sicherheit am förderlichſten ſein möchte. Ich konnte mich 
nur auf mein Feuergewehr verlaſſen, das einen für mich gün⸗ 
ſtigen Eindruck machen mußte, da ich mit ſechs und dreißig Pa⸗ 
tronen von Colt's Erfindung verſehen war, von welchen ich 
leicht zwölf in einer Minute abfeuern konnte. Ich glaube nicht, 
daß eine Schaar dieſer furchtſamen Wilden in den weſtlichen 
Prairieen es wagen würde, ſich auch nur einem einzelnen Wei⸗ 
ßen unter ſolchen Umſtänden zu nähern. Wenn nach einer, un⸗ 
ter den Gränzbewohnern umlaufenden alten Geſchichte ein In⸗ 
dianer, um ſich die Wirkung einer Doppelpiſtole zu erklären, 


*) Wörtlich Salpeter. Aber das salitre der Neu- Mejicaner be⸗ 
ſteht aus manchen anderen Salzen außer Salpeter. 
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auf die Meinung kam, daß ein Weißer mit feinem Tomahawk 
und Skalpirmeſſer feuern könnte, ſo würden ſechs und dreißig 
Schüſſe, ſchnell nach einander abgefeuert, die Wilden gewiß er⸗ 
ſchrecken. | 

Als wir luſtig weiter ſchlenderten, ſuchte ich zum Zeitver⸗ 
treibe meine drei Gefährten über die Topographie der wilden 
Gegend zu befragen, die wir durchzogen, aber ich fand bald, 
daß dieſe unwiſſenden Rancheros, wie die Indianer, keinen Be⸗ 
griff von Entfernungen haben, außer wenn ſie dieſelben mit 
Zeit oder mit irgend einer anderen Entfernung vergleichen. Sie 
ſagen uns, daß wir an einem gewiſſen Orte in der Zeit an— 
kommen werden, wann die Sonne einen gewiſſen Punkt erreicht, 
fragt man aber, ob es nur eine halbe Meile oder eine halbe 
Tagreiſe bis zu einem angegebenen Orte ſei, ſo werden ſie „esta 
cerquita“ (es iſt ganz nahe) oder „esta lejos“ (es ift weit entfernt) 
auf den einen oder den anderen Ort anwenden und je nach dem, 
bei einer Vergleichung mit einem anderen, mehr oder weniger 
entfernten Orte auf irgend eine Meinung kommen. Für fremde 
Reiſende iſt dieß oft ſehr unangenehm, wie ich vor meiner An⸗ 
kunft zu erfahren Gelegenheit hatte. Wenn dieſe Leute, und 
überhaupt die untern Volksklaſſen in Mejico, Nachweiſungen ge⸗ 
ben, ſo machen ſie dabei ſehr ſeltſame, ihnen ganz eigene Ge⸗ 
bärden. Statt mit Händen und Fingern zu zeigen, bedienen fie 
ſich des Mondes, indem fie die Lippen nach der Richtung des 
Punktes oder Gegenſtandes vorſtrecken, nach welchem gefragt 
wird, und dazu ſagen: „aqui“ oder „alli esta“. Dieſe Ger 
wohnheit, Lippengebärden ſtatt der gewöhnlichen andeutenden 
Zeichen anzuwenden, iſt aus dem Gebrauche des Sa rape ent- 
ſtanden, das ihre Hände und Arme ſtets einhüllt. 

Von dem Orte, wo wir die Wagen verließen, bis wir die 
Angoſtura (die Enge) erreichten, eine Entfernung von ſechzig 
Meilen, folgten wir einem ebenen Karrenwege, der überall für 
Wagen fahrbar zu ſein ſchien. Hier aber fanden wir die Spitze 
einer Ebene, die ſchroff gegen den Fluß vorſprang, ſo daß Wagen 
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nicht ohne große Gefahr hätten fahren können. Die ungeheue- 
ren Felſenmaſſen, die hier vorkommen, und die ſchroffen Klippen 
des Tafellandes, die über ihnen emporragen, wurden, wie es 
ſcheint, von einer Abtheilung des gegen Santa Fe beſtimmten tejani⸗ 
ſchen Heerhaufens fälſchlich für Ausläufer des Felſengebirges gehalten, 
ein Irrthum, der leicht zu entſchuldigen war, da ſie nicht ſelten 
bis zu 2000 Fuß über das Thal anfteigen und oft jo felſig 
und ſchroff ſind als die rauheſten Maſſen ven Trappgeſtein. Er⸗ 
jteigt man die Hauptgipfel dieſer klippigen Vorgebirge, jo ſieht 
man den öſtlichen Rücken des wahren Felſengebirges noch ſehr 
weit entfernt am weſtlichen Himmelsrande, mit einem weit ge⸗ 
dehnten und anſcheinend ebenen Tafellande, das ſich in jeder 
Richtung erſtreckt, ſo weit das Auge reicht; denn ſelbſt die tief 
eingefchnittenen Betten der durchbrechenden Flüſſe find kaum 
ſichtbar, außer auf ihrem äußerſten Rande. 

Als ich die Beſorgniß äußerte, daß es unſeren Wagen nicht 
möglich ſein würde, ſicher durch die Angoſtura zu kommen, 
ſagten meine Gefährten, es gäbe dort einen trefflichen Weg, 
von welchem früher nicht die Rede geweſen war, in der Nähe 
des Cerro de Tucumcari, einer abgerundeten, ſüdwärts 
deutlich ſichtbaren Anhöhe. Vergebens bemühte ich mich lange, 
einige meiner Gefährten zu bewegen, meinem Bruder eine Bot⸗ 
ſchaft zu bringen und die Karawane über die Tucum cari— 
Straße zu begleiten, bis endlich einer von ihnen ſich bereit 
erklärte, den Auftrag auszurichten, wenn er ein Geſchenk von 
zehn Dollars und überdieß einen anſehnlichen Lohn bis an die 
Gränze erhielte. Als ſeine Bedingungen angenommen waren, 
machte er ſich nach dem Frühſtücke auf den Weg, nachdem er 
ſich zuvor der Jungfrau von Guadalupe und allen Heiligen des 
Kalenders empfohlen und uns gebeten hatte, in unſerem Ge⸗ 
bete feiner zu gedenken. Trotz feinen Beſorgniſſen kam er glück⸗ 
lich an, und ich erfuhr ſpäter mit Vergnügen, daß mein Bruder 
den neuen Weg ſeinen Wünſchen vollkommen genügend gefunden 
hatte. 
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Mit meinen beiden übrigen Gefährten zog ich weſtwärts 
weiter, da ſie aber mit Wechſelpferden verſehen waren, ſo ver— 
ließen ſie mich ſehr bald, um die Reife allein fortzuſetzen, ob— 
gleich wir in einer Gegend waren, die von feindſeligen Wilden 
durchſtreift ward. Als ich am folgenden Tage gegen Mittag 
einem Reitwege längs dem Rio Pecos unweit der Gränzanſtedel⸗ 
ungen folgte, begegnete ich einem Schäfer, den ich ungeduldig 
fragte, wie weit es nach San Miguel wäre. „O es iſt ganz 
nahe,“ antwortete der Mann. „Seht Ihr nicht die Spitze der 
Ebene da? Es iſt gleich dahinter.“ Dieſe willkommene Nach⸗ 
richt erfreute mich höchlich, da es mir bei der außerordentlichen 
Durchſichtigkeit der Luft vorkam, als ob die Entfernung nicht über 
zwei bis drei Meilen fein könnte. „Esta cerquita!“ rief der 
Schäfer, als ich wegritt. „Ahora estä V. alla — ganz nahe, 
bald werdet Ihr da ſein.“ 

Ich ritt ſo ſchnell, als ich es meinem abgematteten Pferde 
zumuthen konnte, in der Hoffnung, in San Miguel zu Mittag 
zu eſſen. Ich hielt jeden Hügelrücken, den ich umritt, für den 
letzten und ſchlenderte weiter, im Vorgenuſſe künftiger Er⸗ 
quickung, bis die Abendſchatten ſich ausbreiteten. Ich ſtieg in 
das Thal des Pecos Hınab, das zwar enge, aber ungemein 
fruchtbar und reizend mit grünenden Feldern eingefaßt iſt, zwi⸗ 
ſchen welchen ſehr viele Lehmhütten ſtanden. Gegen acht Uhr 
hielt ich vor einer dieſer Hütten an und fragte wieder: „Wie 
weit bis San Miguel?“ Ein ſchwärzlicher Ranchero begrüßte 
mich wieder mit einem: „Esta cerquita! Ahora estä V. alla.“ 
Die Entfernung wurde genau mit denſelben Worten angegeben, 
die der Schäfer acht Stunden vorher gebraucht hatte, aber ich 
hatte doch den tröſtlichen Glauben, daß ich etwas näher ge— 
kommen wäre. Nachdem ich noch einige Meilen weit über eine 
holperige Straße gezogen war, erreichte ich endlich das lange 
geſuchte Dorf. a 

Am folgenden Tage miethete ich einen Mejicaner, um unſe⸗ 
ren Wagen Mehl zuführen zu laſſen, da die Vorräthe unſerer 
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Geſellſchaft um jene Zeit abzunehmen begannen. Wir würden 
ſchon lange vorher einer Hungersnoth ausgeſetzt geweſen ſein, 
hätten nicht unſere Ochſen ausgeholfen, da wir ſeit dem Tage 
unſeres erſten Zuſammentreffens mit den Comanches keinen 
Büffel geſehen hatten. Einige unſerer Ochſen waren in gutem 
Zuſtande, und da wir mehre unſerer Geſpanne entbehren konn⸗ 
ten, ſo benutzten wir ſie im Nothfalle zu Schlachtvieh, auch ein 
Vortheil, den Ochſengeſpanne auf dieſen gefährlichen Reiſen dar⸗ 
bieten. 

Am 25. Junius kam ich glücklich in Santa Fe an, ritt aber 
wieder zurück, um unſeren Wagen entgegen zu gehen, die erſt 
am 4. Julius die Hauptſtadt erreichten. Wir wurden von dem 
Gouverneur Armijo nicht ſehr günſtig empfangen. Er hatte 
nicht lange vorher ſeine willkürliche Abgabe von 500 Dollars für 
jeden Wagen angeordnet, eine für uns ſehr drückende Laſt, da 
wir viele grobe Waaren bei uns führten, die wir bloß in der 
Abſicht, unſere Geſellſchaft zu verſtärken, mitgebracht hatten, um 
die Zahl unſerer Wagen zu vermehren. 

Dieſe kleinen Störungen im Geſchäftverkehr vergaßen wir 
aber völlig in dem erfreulichen Gefühle, daß wir nach einer ſo 
langen und gefährlichen Reiſe glücklich angekommen waren. Bei 
der Beſchaffenheit des Landes, das wir durchzogen hatten, und 
bei unſerer Unkunde der örtlichen Verhältniſſe waren wir unge⸗ 
mein glücklich geweſen. Es giebt gewiß wenig Beiſpiele, daß 
ſchwer beladene Wagen ohne Wegweiſer durch eine unerforſchte 
Wildniß geführt worden wären, und doch vollendeten wir die 
Reiſe ohne irgend ein bedeutendes Mißgeſchick, ohne ſehr ſchwie⸗ 
rige Wege zu finden, ohne an Lebensmitteln oder Waſſer 
Mangel zu leiden. 

Wir hatten gehofft, daß uns nach unſerer Ankunft wenig⸗ 
ſtens einige Tage zur Ruhe und Erholung vergönnt ſein wür⸗ 
den, da am Ende einer ſo langen Reiſe mit allen ſte begleiten⸗ 
den Entbehrungen Erholung ein dringendes Bedürfniß war, aber 
es ward anders gefügt. Wir hatten kaum unſere Wohnungen 
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in der Stadt genommen, als ein gewaltiger Zwiſt zwiſchen dem 
Gouverneur Armiſo und den Fremden) in Santa Fe ausbrach, 
der auf kurze Zeit das Anſehen hatte, in offene Feindſelig⸗ 
keiten übergehen zu wollen. Ich will die Umſtände mittheilen, 
die Anlaß dazu gaben. Im Winter 1837 — 1838 wurde ein 
wackerer junger Amerikaner von einigen Schurken in den Gold⸗ 
gruben ermordet, um ihn auszuplündern. Die Verbrecher wur⸗ 
den verhaftet und geſtanden ihre Schuld, aber nach kurzer Zeit 
ließ man ſie laufen, allen Grundſätzen der Gerechtigkeit oder 
Menſchlichkeit zum Trotze. Um die Zeit unſerer Ankunft aber 
wurden ſie durch Vermittelung einiger Fremden wieder ver⸗ 
haftet, und auf die Bitte der Freunde des Ermordeten wurde 
von den Amerikanern in Santa Fe dem Gouverneur eine Schrift 
übergeben, worin die Ungerechtigkeit, die Mörder ihrer Lands⸗ 
leute ſtraflos entkommen zu laſſen, vorgeſtellt und gebeten wurde, 
die Verbrecher nach dem Geſetze zu behandeln. Der Gouver— 
neur wollte die Sache als eine Verſchwörung betrachten, und 
ſeine lumpige Miliz verſammelnd, verſuchte er die Bittſteller ein⸗ 
zuſchüchtern. Die Ausländer waren nun genöthigt, an ihre 
Vertheidigung zu denken, da ſie ſahen, daß Gerechtigkeit nicht 
zu erwarten war. Hätte Armijo bei ſeinem Vorſatze beharrt, 
ſo würde die Sache ernſtliche Folgen gehabt haben, als er aber 
die Veſtigkeit der Verſchwörer ſah, ließ er ſich entſchuldigen, 
wollte ihre Beweggründe mißverſtanden haben und verſprach, 
die Geſetze gegen die Mörder gebührend vollziehen zu laſſen. 
Den Ausländern war an der Erfüllung dieſes Verſprechens 
nicht bloß aus Rückſichten der Gerechtigkeit und Menſchlichkeit 


*) Bei den Neu-Mejicanern find die Ausdrücke Fremde und Ame— 
rikaner gleichdeutend, da die wenigen Bürger anderer Länder, 
die man dort antrifft, mit den Bürgern der Vereinigten Staaten 
zuſammengeſtellt werden. Alle Ausländer find dort als Ameri— 
kaner bekannt; ſüdlich von Chihuahua aber heißen ſie ohne Unter— 
ſchied „Ingleses“ (Engländer.) 


40 


viel gelegen. Erſt einige Jahre vorher war ein anderer AUmeris 
kaner in derſelben Gegend ermordet und beraubt worden, da 
aber die Behörden ſich der Sache nicht annahmen, blieben die 
Thäter unentdeckt, und ſollten dieſe Mörder nun der verdienten 
Strafe entgehen, ſo gab es in Zukunft keine Sicherheit für das 
Leben und Eigenthum der Amerikaner. Armijo's gebührende 
Vollziehung der Geſetze aber beſtand darin, daß die Verbrecher 
einige Jahre in ſcheinbarer Haft waren, worauf fte ihre Freiheit 
wieder erhielten; aber ſie waren während des größten Theiles 
jener Zeit nur die „eriados sin sueldo“ (Diener ohne Lohn) des 
Gouverneurs, für welchen ſie arbeiteten, als Vergeltung für das 
Geſchenk ihres Lebens und ihrer Freiheit. Außer dieſen waren 
auch andere Fremde in Neu-Mejico ermordet worden, und die 
Verbrecher ungeſtraft geblieben. 


Vierter Abſchnitt. 


Vorbereitungen zur Reiſe nach Chihuahua. — Zollamt-Plackereien. — 
Unſicherheit des Briefwechſels. — Städte ohne Häuſer. — Die 
Todten⸗Tagereiſe. — Der Todten-See und die Todten-Quelle. — 
Sage der Maulthiertreiber. — Beſchwerliche Furt. — Paſo del 
Norte. — Anmuthiges Thal. — Der verſchwindende Ge — Der 
Salz = See. — Ankunft in Chihuahua. 


Nachdem wir die ſchweren Prüfungen des Zollamts beſtanden 
und einige unſerer Waaren in Dollars umgeſetzt hatten, was 
uns mehre Wochen koſtete, bereitete ich mich zum Aufbruch nach 
Chihuahua, wohin ein Theil unſerer Waarenvorräthe beſtimmt 
war. Ich mußte auf dieſer Reiſe die Geſellſchaft meines Bru⸗ 
ders entbehren, der am Heimweh litt und zu ſeiner Familie 
zurückzukehren wünſchte. „Wer Frau und Kinder hat,“ ſagt 
Lord Bacon, „hat dem Schickſale Geißeln gegeben; denn ſie 
find Hinderniſſe großer Unternehmungen, ſei es zum Guten oder 
zum Böſen.“ Menſchen, die unter ſolchen Verpflichtungen liegen, 
paſſen gar nicht für das wechſelvolle Leben eines Theilnehmers 
am Handel mit Santa Fe. Der häusliche Herd mit ſeinen 
heiligen und theueren Erinnerungen wird in der Stunde der 
Prüfung ihnen vorſchweben, und faſt bei jedem Schritte ihrer 
Reiſe werden wehmüthige Gedanken an häusliche Verhältniſſe 
ſie begleiten. 

Ehe ich die neue Reiſe antrete, wird es angemeſſen ſein, 
einige allgemeine Bemerkungen über die Eigenheiten des Handels 
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mit Chihuahua zu machen. Ich habe bereits gejagt, daß die— 
jenigen, die nicht mit allen Verhältniſſen bekannt ſind, es auf⸗ 
fallend gefunden haben, daß die Händler aus Miſſouri den Um⸗ 
weg über Santa Fe nehmen, ſtatt gerade nach Chihuahua zu 
reiſen, wohin doch der größte Theil ihrer Waaren beſtimmt iſt. 
Da aber das Departement Chihuahua erſt in den letzten ſechs 
bis acht Jahren einen Eingangshafen für ausländiſche Waaren 
erhielt, ſo wurde der Markt dieſes Staatstheiles hauptſächlich 
von Santa Fe aus verſorgt. Die Oeffnung der Häfen El 
Paſo und Preſidio del Norte hatte ſo wenig Einfluß 
auf das Handelsintereſſe, daß der Verluſt kaum fühlbar war, 
als Santa Ana's Verordnung ſie wieder ſchloß. 

Die Waaren werden aus den Häfen in das Innere des 
Landes auf eine ganz andere Art geſchafft als in den Vereinig⸗ 
ten Staaten. Es iſt nicht genug, die langweilige Unterſuchung in 
den Gränzzollämtern zu beſtehen, wir müſſen uns nicht nur einer 
Durchſuchung und wiederholten Bezahlung der Abgabe bei der An⸗ 
kunft in dem Orte der Beſtimmung unterwerfen, ſondern unſere 
Ladung wird auch noch in jeder Stadt unterſucht, die wir auf 
unſerer Reiſe berühren müſſen. Es würde nicht rathſam ſein, von 
der Hauptſtraße abzuweichen, um dieſer tyrannifchen Beſteuerung 
zu entgehen, da nach den Landesgeſetzen jede Ladung, die außer⸗ 
halb des gewöhnlichen Straßenzuges, unvermeidliche Nothfälle 
abgerechnet, gefunden wird, der Einziehung unterliegt, ſelbſt 
wenn ſie mit den erfoderlichen Zollamtſcheinen verſehen iſt. 

Es giebt noch andere Gefahren und Zufälle, von welchen 
ſich der unerfahrene Händler nichts träumen läßt. Vor ſeinem 
Aufbruche muß das Verzeichniß ſeiner ſämmtlichen Waaren in's 
Spaniſche überſetzt werden, und von den in doppelten Exemplaren 
abgelieferten Ueberſetzungen wird das eine im Zollamte aufbe⸗ 
wahrt, während das andere, nebſt der Guia, einer Art von 
Waarenpaß, von dem Händler mitgenommen wird. Der Händ⸗ 
ler kann in ſeiner Guia drei verſchiedene Beſtimmungorte an⸗ 
geben laſſen und jeden derſelben beſuchen, aber keine anderen, 
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während in der Factur die größte Sorgfalt beobachtet werden 
muß, da das geringſte Verſehen, ſelbſt ein zufälliger Schreib⸗ 
fehler, nach dem Buchſtaben des Geſetzes die Einziehung der 
Waaren zur Folge haben kann. Die Guia iſt nicht nur er⸗ 
foderlich bei der Abreiſe aus den Hafenorten in das Innere 
des Landes, ſondern auch unumgänglich nöthig für die ſichere 
Fortſchaffung von Waaren aus einem Departement der Repu⸗ 
blik in ein anderes, ja ſogar die Ueberfahrt von Gütern aus 
einer Stadt in die andere, von einem Dorfe in das andere in 
demſelben Departement, iſt ganz gleichen Gefahren ausgeſetzt und 
verlangt dieſelbe ängſtliche Genauigkeit in den auf die Sendung 
bezüglichen Urkunden. Selbſt die Erzeugniſſe der einheimiſchen 
Manufacturen ſind dieſen ſtörenden Anordnungen unterworfen. 
Neu⸗Mejico hat keine innern Zollſtätten und iſt daher von 
dieſen ſtrengen Vorſchriften frei, aber von Chihuahua ſübdlich 
hat jedes Dorf feine Zollbeamten, jo daß derſelbe Waarenvor— 
rath, ehe er vollſtändig verkauft iſt, zuweilen wenigſtens ſechs⸗ 
mal den Binnenzoll bezahlt. Sich dieſe Guia zu verſchaffen, 
welche ſo viel Beſchwerlichkeit und Unruhe herbeiführt, iſt keine 
leichte Sache. Ehe die Behörden eine Zeile auf das Papier 
ſchreiben, muß der Kaufmann ſich einen Indoſſenten für die 
Torn aguia verſchaffen, das heißt für ein Zeugniß von dem 
Zollamte, wohin die Ladung geht, daß die Waaren dort gehörig 
eingetragen find. Wird dieſe Urkunde nicht binnen einer bes 
ſtimmten Zeit eingeliefert, jo iſt der Indoſſent einer Strafe aus⸗ 
geſetzt, die dem Betrage der Abgabe gleich iſt. Viele Unbe- 
quemlichkeiten und nicht wenig Gefahren werden auch durch die 
Unregelmäßigkeiten, ich möchte ſagen, die Unficherheit der Brief- 
poſten verurſacht. 

In Neu⸗Mejico giebt es keine Verkehrmittel der Art, außer 
auf dem Wege von Santa Fe nach Chihuahua, und dieſe ſind 
ſehr unregelmäßig und unſicher. Ehe die Indianer die Land⸗ 
ſtraßen in den Wildniſſen ſo ganz in ihre Gewalt bekommen 
hatten, gingen die Briefpoſten zwiſchen jenen beiden Städten 
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von vierzehn zu vierzehn Tagen, jetzt aber gehen jle minder 
häufig und ſind eigentlich nur Eilboten, die bei einer vorkom⸗ 
menden Gelegenheit abgeſendet werden. Es giebt aber, außer 
der Furcht vor den plünvernden Wilden, noch andere Urſachen, 
welche den Briefpoſtenverkehr in Neu- Mejico ſehr unſicher ma⸗ 
chen, nämlich die Unredlichkeit der vorgeſetzten Beamten. Per⸗ 
ſonen, welchen die Poſtmeiſter oder die Machthaber abhold ſind, 
müſſen, wenn ſie Briefe nach dem Süden abſenden wollen, 
entweder auf eine Privatgelegenheit warten, oder ihre Briefe 
auf ein Poſtamt, das einzige außer Santa Fe in ganz Neu: 
Mejico, das über achtzig Meilen entfernt iſt, abgehen laſſen, 
um eine Unterſuchung ihres Briefwechſels in der Hauptſtadt zu 
vermeiden. Da überdieß der Poſtbote oft den Schlüſſel des 
Brieffelleiſens bei ſich führt, weil es auf den zwiſchenliegenden 
Poſtämtern an gehörigen Einrichtungen fehlt, ſo erlaubt er nicht 
ſelten Jedem gegen ein kleines Geſchenk, die Briefe zu unter⸗ 
ſuchen. Ich war einft Zeuge eines ſolchen Falles auf der Jor⸗ 
nada del Muerto, wo ein ganzes Brieffelleiſen auf dem 
Graſe ausgeſchüttet war, um von einem Neugierigen durchſtöbert 
zu werden, der für dieſen Genuß dem Poſtboten nicht mehr als 
einen Dollar bezahlte. 

Die Verbrauchſteuer (derecho de consumo) erſetzt eine di⸗ 
recte Steuer zur Erhaltung der Departements-Regierung und 
iſt ohne Zweifel das läſtigſte, wo nicht drückendſte Steuer⸗ 
ſyſtem, das zur Beſtreitung von Verwaltungbedürfniſſen erſon⸗ 
nen ward. Es hindert nicht nur die Handelswohlfahrt des 
Landes, ſondern iſt auch ein mächtiger Reiz zu Betrügereien. 
Die Landleute beſonders nehmen ihre Zuflucht zu jeder heim⸗ 
lichen Verbindung, um dieſer drückenden Laſt zu entgehen; denn 
alle Lebensmittel, die ſie zu Markte bringen, Fiſche, Fleiſch, 
Geflügel, wie Obſt und Gemüſe, ſind mehr oder weniger be⸗ 
ſteuert, während eine andere Abgabe von den Waaren erhoben 
wird, die ſie für den Ertrag ihres Verkaufes ſich verſchaffen. 
Diefe mit Beſtechungen jo ſchön verbundene Einrichtung wird 
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aus dem Grunde beibehalten, weil man ſie als Erſatz einer 
directen Beſteuerung betrachtet, die für ein Uebel gilt, dem ſich 
das „freie und unabhängige“ Volk Mejicos nie unterwerfen 
würde. Außer den kleinen Plackereien, die mit der Schlaff- 
heit des Zollamtseinrichtungen verbunden ſind, kann Niemand 
ohne Paß durch das Land reiſen, was für den freigeborenen 
Amerikaner eine wahrhaft unerträgliche Beſchwerde iſt. 

Als wir endlich mit all dieſen quälenden Vorbereitungen 
fertig waren, machten wir uns am 22. Auguſt auf den Weg 
nach Chihuahua. Ich ſelber hatte nur ſechs Wagen für dieſe 
Unternehmung geladen, da ich mich aber mit mehren anderen 
Handelsleuten in Verbindung ſetzte, ſo beſtand unſere kleine 
Karawane aus vierzehn Wagen mit ungefähr vierzig Mann. 
Obgleich unſer Weg durch das Innere von Nord-Mejico ging, 
ſo war es doch wegen der feindlichen Indianer, die den größten 
Theil der Gegend, durch welche wir ziehen mußten, unſicher 
machten, durchaus nöthig, in ſtarken Karawanen zu reiſen und 
keine der Sicherheitvorkehrungen zu erſparen, die in den Prai⸗ 
rieen erfoderlich ſind. 

Die Straße, die wir zogen, ging die erſten hundert und 
dreißig Meilen durch die Anſiedelungen am öſtlichen Ufer des 
Rio del Norte.) Wir mußten uns mit ſehr einfachen Be⸗ 
quemlichkeiten begnügen, da auf dieſer ganzen Strecke kein 
Wirthshaus irgend einer Art zu finden war. Vor unſerer Ab- 
reiſe hatten wir uns mit Decken und Büffelhäuten zum Nacht⸗ 
lager verſorgt, und waren darauf eingerichtet, ſelbſt in den 
Dörfern unter freiem Himmel zu ſchlafen, denn in dieſer trocke⸗ 
nen und geſunden Luft geben die Reiſenden ſich ſelten die Mühe, 
Zelte aufzuſchlagen.“) Wann ich aber allein oder nur mit 


) S. die Karte zum erſten Bande. 

) Wie dürftig aber auch unſere Nachtlager waren, unſere mejica⸗ 
niſchen Maulthiertreiber waren noch weit ſchlechter verſorgt. Es 
iſt in der That überraſchend, wie viel dieſe abgehärteten Menſchen 
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einem oder zwei Gefährten reiſete, habe ich ſtets viel Gaſt— 
freundſchaft bei den Rancheros und Landleuten gefunden. Was 
für Sünden dieſe unwiſſenden Menſchen auch zu verantworten haben 
mögen, zwei glänzende Tugenden müſſen wir ihnen beilegen, 
Dankbarkeit und Gaſtfreiheit. Ich hatte nur, wie Andere, über 
eine ſehr unangenehme Gewohnheit mich zu beklagen, die unter 
ihnen herrſchend iſt. Statt den Preis für die Dienſte zu be⸗ 
ſtimmen, die ſie dem Reiſenden leiſten, pflegen ſie zu antworten: 
„Lo que guste," oder „Lo que le dé la gana“ (was Euch 
beliebt, oder was Ihr geben wollet), da ſie ohne Zweifel erwar⸗ 
ten, daß der freigebige Reiſende mehr ſpenden werde, als ſie 
mit gutem Gewiſſen fodern könnten. 

In ungefähr zehn Tagen erreichten wir die ſüdlichſten An⸗ 
ſtedelungen der Neu-Mejicaner, und zwanzig bis dreißig Meilen 
weiter abwärts am Fluſſe kamen wir zu den Trümmern von 
Valverde. Dieſes Dorf wurde vor etwa zwanzig Jahren in 
einem der fruchtbarſten Thäler des Rio del Norte angelegt. 
Es nahm ſchnell an Bevölkerung zu, bis ein Einfall der Na⸗ 
vajos die Einwohner zwang, den Ort nach einem anſehnlichen 
Verluſte an ihrer Habe zu verlaſſen, und das Dorf iſt ſeitdem 
verödet. Das Flachland des Thales, das an vielen Stellen aus 
einem fruchtbaren angeſchwemmten Lehme beſteht, hat ſeit jener 
Zeit brach gelegen und wird wahrſcheinlich vernachläſſigt werden, 
bis der Geiſt der Geſittung ſeine wohlthätigen Einflüſſe über 
dieſe Gegend verbreitet hat. Dieſer Boden iſt um ſo lohnender 
für den Anbau, da der Fluß die Bewäſſerung erleichtert, wäh⸗ 
rend es nur zu häufig geſchieht, daß die beßten Ländereien der 
Anſiedelungen aus Mangel an Waſſer unfruchtbar bleiben. 

Unſer nächſter erwähnenswerther Lagerplatz war Fray 
Griftöbal, der, wie viele andere längs der Straße, weder 


ertragen können. Selbſt im kälteſten Winterwetter haben ſie ſelten 
mehr als eine einzige Decke, das Sarape, das bei Tage als 
Mantel dient und in der Nacht ihr einziges Bett und Bettzeuch iſt. 
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ein Flecken, noch ein Dorf, ſondern nichts als eine einzelne 
Stelle am Ufer, eine Lagerſtätte iſt. Wir waren früher ſchon 
zu anderen gekommen und hörten unterwegs von Aleman, 
Robledo und einem Dutzend ſolcher Plätze ſprechen, was den 
Fremdling zu der Meinung verleitet, die Straße ſei mit blühen⸗ 
den Dörfern beſetzt. Der Maulthiertreiber mahnt zur Eile. 
„Wir müſſen San Diego vor Schlafenszeit erreichen.“ Wir 
reiten vielleicht mit verdoppeltem Eifer, in der Hoffnung, unſer 
Nachtlager in einer Stadt zu halten, aber ſiehe! bei der An— 
kunft finden wir nur einen Platz, wo wir Waſſer einnehmen 
und nicht Raum genug zur Weide für unſere Thiere ſehen. So 
hat jeder Platz längs der Straße durch dieſe Wildniß, der als 
Lagerſtätte dient, einen beſonderen Namen erhalten, den jeder 
Maulthiertreiber kennt, welcher dieſen Weg bereiſet. Viele die— 
ſer Plätze, ohne die mindeſte Spur von menſchlichem Anbau, 
glänzen auf den gewöhnlichen Karten als Städte und Dörfer; 
aber es giebt von den früher erwähnten Anſiedelungen bis in 
die Nähe von El Paſo, auf einer Strecke von beinahe zwei⸗ 
hundert Meilen, nicht eine einzige, ausgenommen die in neueſter 
Zeit angelegten. 

Wir erreichten Fray Criſtébal am Abend, aber da wir 
hier an der Schwelle des berüchtigten Todtenweges (jornada 
del muerto) waren, fo hielten wir es für rathſam, unſere 
Thiere bis zum folgenden Nachmittage ausruhen zu laſſen. Die 
Straße, welche wir ſeither gezogen waren, geht zwar zuweilen 
über Hügelrücken und wellenförmiges Gelände, läuft aber meiſt 
am Ufer des Fluſſes und im eigentlichen Thalgrunde; bei Fray 
Griftöbal verläßt fie jedoch den Fluß und zieht ſich gegen achtzig 
Meilen über ein hochliegendes Flachland an der Oſtſeite einer 
kleinen Bergkuppe hin, deren weſtlichen Fuß der gekrümmte Lauf 
des Rio del Norte umfängt. Die Felſenklippen, die von 
jenem Gebirge vorſpringen, machen das öſtliche Ufer des Fluſſes 
faſt ganz unzugänglich. Die gerade Straße über die Ebenen 
iſt ganz ohne Waſſer, und wir brauchten daher die Vorſicht, 
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unfere Tonnen in Fray Criſtöbal zu füllen, das wir in den 
ſpäteren Nachmittagſtunden verließen. Es iſt ſehr vortheilhaft, 
durch dieſen dürren Landſtrich in den kühlen Abendſtunden zu 
ziehen, da die Maulthiere weniger von Durſt leiden und mun⸗ 
terer gehen, beſonders in der warmen Jahreszeit. 

Früh am nächſten Tage erreichten wir den Todten-See 
(Laguna del muerto), wo wir auch nicht eine Spur von 
Waſſer ſahen. Dieſer See iſt nichts als eine Vertiefung in der 
Ebene von einigen Ruthen im Durchmeſſer, und nur in der 
Regenzeit mit Waſſer gefüllt. Die Sümpfe, die nach einigen 
Geſchichtſchreibern in der Nähe ſein ſollen, find nirgend zu fin— 
den, und in allen Richtungen ſieht man nichts als das veſteſte 
und trockenſte Flachland. Es war oft, um den durſtigen 
Thieren Waſſer zu verſchaffen, nothwendig, Halt zu machen 
und ſie zur Todten-Quelle (ojo del muerto) zu treiben, 
fünf bis ſechs Meilen weſtlich, mitten im Schooße des Gebirges, 
das zwiſchen uns und dem Fluſſe lag. Die Gegend iſt einer der 
Lieblingsplätze der Apaches, wo mancher arme Maulthiertreiber 
einen frühen Tod gefunden hat. Der Weg zu der Quelle läuft 
zwei bis drei Meilen durch eine enge Schlucht, die auf beiden 
Seiten von ſchroffen Felſen eingefaßt iſt, während die Klippen, 
die ihre finſteren Stirnen über den Abgrund vorſtrecken, den 
mordgierigen Wilden zu blutigen Gräuelthaten einzuladen ſcheinen. 

Nach einer unter den Maulthiertreibern umlaufenden Sage 
ſcheint die einzige in alten Zeiten bekannte Straße in der Ge⸗ 
gend der Jornada ſich in einer Krümmung auf dem weſtlichen 
Ufer des Fluſſes hingezogen zu haben. Um die Entfernung 
abzukürzen, unternahm es ein unerſchrockener Reiſender, dieſen 
öden Landſtrich in einem Tage zu durchwandern, weil er aber 
bei dem Verſuche umgekommen war, hat die Straße den Namen 
„La jornada del muerto,“ des Todten Reiſe, oder genauer 
des Todten Tagreiſe, erhalten. So viel möchte gewiß ſein, 
daß dieſer gefährliche Paß vielen Reiſenden in früheren Zeiten 
das Leben gekoſtet hat, und als wir Robledo, einen Lagerplatz 
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am Fluſſe erreicht hatten, wo wir Holz und Waſſer in Ueber- 
fluß fanden, waren wir höchlich erfreut, daß die öde Jornada 
für unſere Geſellſchaft nicht ernſtlichere Nachtheile gehabt hatte. 
Wir waren nun im Departement Chihuahua, da die Gränze 
zwiſchen demſelben und Neu-Mejico nicht weit von Robledo 
läuft. 

Noch immer waren wir mehr als ſechzig Meilen oberhalb 
Paſo del Norte, aber die Straße ſenkte ſich nun in das Stroms 
thal oder über die das Ufer begränzenden niedrigen Hügel hinab. 
Auf unſerer Reiſe von hier bis El Paſo kamen wir an den 
Trümmern mehrer Anſiedelungen vorbei, die, einſt blühend und 
reich, durch die räuberiſchen Einfälle der Apaches verödet wor— 
den waren. 

Am 12. September kamen wir zu der gewöhnlichen Furt 
des Rio del Norte, ſechs Meilen oberhalb El Paſo, da aber 
der Strom angeſchwollen war, faͤnden wir es unmöglich, mit 
unſeren Wagen überzuſetzen. Der Leſer wird ohne Zweifel mit 
Erſtaunen hören, daß es nicht eine einzige Fähre auf dieſem 
großen Fluſſe bis in die Nähe ſeiner Mündung giebt. Aber 
wie kommt man denn hinüber? Nun, neun Monate im Jahre 
iſt er überall zu durchwaten, und bei Ueberſchwemmungen bleibt 
Jedermann auf ſeinem Ufer oder ſchwimmt, denn ſelbſt Boote 
ſind ſehr ſelten. Da wir aber unſere Wagen und Waaren nicht 
ſchwimmend hinüberſchaffen, noch auch füglich auf das Fallen 
der Flut warten konnten, ſo hatten wir keine andere Wahl, als 
unſere Wagen abzuladen und die Waaren in einem kleinen Kahne 
hinüberzuſchaffen, der gegen dreißig Fuß lang und zwei Fuß 
breit war. Wir waren ſo glücklich eine Stelle zu finden, die 
ſo ſeicht war, daß wir unſere leeren Wagen hinüber bringen 
konnten, aber ohne dieſen glücklichen Zufall würden wir ge⸗ 
nöthigt geweſen ſein, die Wagen aus einander zu nehmen, wie 
ich es früher gethan hatte, und ſie in dem kleinen Kahne über 
den Strom zu bringen. Ein halber Wagen kann auf dieſe Weiſe 
auf einmal hinüber gebracht werden, wenn man ihn ſorgfältig 
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auf dem Kahne in's Gleichgewicht ſtellt, aber man iſt allerdings 
der Gefahr ausgeſetzt, auf der Ueberfahrt umzuwerfen. 

Dieſer Strom macht, ſelbſt wenn er durchwatet werden kann, 
oft große Beſchwerden, da er, wie der Arkanſas, viel Trieb⸗ 
ſand führt. Es giebt Stellen, wo ein Wagen, der am Ufer 
ſtehen bleibt, in einem Augenblicke tief einſinkt. Man hat 
ſich wohl genöthigt geſehen, die Maulthiere bei den Ohren her⸗ 
auszuziehen und die Waarenballen, einen nach dem anderen, und 
die Wagen ſtückweiſe aus dem Schlamme heraufzuholen. 

Am 14. September erreichten wir die Stadt El Paſo del 
Norte ), die nördlichſte Anſiedelung im Departement Chihua⸗ 
hua. Hier ward unſere Ladung von einem finſteren und mür⸗ 
riſchen Beamten unterſucht, und wir mußten fürchten, daß er 
bei dem geringſten Anſcheine einer Unregelmäßigkeit in unſeren 
Papieren unſere Güter mit Beſchlag belegen werde, aber 
trotz unſeren bangen Ahnungen beſtanden wir die Probe ohne 
Schwierigkeit. 

Das Thal El Paſo ſoll gegen 4000 Einwohner haben, 
die an dem weſtlichen Ufer auf einer Strecke von zehn bis zwölf 
Meilen zerſtreut ſind. Dieſe Anſiedelungen ſind ſo dicht mit 
Weingärten, Obſtgärten und Getreidefelder untermiſcht, daß ſie 
mehr das Anſehen einer Pflanzung als einer Stadt haben, und 
eigentlich verdient nur ein kleiner Theil am oberen Ende des 
Thales, wo die „plaza publica“ (Marktplatz) und die Pfarrkirche 
ſich befinden, dieſen Namen. Zwei bis drei Meilen oberhalb 
der Plaza zieht ſich ein Damm von Steinen und Reisholz durch 
den Fluß, um die Strömung in einen Kanal zu leiten, der bei 
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) Die Amerikaner nennen den Ort oft The pass. Angeblich iſt 
der Name daher entſtanden, daß die Flüchtlinge bei der Metzelei im 
Jahre 1680 dahin gezogen ſind; man leitet jedoch die Benennung 
wohl richtiger von dem Umſtande ab, daß der Fluß gleich oberhalb 
der Stadt durch zwei vorſpringende Bergſpitzen ſich zieht — el 
paso del Rio del Norte. 
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niedrigem Waſſerſtande faſt die Hälfte des Waſſers zum Zwecke 
der Bewäſſerung durch dieſes gut angebaute Thal führt. Wir 
wurden hier mit den ſchönſten Früchten bewirthet, und beſonders 
waren die Trauben von dem köſtlichſten Geſchmacke Die Ein- 
wohner bereiten daraus einen ſehr angenehmen Wein, der dem 
Malaga ähnlich iſt. Aus derſelben Frucht wird auch ein Brannt— 
wein deſtillirt, der zwar ſchwach, aber von lieblichem Geſchmack 
iſt. Dieſe Getränke heißen bei den Amerikanern „pass wine“ 
und „pass Whiskey“, und ſie ſind ein vortheilhafter Handels— 
artikel, der auf die Märkte von Chihuahua und Neu-Mefjico 
geführt wird.) 

Wie ich bereits erwähnt habe, läuft die Straße von Santa 
Fe nach El Paſo zum Theil längs dem Ufer des Rio del Norte, 
oder über die angränzenden Hügel und Ebenen, aber die Si— 
erra, welche die Waſſerſcheide zwiſchen dieſem Fluſſe und dem 
Rio Pecos bildet, war immer zu unſerer Linken ſichtbar. 
An einigen Stellen theilt ſich dieſes Gebirge in abgeſonderte 
Rücken, deren einer „Sierra Blanca” (das weiße Gebirge) heißt, 
weil er bis ſpät in den Frühling mit Schnee bedeckt iſt und 
ganz wie eine glänzende weiße Wolke ausſieht. Weiter ſüdlich 
erhebt ſich eine maleriſche Höhe, „los organos“ genannt, eine 
ungeheuere Klippe von Baſaltſäulen, die einige Aehnlichkeit mit 
Orgelpfeifen haben, woher der Name kommt. Dieſe beiden 
Gebirge ſind als Schlupfwinkel der gefürchteten Apaches be— 
rüchtigt. 

Die Gebirge nördlich von El Paſo ſind meiſt mit Fichten, 
Cedern und einer zwerghaften Eichenart bedeckt. In den Thä— 


*) In ganz Neu-Mezjico wird ſehr wenig eigentlicher Branntwein 
(aguardiente) bereitet. Es befand ſich in der ganzen Provinz 
nicht eine einzige Brennerei, außer den von Amerikanern vor etwa 
zwanzig Jahren angelegten. Seitdem hat man viel Branntwein 
hier bereitet, beſonders in der Gegend von Taos, und zwar 
meiſt von Weizen, als der wohlfeilſten einheimiſchen Körnerfrucht. 
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lern findet man den Baumwollenbaum und zuweilen den Mez— 
quite, der aber ſelten höher hinauf als in den untern Anſiedel— 
ungen von Neu-Mejico vorkommt. In der unmittelbaren Nähe 
von El Paſo giebt es eine Holzart „tornillo" (Schraubenholz) 
genannt, von dem ſchraubenförmigen Samengehäuſe, das zwar ver— 
ſchieden an Geſtalt, der Fruchthülſe des Mezquite aber an Geruch 
ähnlich iſt. Die Ebenen und Hochlande haben meiſt den Cha- 
rakter der Prairieen und ſind nicht weſentlich verſchieden von 
denjenigen in ganz Nord-Mejico, die faſt überall von Holz ent⸗ 
blößt ſind. 

Eine der nützlichſten Pflanzen für die Bewohner von Gl 
Paſo iſt die Lechuguilla, die auf den Hügeln und den Berg— 
abhängen in der Nähe und in vielen anderen Gegenden weiter 
ſüdlich häufig vorkommt. Sie hat Stengel, wie die Pal— 
milla, welche zerdrückt, abgeſchabt und gewaſchen, ſehr ſtarke 
Fibern geben, wie das gewöhnliche Manilla-Seegras, und eben 
ſo gut zur Verfertigung von Stricken und zu anderen — 
gebraucht werden könuen. 

Nachdem wir El Paſo verlaſſen hatten, lief unſer Weg 
weſtwärts vom Fluſſe, da die Stadt Chihuahua noch gegen 
hundert Meilen weſtlich lag. Ungefähr dreißig Meilen weiter 
erreichten wir Los Médanos, eine ungeheuere Reihe von 
Sandhügeln, durch welche der Weg gegen ſechs Meilen weit 
geht. Wir mußten, da Geſpanne nicht im Stande ſind, beladene 
Wagen durch dieſe Sandgegend zu ziehen, Maulthiere in El 
Paſo miethen, auf welchen wir unſere Waaren fortſchafften. 
Auf dieſen Sandhügeln findet man an vielen Stellen nicht eine 
Spur von Pflanzenwuchs. Die Straße windet ſich durch die 
niedrigſten Schluchten zwiſchen den Hügeln. Dieſer Theil des 
Weges wird noch unangenehmer und beſchwerlicher durch großen 
Waſſermangel. Wenn man El Paſo verlaſſen hat, findet 
man in einer Entfernung von mehr als ſechzig Meilen nichts 
als zwei ſtinkende Quellen oder Lachen, deren Waſſer nur die 


| 53 


Noth erträglich machen kann. Ein wenig weiter hinaus fanden 
wir jedoch ganz unerwartet einen Ueberfluß von Waſſer. Als 
wir eben an dem See Patos vorüberzogen, ſahen wir mit Er— 
ſtaunen, daß die Straße vor uns von einer ungeheueren, raſch 
ſtrömenden Waſſermaſſe überſchwemmt war, als ob plötzlich ein 
großer Fluß durch Zauberkunſt entſtanden wäre. Es währte 
lange, ehe wir das Geheimniß erklären konnten. Endlich ent— 
deckten wir, daß vor kurzer Zeit die Flüſſe, die dem See Patos 
Waſſer zuführen, ausgetreten waren. Wir mußten uns 
mehre Stunden durch den Schlamm arbeiten, ehe wir hinüber 
kamen. 

Am folgenden Tage erreichten wir die Acequ ia unterhalb 
Carrizal, ein kleines Dorf mit ungefähr vierhundert Einwohnern, 
das jedoch nicht unmerkwürdig als eine Veſte (presidio) iſt, in 
welcher eine Kompagnie Soldaten liegt, um das Land gegen die 
Räubereien der Apaches zu ſchützen, die aber deßungeachtet nicht 
aufhören, die Ranchos in der Umgegend zu verwüſten und ſelbſt 
im Angeſichte der Veſte zu plündern. 

Ungefähr zwölf Meilen ſüdlich von Carrizal giebt es eine 
ſehr angenehme warme Quelle, Ojo Caliente genannt, wo 
wir am nächſten Tage ankamen. Ein ungefähr dreißig Fuß 
langes und halb ſo breites Becken iſt tief und warm genug, 
um in allen Jahreszeiten ein ungemein erquickendes Bad zu 
gewähren. Es ſcheint bei dieſer Quelle eine bemerkenswerthe 
Naturerſcheinung im Spiele zu ſein. Ohne Zweifel kommt ſie 
aus dem kleinen Fluſſe Cärmen, der eine halbe Meile davon 
vorüberfließt und endlich in den See Patos fällt. Das ge— 
ſammte Waſſer dieſes Fluſſes verſchwindet mehre Meilen ober— 
halb der warmen Quelle im Sande, und es würde ein 
intereſſanter Gegenſtand der Unterſuchung für den Geologen 
ſein, welche Erdarten ihm in ſeinem unterirdiſchen Laufe 
jenen hohen Wärmegrad geben, mit welchem er in jener Quelle 
hervorbricht. 
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Der Fluß Cärmen hat gewöhnlich ein ganz waſſerarmes 
Bett, war aber ein ſehr heftiger Strom, als wir darüber ſetzten. 
Wir fanden keinen merkwürdigen Gegenſtand, bis wir die La- 
gung de Eneinillas erreichten. Dieſer See iſt zehn bis 
zwölf Meilen lang und ungefähr drei Meilen breit, und hat, 
wie es ſcheint, ſelbſt bei den größten Ueberſchwemmungen keinen 
Ausfluß, obgleich er durch mehre kleine, beſtändig fließende Flüſſe 
von den umliegenden Bergen genährt wird. Das Waſſer dieſes 
Sees iſt während der trockenen Jahreszeit ſo ſtark mit widrigen 
und bitteren Salzen geſchwängert, daß es Menſchen und Thieren 
ganz ungenießbar iſt. Der vorherrſchende dieſer ſchädlichen Be— 
ſtandtheile iſt ein Laugenſalz, das dort unter dem Namen Te⸗ 
quesquite bekannt iſt. Auf dem hochliegenden Flachlande in 
ganz Nord-Mejico ſieht man es oft auf der Oberfläche ſumpft⸗ 
ger Gegenden hervorbrechen, wo es eine grauliche Kruſte bildet, 
die häufig in den Seifenſiedereien und zuweilen auch von den 
Bäckern gebraucht wird, um das Brot aufzutreiben. Wir hat⸗ 
ten hier einen neuen Beweis von den ängſtigenden Wirkungen 
der neueſten Ueberſchwemmung, da die Straße mehre Meilen 
weit längs dem Ufer des Sees völlig überfluthet war. In der 
Stadt Chihuahua aber waren die Folgen der Fluth beſonders 
verderblich geweſen. Einige geringere Gebäude von Lehmziegeln *) 
waren ſo ſehr von der Feuchtigkeit durchnäßt, daß ſte zuſam⸗ 
menſtürzten, wobei mehre Menſchen umkamen. 

Das Thal „Eneinillas“ iſt ſehr ausgedehnt und fruchtbar 
und enthält eines jener prächtigen Landgüter, die weiter ſüdlich 
ſo häufig gefunden werden und unter dem Namen „Haciendas“ 
bekannt ſind. Es giebt hier viele vortreffliche Weiden und 
Rindoieh aller Art. In früheren Zeiten, ehe die Apaches das 
Land ſo ganz verwüſtet hatten, glichen die in dieſem ſchönen 
Thale weidenden Heerden den Büffeln in den Ebenen, da ſie 


*) Siehe Bd. I. S. 129. 
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faſt eben ſo wild und meiſt auch von dunkler Farbe waren. 
Viele Eigenthümer dieſer herrlichen Meiereien find ſtolz darauf, 
einen Viehſtand von gleicher Farbe zu halten; ſo haben einige 
ſchwarzes, andere rothes, andere weißes Vieh, oder von jeder 
anderen Schattirung, die dem Eigenthümer gefällt. 

Als wir uns der Stadt Chihuahua näherten, glich unſere 
Geſellſchaft mehr einem Leichenzuge als einem Haufen von un⸗ 
ternehmungluſtigen Männern, die dem vollen Genuſſe fröhlicher 
Hoffnungen und der Erfüllung goldner Träume entgegen gehen. 
Jedermann fürchtete ſich vor der Behandlung, die wir von den 
Zollbeamten zu erwarten haben konnten. Ich ſelber hatte die 
Plackereien und Prüfungen nicht vergeſſen, die ich im Jahre 
1837 bei einer ähnlichen Gelegenheit erfahren mußte. Zu un⸗ 
ſerem Erſtaunen und unſerer Freude aber wurden wir bei uns 
ſerer Ankunft mit einer faſt unbegreiflichen Milde behandelt. 
Wir fanden aber den Zauber, der zu unſern Gunſten wirkte, 
ſehr einfach, fo bald wir Aufſchluß darüber erhielten. Im vers 
floſſenen Frühlinge war eine Karawane von Chihuahua auf 
geradem Wege nach den Vereinigten Staaten gezogen und wurde 
täglich zurückerwartet. Die Zollbeamten hatten ſich bereits durch 
gewiſſe mächtige Gründe verpflichten laſſen, die Eigenthümer der 
Karawane mit ausgezeichneter Gunſt zu empfangen, und der 
Vorſtand des Zollamtes erwartete ein Geſchenk an Waaren. 
Hätte man uns mit der gewöhnlichen Strenge behandelt, ſo 
würde der Abſtich gar zu grell geweſen ſein. 

Wir erreichten Chihuahua nach einer Reiſe von vierzig Ta— 
gen am 1. October mit ſchwerer beladenen Wagen, als wir 
bei der Abreiſe aus den Vereinigten Staaten gehabt hatten. 
Die Entfernung von Santa Fe nach Chihuahua iſt 550 Mei⸗ 
len, indem man 320 bis Paſo del Norte und 230 von da 
bis Chihuahua rechnet. Der Weg von El Paſo ſüblich iſt 
meiſt veſt und ſchön, mit Ausnahme der beſchriebenen Sand— 
hügel, und wird nur unangenehm durch die Seltenheit und 
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den zuweilen vorkommenden jchlechten Geſchmack des Waſſers. 
Die Straße zieht ſich über eine Hochebene zwiſchen vielen ab— 
geſonderten Rücken niedriger Berge, gleichſam Ausläufern des 
Hauptſtocks der Cordilleras hin, die in beträchtlicher Entfernung 
weſtwärts liegen. Die meiſten dieſer ausgedehnten Ebenen 
haben zwar an vielen Stellen einen Boden von fruchtbarem 
Anſehen, können aber, wegen ihrer natürlichen Trockenheit und 
bei dem gänzlichen Mangel an Waſſer zur Bewäſſerung, für 
den Ackerbau nicht gewonnen werden. 


Fünfter Abſchnitt. 


Abſtecher nach Aguascalientes. — Handel im Südlande und Jahr, 
märkte. — Hacienda de la Zarca. — Perennirende Baum— 
wolle. — Abgaben für Waſſer und Weide. — Das Kirchendorf. — 
Stadt Durango. — Scorpione. — Wachſendes Negerthum. — 
Räuberkünſte. — Badeſcene in Aguascalientes. — Mejicas 
niſcher Maulthierbeſchlag. — Ein Freund in der Noth. — Stadt 
Zacatecas. — Santa Ana's leichter Sieg. — Fehde unter den 
Machthabern in Durango. — Rückkehr nach Chihuahua. — 
Charakter des ſüdlichen Landes. — Beſuch der Bergwerk-Stadt 
Jeſus-Maria. — Schwierige Straßen. — Grube Santa 
Juliana. — Merkwürdige Bergwerkarbeiten. — Barras de 
Plata — Der Silberhandel. 


Ein kurzer Bericht von einer Reiſe nach Aguascalientes im 
Inneren des nördlichen Mejico, die ich im Jahre 1835 machte, möge 
hier einen Platz finden, da ich ihn früher in der chronologiſchen 
Ordnung nicht füglich mittheilen konnte. Der Handel nach den 
ſüdlichen Gegenden iſt ein ſehr wichtiger Theil des einheimiſchen 
Verkehrs, bei welchem ſowohl Ausländer als Eingeborene ſtets 
betheiligt ſind. Die meiſten Kaufleute in Chihuahua pflegen 
ſich mit mejicaniſchen Fabrikwaaren aus den Manufacturen zu 
Leon, Aguascalientes und anderen Fabrikorten in den ſüdlicheren 
Theilen der Republik zu verſehen. Zu gewiſſen Zeiten im 
Jahre werden dort Ferias (Märkte) gehalten, welche Ver- 
käufer und Käufer in großer Anzahl beſuchen. Es giebt acht bis 
zehn ſolcher Jahrmärkte in der Republik, deren jeder gewöhnlich 
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eine Woche oder länger dauert. Ich ward eben ſo ſehr durch i 
den Wunſch, die fonnigen Gegenden des Südlandes zu fehen, 
als durch Handelszwecke beſtimmt, die Reiſe zu unternehmen. 

Ich verließ Chihuahua am 26. Februar 1835. Unſere 
Geſellſchaft beſtand aus vier Perfonen, und wir hatten zwei 
leere Wagen bei uns, fo daß wir fo wenig als unſere Baar⸗ 
ſchaft und unſere Silber-Barren, das einzige verſendbare Landes- 
geld, gegen die Räuberbanden geſchützt waren, die den Theil 
unſeres Weges ſüdlich von Durango zu allen Zeiten unſicher 
machen. Von Chihuahua bis zu jener Stadt wurde die Straße 
noch gefährlicher durch die beſtändigen Feindſeligkeiten der In⸗ 
dianer. 

Am 7. März erreichten wir jedoch ohne einen ungünſtigen 
Zufall Cerro Gordo, die nördlichſte Anſiedelung des De— 
partements Durango, und am folgenden Tage La Zarca, 
das anſehnlichſte Dorf einer der ausgedehnteſten Haeiend as 
in dem nördlichen Landestheile. Der Viehſtand dieſes Gutes 
iſt ſo groß, daß einſt, wie man ſagt, der Eigenthümer die ganze 
Beſitzung in der Art zum Verkauf ausbot, daß für jedes Stück 
Vieh nur funfzig Cents bezahlt werden ſollten und doch niemand 
im Stande oder geneigt war, die erfoderlichen Geldmittel auf— 
zubringen, um das Anerbieten anzunehmen. Es iſt jedoch ſehr 
wahrſcheinlich, daß, wenn je ein ſolches Anerbieten gemacht 
wurde, der Eigenthümer die Abſicht hatte, ſein geſammtes Vieh, 
Ratten und Mäuſe, Gewürm und Inſecten, kurz alles Kleinvieh 
auf ſeinem Gute, in die Foderung einzuſchließen. Dieſes Gut 
umfaßt ein Gebiet von vielleicht hundert Meilen Länge und ent⸗ 
hält mehre blühende Dörfer. 

Zwei Tage nachher kamen wir an den Rio Nazas, einen 
ſchönen kleinen Fluß, der ſich in den See Cayman) ergießt. 


) Die zahlreichen kleinen Seeen im Innern Mejicos, die keinen Aus- 
fluß haben und doch beſtändig von Flüſſen genährt werden, ſind 
eine für die Bewohner feuchter Himmelsgegenden ſonderbare Erz 
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Rio Nazas ift berühmt wegen feiner Baumwollenpflanzungen, 
die bei der Milde des Klimas zuweilen nur alle drei bis vier 
Jahre friſch angelegt werden. Die leichten Winterfröſte zerſtören 
gewöhnlich nur den oberen Theil des Stengels, ſo daß die 
Wurzel perennirend iſt. — Ungefähr fünf und zwanzig Meilen 
weiter kamen wir zu dem Bergwerk-Dorfe La Noria, wo wir 
Waſſer für unſere Maulthiere kaufen mußten, eine Ausgabe 
neuer Art für den reiſenden Amerikaner, worüber er aber kaum 
klagen kann, da das Waſſer mit großer Beſchwerde aus Bruns 
nen geſchöpft werden muß. Es iſt auch nicht ungewöhnlich, 
daß die Eigenthümer der Haciendas eine Vergütung für das 
Gras fodern, das die Maulthiere der Reiſenden auf den offe— 
nen Ebenen gefreſſen haben, eine in Neu-Mejico ganz uner⸗ 
hörte Erpreſſung. 

Unſer nächſter Lagerplatz war Cuencamé, das man das 
Kirchendorf nennen könnte, da es bei einer ſehr ſchwachen Be— 
völkerung doch fünf bis ſechs Kirchen hat. Ich hatte Geſchäfte 
in Durango, das ungefähr funfzig Meilen weſtlich von der 
ſüdlichen Landſtraße liegt, und nahm den geraden Weg nach 
dieſer Stadt, wo ich am 16. März ankam. Durango iſt 
eine der ſchönſten Städte im nördlichen Mejico und hat gegen 
20,000 Einwohner. Sie liegt in einer Ebene, auf allen Sei» 
ten von niedrigen Bergen eingeſchloſſen, und hat zwei bis drei 
hübſche Freiplätze mit vielen ſchönen Gebäuden und einigen wahr— 
haft prächtigen Kirchen. Die Stadt wird aus einem, einige 
Meilen entfernten Quell durch mehre offene Waſſerleitungen mit 
Waſſer zur Bewäſſerung der Gärten und zu anderen gewöhn— 
lichen Zwecken verſorgt; da dieſe aber durch hineingeworfene 
Abfälle verunreinigt werden, ſo nehmen die Einwohner, die es 


ſcheinung. Aber in jenen hohen trockenen Gegenden geht ſo viel 
Waſſer im Sande und noch mehr durch Verdünſtung verloren, daß, 
außer bei ungewöhnlichen Ueberſchwemmungen, kein bedeutendes 
Steigen des Waſſers in den Seen vorkommt. 5 


60 


bezahlen können, ihr Waſſer zum Trinken und Küchengebrauche 
von den Waſſerverkäufern, die es gewöhnlich in großen Krügen 
auf Eſeln aus dem Quelle holen und in die Stadt bringen. 

Durango iſt die erſte nördliche Stadt, wo man jene man⸗ 
nigfaltigen tropiſchen Früchte findet, wegen welcher das ſüdliche 
Mejico mit Recht berühmt iſt. Es war zwar außer der eigent⸗ 
lichen Jahreszeit, aber der Markt angefüllt mit den köſtlichſten 
und erleſenſten Erzeugniſſen dieſer Art. Die Maguey, aus 
welcher man das beliebte Getränk Pulque ) bereitet, wird 
nicht nur häufig im Felde angebaut, ſondern wächſt auch wild 
überall in den Ebenen. Es war eben die eigentliche Pulque— 
Zeit, und man ſah Hunderte von Karren mit Krügen und 
Bechern, die dieſen beliebten Trank vom ſüßeſten ungegohrenen 
Zuſtande bis zu einem eiderartigen Getränke enthielten. Das 
unabläſſige Geſchrei: „Pulque! Pulque dulce! Pulque bueno!“ 
miſchte ſich mit dem gellenden und mißtönenden Rufe der Frucht- 
verkäufer und verurſachte einen ſo wilden Lärm, daß niemand 
ſein eigenes Wort hören konnte. 

Durango iſt auch berühmt als das Hauptquartier der 
ganzen Scorpionen-Familie. Im Frühlinge beſonders werden 
die Häuſer ſo ſehr von dieſen giftigen Inſecten heimgeſucht, daß 


') Aus dem Pulque wird auch ein Branntwein, Mezcal ge— 
nannnt, deſtillirt. Die Maguey (Agave americana) wird 
auch häufig zu Hecken benutzt und giebt nicht nur wohlfeile Ein- 
friedigungen, ſondern wird auch durch den Ertrag an Pulque 
einträglich. Dient ſie nicht mehr zu dieſem Zwecke, ſo wird der 
Pulque-Stengel durch Röſten in ein angenehmes Nahrungmittel 
verwandelt, während die Fibern nach gehöriger Zubereitung zu 
Stricken, Beuteln und dergleichen verwendet werden, die den aus ge— 
wöhnlichem Seegraſe verfertigten gleichen, wiewohl die Fibern feiner 
find. Es giebt eine Maguey-Art, die aber keinen Pulque liefert, 
deren Fibern, unter dem Namen Pila bekannt, faſt ſo fein als 
Hanf ſind und gewöhnlich als Zwirn für Schuhe, Sattlerwerk 
und andere Arbeiten benutzt werden. 
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viele Leute ſich mit einer Art von Moskito-Schirm helfen 
müſſen, um ihre Betten während der Nacht dagegen zu ſchützen. 
In der Abſicht, die Stadt von dieſer furchtbaren Plage zu be— 
freien, hat ſich eine Geſellſchaft gebildet, welche eine Belohnung 
von einem Cuartillo (drei Cents) für jeden an ſie abgeliefer— 
ten Scorpion (alacran) bezahlt. Durch den Gewinn gelockt, 
ſtellen die müſſigen Buben in der Stadt den Inſecten immer 
nach, ſo daß jährlich eine unermeßliche Anzahl dieſer öffentlichen 
Feinde gefangen und getödtet wird. Der Körper dieſes Inſects 
hat den Umfang einer mittelgroßen Spinne mit einem, etwa 
zwei Zoll großen Schwanze, an deſſen Ende ſich ein Stachel 
befindet, der ſo giftige Wunden macht, daß oft Kinder daran 
ſterben und Erwachſene große Schmerzen erleiden. Die ſonder— 
barſte Eigenheit dieſer Scorpione iſt, daß ſie weit gefahrloſer in 
den nördlichen als in den ſüdlichen Gegenden ſind, und dieß 
erklärt zum Theil die von dem Kapitän Pike mitgetheilte An- 
gabe, daß ſelbſt die Scorpione von Durango viel von ihrem 
Gifte verlieren, ſo bald man ſie einige Meilen von der Stadt 
entfernt. 

Wir waren zwar ſehr gut bewaffnet, man erzählte mir aber 
ſo viele furchtbare Geſchichten von Räubereien, die faſt täglich 
auf den ſüdlichen Straßen vorkommen ſollten, daß ich vor der 
Abreiſe von Durango mich entſchloß, meiner Schutzwehr einen 
jener furchtbaren einheimiſchen Hunde beizufügen, die für Rei— 
ſende in meiner Lage beſonders nützlich ſind. Als ich meinen 
Wunſch einem freien Neger aus den Vereinigten Staaten, Na— 
mens Georg, verrieth, empfahl er mir einen Zollbeamten, ſei— 
nen ganz beſonderen Freund, bei welchem ich den gewünſchten 
Hund finden könnte. Ich ging mit dem Neger zu dem Manne, 
und wir wurden in ein hübſches Zimmer geführt, wo wir zwei 
bis drei wohl gebildete Frauen fanden, die ſich mit Tagesge— 
ſprächen unterhielten. Eine von ihnen, die Gattin des Zoll— 
beamten, wie es ſchien, und eine recht liebliche Frau, erhob 
ſich ſogleich, grüßte mit großer Höflichkeit den „Senor Don 
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Jorge“ und lud ihn zum Niederſetzen ein, während ich in mei— 
ner ſtehenden Stellung gar nicht beachtet wurde. Georg ſchien 
ſehr verlegen zu fein, da er die Gewohnheiten und Sitten fei- 
nes Vaterlandes noch nicht ganz vergeſſen hatte und auch noch 
jetzt den Amerikanern nicht nur Ehrerbietung, ſondern ſogar 
Demuth zu bezeigen gewohnt war. Er lehnte daher die ange— 
botene Auszeichnung ab und bemerkte, daß „el Senor“ bloß in 
der Abſicht gekommen wäre, ihren Hund zu kaufen. Die junge 
Frau zeigte auf eine Hundehütte in einer Ecke, und der erſte 
Anblick des grimmigen Thieres ſagte mir, daß ich den Begleiter. 
gefunden hatte, den ich wünſchte. Ich zahlte zehn Dollars, den 
bedungenen Kaufpreis, ging mit Verbeugungen hinaus und fühlte, 
wie unbedeutend ich dieſen ſchönen Frauen in Vergleichung mit 
der Herrlichkeit meines ſchwarzen Begleiters vorkommen mochte. 
Die Reiſenden aber wundern ſich nicht mehr über die Beliebt— 
heit der Neger im nördlichen Mejico. War ich erſtaunt über 
die Aufmerkſamkeit, womit Don Jorge von einer weißen 
Frau behandelt wurde, ſo erhielt ich bald nachher noch mehr 
Veranlaſſung zum Erſtaunen. Als der Neger neben meinem 
Wagen ſchlenderte, näherte ſich ein klug ausſehender junger Bur— 
ſche und übergab ihm eine Atlas-Halsbinde, indem er im Na— 
men ſeiner Schweſter, der Frau des Zollbeamten, die Hoffnung 
ausſprach, Georg würde dieſe von ihrer eigenen Hand gearbeitete 
Kleinigkeit als ein Zeichen ihrer beſonderen Achtung annehmen. 
Aber ungeachtet dieſer Beweiſe von Auszeichnung — um nicht 
einen härteren Ausdruck anzuwenden — wünſchte Georg eifrig, 
in meine Dienſte zu treten, in welcher Art es auch immer ſein 
möchte, da er gefunden hatte, daß ſolche Ehrenbezeigungen ihm 
keineswegs ſeinen Lebensunterhalt ſichern konnten. Ich konnte 
ſeine Dienſte nicht brauchen. 

Am 22. März verließen wir Durango, und nach einigen Tagen 
waren wir wieder auf der Heerſtraße, die von Chihuahua nach 
Zacatecas führt. Ich erinnerte mich nun all der furchtbaren 
Räubergeſchichten, die ich gehört hatte, und betrachtete mit arg⸗ 
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wöhniſchen Blicken jeden Menſchen, der mir auf der Straße be- 
gegnete. Alle Reiſenden ſind bewaffnet, und es iſt unmöglich, 
fie von Räubern zu unterfcheiven, *) fo daß der argwohnloſe 
Händler ſehr oft von demſelben Manne, mit welchem er in an- 
ſcheinender Vertraulichkeit gereiſet iſt, angegriffen und entweder 
auf der Stelle ermordet oder mit dem Lazo vom Pferde ge— 
riſſen und ausgeplündert wird. 

Man hat mir verſichert, daß es im ganzen Lande einen 
regelmäßigen Banditen-Verkehr giebt, bei welchem oft einige 
der angeſehenſten Staatsbeamten, beſonders vom Richterſtande, 
betheiligt ſind. Es wird ein Kapital durch Aetien aufgebracht, 
wie zu irgend einer anderen Unternehmung; Banditen werden 
ausgerüſtet, an beſtimmte Orte gewieſen, wo ſie wirken ſollen, 
und zu beſtimmten Zeiten im Jahre wird den Actien-Inhabern 
eine regelmäßige Dividende ausgezahlt. Man kann ſich daher 
nicht wundern, daß dieſe Herren faſt überall im Lande Straf— 
loſigkeit genießen. Während meines Aufenthaltes in Durango 
kam ein wohl gekleideter Caballero oft in unſere Herberge, 
den mein Wirth mir als einen berüchtigten Räuber bezeichnete. 
„Hütet Euch vor ihm,“ ſprach der ehrliche Mann, „er will Euere 
Angelegenheiten auskundſchaften.“ Und fo war's. Mein Maul- 
thiertreiber ſagte mir, der Kerl hätte verſucht, ihm unſere Ver— 
hältniſſe und Beſtimmung zu entlocken. Und dieſer Menſch 
durfte nicht nur ungehindert von den Behörden umherſchleichen, 
ſondern ſchien auch mit vielen angeſehenen Beamten in der Stadt 
auf vertrautem Fuße zu ſtehen. Trotz allen unſeren Beſorg— 
niſſen erreichten wir den Ort unſerer Beſtimmung ohne irgend 
einen Zufall, der uns Stoff zu Klatſchereien hätte geben können. 


) Reiſende auf den Landſtraßen find nicht nur bis an die Zähne be- 
waffnet, ſondern tragen auch ihre Waffen offen. Selbſt meine 
Fuhrleute führten ihre Gewehre und Piſtolen auf dem Sattelknopfe 

bei ſich. In der Nacht, wo wir uns gewöhnlich im Freien lager⸗ 
ten, legten wir ſie unter den Kopf oder an die Seite. 
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Die Stadt Aguascalientes liegt reizend in einer Ebene 
und ſcheint gegen 20,000 Einwohner zu enthalten, die ſich 
hauptſächlich mit der Verfertigung von Rebozos “) und an- 
deren, meiſt baumwollenen Geweben beſchäftigen. Sobald ich 
Muße genug hatte, beſuchte ich die berühmte warme Quelle 
(ojo caliente) in der Vorſtadt, von welcher die Stadt ihren 
wohllautenden Namen hat. Ich ging an der Acequia hinauf, 
die zur Quelle führt und aus einem vier bis fünf Fuß breiten 
Graben beſteht, durch welchen ein drei bis vier Fuß tiefer 
Strom fließt. Das Waſſer hatte jenen angenehmen Wärme⸗ 
grad, der ein gutes Bad gewährt. Ich hatte die Abſicht zu 
baden, aber überall ſtieß ich nach einigen Schritten auf Männer, 
Weiber und Kinder, die ſich in den Graben getaucht hatten, und 
als ich bei dem Becken ankam, war es ſo voll von jungen 
Mädchen und erwachſenen Frauen, die unbefangen wie Enten 
plätſcherten, daß ich mir die lange verſprochene Erquickung ver⸗ 
ſagen mußte. 

Es war anfänglich meine Abſicht geweſen, meine Reiſe bis 
Leon fortzuſetzen, einer anderen Manufactur-Stadt, die ſiebzig 
bis achtzig Meilen von Aguascalientes entfernt iſt; als ich 
aber erfuhr, daß Santa Ana mit einem ſtarken Heerhaufen auf 
ſeinem Wege nach Zacatecas, wo er einen Aufſtand dämpfen 
wollte, dort angekommen war, hatte ich wenig Luſt, meine 
Wanderungen weiter zu erſtrecken. Sobald ich in kurzer Zeit 
meine Einkäufe gemacht hatte, war ich nach einigen Tagen wie— 
der bereit, nach dem Norden aufzubrechen. 

Es war nothwendig, meine Maulthiere befchlagen zu laſſen, 
um ſie für die beſchwerliche Reiſe, die vor mir lag, in Stand 
zu ſetzen, wiewohl dieſe Vorſicht im nördlichen Mejico ſelten, 
weder bei Maulthieren noch bei Pferden, angewendet wird. 
Dieſe Thiere haben in Mejico, theils wegen der Eigenheiten 
ihres Stammes, noch mehr aber ohne Zweifel wegen der Trocken⸗ 


) Siehe Bd. I. S. 136. 
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heit des Klimas, ungewöhnlich harte Hufe. Viele ziehen wochen- 
lang, ja ſelbſt Monate hindurch, über die veſten „oft felſigen 
Straßen ), die Saumthiere mit ſchweren Laſten, ohne einen 
anderen als den von der Natur verliehenen Schutz für ihre 
Füße. Die Mehrzahl meiner Thiere war jedoch ein wenig weich⸗ 
hufig, und ich entſchloß mich, mejicaniſche Hufſchmiede zu 
dingen, welche nach ihrer eigenthümlichen Weiſe die Thiere be— 
ſchlagen mußten. Wie beinahe alle Manufactur-Arbeiten der 
Mejicaner, ſind auch ihre Maulthierbeſchläge von ziemlich roher 
Art, breite dünne Platten, mit großen dickköpfigen Nägeln be⸗ 
veſtigt. Aber die Geſchicklichkeit der Hufſchmiede erſetzte zum 
Theil die Mängel ihrer Arbeit. Mochte das Maulthier noch ſo 
wild und tückiſch ſein, ein Gehilfe hob ihm augenblicklich den 
Fuß auf und machte das Thier wehrlos, und der Hufſchmied 
trieb mit einem einzigen Schlage, gewöhnlich auf Armlänge, 
einen Nagel ein, während der Gehilfe den Fuß hielt. So war 
nicht halb fo viel Zeit, als ſonſt zu einem ſolchen Geſchäͤfte ge⸗ 
braucht wurde, nöthig, mehr als zwanzig der wiederſpänſtigſten 
Thiere zu beſchlagen, ohne das gewöhnliche Mittel in ſolchen 
Fällen, die Thiere niederzuwerfen. 

Als das Beſchlagen vollendet war, trat ein Mann, der ſich 
als einen Beamten auswies, in die Hürde und ſagte mir ſehr 
höflich, daß die Regierung die Maulthiere zur Fortſchaffung von 
Soldaten nach Zacatecas brauchte. „Man wird ſie morgen 
in den Nachmittagſtunden holen,“ fuhr er fort, „laßt ſie nicht 
wegſchaffen.“ Ich mußte mich natürlich dieſem Befehle fügen, 
da ich wußte, daß alle Vorſtellungen vergeblich ſein würden; 
aber ich war veſt entſchloſſen, in ziemlicher Entfernung auf der 


*) Einige dieſer Straßen in den Ebenen haben zwar nur einen trocke⸗ 
nen Sand- und Thonboden, ſind aber ſo veſt als ein Ziegel— 
pflaſter. In einigen Gegenden bemerkte ich meilenweit, daß die 
Nägelköpfe des Beſchlages der Maulthiere kaum einen ſichtbaren 
Eindruck hinterließen. 

Gregg, Karawanenzüge II. 5 
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nördlichen Landstraße voraus zu ſein, ehe jenes Morgen weit 
naraechät wäre. r es zeigte ſich eine neue Schwierigkeit. 
mußte mir eine Guia für meine Waarenladung mit einem 
vrdichen Indoſſenten verſchaffen, eine neue Foderung, auf 
welche ich gar nicht vorbereitet war, da ich zu jener Zeit von 
einer Verordnung dieſer Art nichts wußte und nicht einen ein⸗ 
zigen Bekannten in der Stadt hatte. Ich war in der größten 
Verlegenheit. Unter anderen Umſtänden würde ich den Betrag 
der Verbrauchſteuer zum Pfande eingelegt haben, wie andere 
Kaufleute bei ähnlichen Gelegenheiten zu thun genöthigt waren, 
aber ich hatte leider meinen letzten Dollar ausgegeben. 

Als ich mit dem Gedanken an dieſe Verlegenheiten aus dem 
Zollhauſe ging, ſteckte einer der erſten Schreiber mir ein Stück⸗ 
chen Papier in die Hand, das nichts als die Worte „aguärdeme 
afuera“ (wartet draußen auf mich) enthielt. Ich befolgte willen⸗ 
los dieſe Weiſung, obgleich ich die Abſicht derſelben nicht im 
mindeſten begriff. Der Schreiber holte mich alsbald ein und 
hob an: „Sie ſind hier fremd und unbekannt mit unſeren 
ſtrengen Zollgeſetzen. Kommen Sie in einer Stunde in meine 
Wohnung, und wir wollen auf Mittel denken, Sie aus ihrer 
Verlegenheit zu ziehen.“ Es verſteht ſich, daß ich pünktlich 
mich einfand. Ich fand den freundlichen Beamten mit einer 
Handvoll unausgefüllter Zollamt-Päſſe in ſeinem Zimmer. 
Man muß wiſſen, daß ein Paſe (Paß) von einer Guia nur 
dadurch ſich unterſcheidet, daß dazu kein Indoſſent erfoderlich 
iſt, aber ein ſolcher Paß kann nur für einen Waarenbetrag ge⸗ 
geben werden, der den Werth von funfzig Dollars nicht über⸗ 
ſteigt. Der Schreiber nahm mein Waarenverzeichniß und füllte 
bald ein Paſe für jeden Ballen aus, indem er jeden auf 
einen verſchiedenen Ort in dem nördlichen Gebiete ausſtellte. 
„Haben Sie nun Luft,” ſetzte mein liebenswürdiger Freund hinzu, 
einen kleinen Schmuggelhandel zu treiben, ſo ſind Sie hierdurch 
geſichert, wenn Sie die anſehnlichſten Städte nicht berühren, 
bis Sie an die Gränze von Chihuahua kommen; wollen Sie 
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ſich darauf nicht einlaſſen, jo werden Sie unterwegs wohl einen 
Freund finden, der ihre Guia indoſſirt.“ Ich entſchloß mich 
zu dem letzten Mittel. Ich kannte einen wackeren deutſchen 
Kaufmann in Durango und war überzeugt, daß er mir ſeine 
Unterſchrift für die erfoderliche Urkunde gewähren würde. Da 
die Zollbeamten im nördlichen Mejico nicht in dem Rufe der 
Großmuth und Uneigennützigkeit ſtehen, ſo hielt ich es für aus⸗ 
gemacht, daß mein Freund im Zollamte durch ſelbſtiſche Be⸗ 
weggründe geleitet ward, und bot ihm eine Vergeltung für ſeine 
Bemühung an; aber zu meiner Ueberraſchung wollte er durch⸗ 
aus nichts annehmen und ſetzte hinzu, daß es nach ſeiner 
Meinung die Pflicht jedes ehrlichen Mannes wäre, einem Mit⸗ 
menſchen in Verlegenheiten beizuſtehen. Es iſt in der That eine 
angenehme Aufgabe, ſolche Beiſpiele von Uneigennützigkeit mitten 
unter ſo vielen anſteckenden Einflüſſen aufzuzeichnen. Es möge 
hier noch bemerkt werden, daß eine Guia oft auch für ge⸗ 
münztes Geld und immer für Barren verlangt wird. Dieß iſt 
für den Reiſenden oft ſehr läſtig, nicht nur weil es zuweilen 
ſchwierig iſt, einen Indoſſenten zu finden, ſondern auch weil die 
Räuber dadurch in Stand geſetzt werden, genaue und zeitige 
Nachricht von den Geldvorräthen und dem Wege jedes Reiſen⸗ 
den zu erhalten, da ſie gewöhnlich in allen anſehnlichen Städten 
ihre Helfershelfer haben, die mit einigen Zollamtſchreibern unter 
der Decke ſtecken, und auf dieſe Weiſe ſich pünktliche Nachricht 
von abgehenden Reiſenden und dem Betrage der mitgenommenen 
Baarſchaft verſchaffen. 

Ich verließ bald die Stadt Aguascalientes und hörte 
nichts mehr von dem Anſpruch auf meine Maulthiere. Ich war 
jedoch nicht ſo glücklich, lange Zeit ohne Verlegenheit zu bleiben. 
Bei dem Wunſche, die Stadt Zacatecas zu beſuchen, ohne 
meine Waaren in Gefahr zu ſetzen, nahm ich einen Platz auf 
der „Diligencia“, während meine Wagen auf der Landſtraße 
weiter fuhren. Bei meiner Ankunft in Zacatecas ergab ſich 
mir ſehr bald, daß ich zu großen Unbequemlichkeiten und Ent⸗ 
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behrungen verurtheilt war, da ich mein Bett und meine Lebens 
mittel bei den Wagen zurückgelaſſen hatte. Nur mit der größ- 
ten Mühe fand ich einen Platz, wo ich mich niederlegen, und 
reinliche Lebensmittel, womit ich meinen Hunger ſtillen konnte. 
Ich konnte zwar ein Zimmer für einen Real täglich in einer 
jener großen ſcheunenartigen Herbergen (mesones) finden, deren 
es in allen dieſen Städten giebt, aber nicht eine einzige war mit 
Geräthen verſehen. Zuweilen findet man in einer Ecke eine 
Erhöhung von Lehm, einem gewöhnlichen Schmiedeherde ähn⸗ 
lich, die eine Bettſtelle erſetzen ſoll und auf welche der Reiſende 
ſeine Decke legen kann, wenn er damit verſehen iſt. Ich war 
ſo glücklich, einige Decken von dem Kutſcher zu erborgen, der ein 
Amerikaner war, und ſo verſchaffte ich mir ein ganz bequemes 
Lager. Dieſe Herbergen ſind eben ſo ſchlecht darauf eingerichtet, 
den Reiſenden mit Eſſen zu verſorgen, wenn Gerichte wie frijoles 
( Faſelbohnen) und chile mit tortillas*) ihm nicht genügen, die 
in der ſchmuzigſten Geſtalt aufgetiſcht werden. Ich begab mich 
daher in eine „Fonda“, die ein Italiener hielt, und fand ein vor⸗ 
treffliches Abendeſſen. Dieſe „Fondas“ aber find bloß Speiſe⸗ 
wirthſchaften und geben kein Nachtlager. 

So ſonderbar es ſcheinen mag, man kann 1500 Meilen und 
vielleicht noch weiter auf der Hauptſtraße durch das nördliche 
Mejico reifen, ohne ein einziges Wirthshaus mit gewöhnlichen 
Bequemlichkeiten zu finden. Dieß läßt ſich jedoch erklären, wenn 
man an die landübliche Reiſeart denkt, welche Anſtalten dieſer 
Art faſt unnöthig macht. Die Maulthiertreiber mit ihren Ge⸗ 
ſpannen lagern ſich immer unter freiem Himmel, da ſie ihre 
Köche und einen Vorrath von Lebensmitteln bei ſich führen. 
Die gewöhnlichen Reiſenden vereinigen ſich, um gegen Räuber 
und Landſtreicher geſichert zu ſein, zu kleinen Karawanen, und 
kein Caballero macht ſich je auf den Weg, ohne ein Ge⸗ 
folge von Dienern und ein Pack-Maulthier, das ſeine mit Le⸗ 
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bensmitteln gefüllten Cantinas (große lederne Koffer) trägt, 
auf welche ein ungeheueres Behältniß gebunden iſt, das eine 
Matratze und andere Schlafbedürfniſſe enthält. So ausgerüſtet, 
ſchlägt der Caballero allen Gaſthäuſern in der Welt ein Schnipp⸗ 
chen und iſt ganz unabhängig in all ſeinen Bewegungen. 

Die Stadt Zacatecas iſt, wie bekannt, ihrer Bergwerke 
wegen berühmt. Wie die übrigen Städte dieſer Art in Mejico, 
verdankte ſie ihren Urſprung kleinen unbedeutenden Anſtedelungen 
an den Bergabhängen in der Nähe der Erzgruben und wuchs 
allmälig zu einer großen und reichen Stadt mit mehr als 
30,000 Einwohnern. Sie liegt in einer tiefen Schlucht zwiſchen 
ſchroffen Bergwänden, und da die Häuſer meiſt in Reihen, eine 
über der anderen, längs dem Bergabhange, gebaut ſind, ſo 
haben einige Theile der Stadt ganz das Anſehen eines großen 
Amphitheaters. Viele Straßen ſind hübſch gepflaſtert, und zwei 
Freiplätze mit Springbrunnen von ſchönem Schnitzwerk geziert, 
deren Waſſer durch Maulthierkraft aus Quellen in dem benach⸗ 
barten Gebirge gehoben wird. 

Ich habe ſchon gefagt, daß Santa Ana um jene Zeit mit 
anſehnlichen Streitkräften gegen Zacatecas zog. Man möge ſich 
erinnern, daß der General, nachdem er bei der Einführung des 
Centralismo die höchſte Gewalt in Mejico erlangt hatte, 
für angemeſſen hielt, durch eine Verordnung die unter dem 
Namen Civicos (Bürgerwehr) bekannte Miliz aufzulöſen, als 
gefährlich für die Freiheit — des Dietators. Die Stadt 
Zacatecas widerſetzte ſich dieſem eigenmächtigen Befehle, indem 
ſie die Civicos zur Vertheidigung ihrer Rechte auffoderte, und 
Santa Ana zog nun mit einem Heerhaufen heran „der doppelt 
ſo ſtark war als die Streitkräfte, welche die Stadt aufbringen 
konnte. Die Miliz ſtrömte von den umliegenden Dörfern her⸗ 
bei, und es herrſchte eine Begeiſterung in der Stadt, die eine 
glückliche Vertheidigung erwarten ließ. Die Stadt, ſchon wegen 
ihrer Lage faſt uneinnehmbar, war durch künſtliche Beveſtigungen 
völlig geſchützt. Sie war nur von der Landſtraße her zugäng— 
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lich, die auf der Süd eite in dem engen Eingange der Schlucht 
hinanführte. Eine ſtarke Mauer war einige Jahre vorher durch 
dieſe Schlucht gezogen, und die Straße lief durch ein großes 
Thor, das durch eine Baſtei am höheren Bergabhange beherrſcht 
wurde, wo hundert Mann, mit Waffen und Schießbedarf ver⸗ 
ſehen, leicht Tauſende abſchneiden konnten, während ſte vorrück⸗ 
ten. Die Stadt galt daher für unbezwinglich, und da ſie auf 
eine langwierige Belagerung mit Lebensmitteln verſehen war, fo 
waren die Patrioten in ſtolzer Zuverſicht. Man hatte einige 
fremde Ingenieurs gewonnen, welche die Aufſicht über die Be⸗ 
veſtigungen führten. 

Santa Ana erreichte Zacatecas einige Tage nach meiner 
Abreiſe. Es fiel ihm nicht ein, den zweifelhaften Muth ſeines 
Heeres durch einen Verſuch zur Erſtürmung einer Stadt von ſo 
furchtbarem Anſehen zu erproben, und er lagerte ſich ruhig in 
dem Dorfe Guadalupe, drei Meilen unterhalb der Stadt. 
Von dieſem Punkte aus ſchickte er Wurfgeſchoſſe in die Stadt, 
nicht von Blei oder Eiſen oder ähnliche grauſame Kriegswaffen, 
ſondern Papierbomben, die unter die Belagerten fielen und 
den befehligenden Offizieren freundliche Anerbietungen brachten. 
Dieſe neue Artillerie des Dictators hatte eine ganz elektriſche 
Wirkung; denn der Muth des Anführers der Bürgerwehr ſtieg 
ſo hoch, daß er mit feiner Mannſchaft aus der Veſtung zog, 
um die Belagerer in offenem Felde anzugreifen, Mann gegen 
Mann, wie es wahrem Muthe ziemte. Aber gleich beim erſten 
Angriffe wurde dieſer tapfere Offizier durch irgend eine geheim⸗ 
nißvolle Kraft, die ſich nicht erklären ließ, mit einem ſeltſamen 
Schreck erfüllt und eilte mit all ſeinen Streitkräften in wilder 
Flucht zurück, als ob alle je erfundenen Werkzeuge der Zer⸗ 
ſtörung gegen fie gerichtet geweſen wären. Santa Ana's fieg- 
reiches Heer zog nun ohne weiteren Widerſtand in die Stadt. 

Dieſer Vorfall iſt ein gutes Pröbchen von den meiſten glück⸗ 
lichen Schlachten dieſes „großen Feldherrn“. Das verrätheriſche 

verſtändniß mit den vornehmſten Offizieren in Zacatecas war 
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jo offenbar, daß ſie es für klug hielten, durch Flucht für ihre 
Sicherheit zu ſorgen, damit nicht die Wuth ihrer erbitterten 
Mitbürger gegen ſie ausbrechen möchte. Die Soldaten unter⸗ 
hielten ſich mittlerweile mit der Plünderung der Stadt und 3 
übten Gewaltthaten aller Art, beſonders gegen die At länder, 
die fie dort fanden. | 
Ich reiſte um dieſe Zeit gemächlich nach Durango, wo ich 
am 21. April ankam. Da die Haupt- Wagenſtraße nach den 
nördlichen Gegenden nicht durch dieſe Stadt geht, fo war es an⸗ 
gemeſſen und noch mehr klug, meine Wagen in einiger Entfernung 
zurückzulaſſen, weil ich bei dem Mangel der erfoderlichen Urkun⸗ 
den die Beſchlagnahme meiner Waaren zu erwarten hatte, wenn 
ſte in die Stadt gekommen wären. Ich verſchaffte mir nun ohne 
Schwierigkeit eine Guia, die der Hauptzweck meines Beſuches 
war. 


Ehe ich Durango verließ, war ich Zeuge einer jenen Fehden, 
die ſo gewöhnlich in Mejico ſind. Ich wußte noch nicht, daß 
ein Unfug im Werke war, als ich am Morgen des 25. April 
durch Schießen geweckt wurde. Die Neugier trieb mich aus dem 
Haufe, und ich ſah auf dem flachen Dache *) der Hauptkirche 
bewaffnete Männer, die ſich damit zu beluſtigen ſchienen, ihre 
Gewehre blindlings unter die Leute auf der Straße abzufeuern. 
Wie ich ſpäter erfuhr, gehörten dieſe Tapferen zur Partei des 
Biſchofs, den Escoſeſes, die im offenen Kriege mit den Li— 
beralen, Anti⸗Hierarchen oder Morkinos “) waren und zu 


) Azotea — ſiehe Bd. I. S. 130. 

*) Dieſe Parteinamen entſtanden aus den Einwirkungen engliſcher 
und nordamerikaniſcher Freimaurerei, welche um das Jahr 1824 
für Mejicos Zuſtände wichtig wurden. Alle früheren politiſchen 
Parteien mit all ihren e de löſten ſich in dem ſchroffen 
Gegenſatze der Escoſe ſes und Vorkinos auf. Wie in Eng» 
land im 17. Jahrhunderte die Logen von der ſchottiſchen Ob— 
ſervanz ſich zu der Monarchie und dem Hauſe Stuart, die 
Maurer von der Porkiſchen Regel zu der republicaniſchen Par- | 
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dieſem kräftigen Verfahren ſchritten, um eine andere Ordnung 
der Dinge herbeizuführen, da die Liberalen zu jener Zeit das 
uebergewicht in der Verwaltung hatten. Ich wollte gern in 


a 3 85 Nähe ſehen, was vorging, und wagte mich über die 


Kirche hinaus nach einem Freiplatze, wo ein Volkshaufen ſich 
geſammelt hatte. Dieß war ziemlich unbedachtſam, da Fremde 
unter den kriegführenden Parteien in ſehr ſchlechtem Geruche 
waren, und ich war kaum einige Minuten unter dem Haufen, 
als ein Bürger von verſtändigem Anſehen mich am Aermel 
zupfte und mir den Rath gab, im Hauſe zu bleiben, wenn 
mir meine beiden Ohren lieb wären und ich nicht zu früh aus 
einer nützlichen Laufbahn geriſſen werden wollte. Es bedurfte 
für mich keiner weiteren Ueberredung, und ich kehrte alsbald in 
meine Wohnung zurück, wo ich ohne Zögern Vorbereitungen zu 
meiner Abreiſe traf. Als ich bald nachher mit einer Waaren⸗ 
ladung auf dem Wege vom Zollhauſe durch die Straße kam, 
ward ich von den Kriegführenden ſo warm begrüßt, daß der 
Staub unter meinen Füßen aufwirbelte. Die Träger, die meine 
Ballen fortſchafften, waren ohne Zweifel nicht weniger erſchrocken 
als ich. Sie vermutheten, daß man auf uns geſchoſſen hätte, 
weil man in der Meinung wäre, wir ſchafften den Schießbedarf 
der Regierung weg, der in demſelben Gebäude aufbewahrt wurde, 
aus welchem wir eben kamen. 

Wir waren bald unterwegs, und ich fühlte kein ſonderliches 
Bedauern, als ich die Stadt der Scorpione aus dem Geſichte 
verloren hatte. Ich war jedoch noch nicht völlig von allen 
Schwierigkeiten erlöſt. Bei den umlaufenden Gerüchten von 
den Feindſeligkeiten der Indianer in den nördlichen Gegenden 
war es kaum möglich, mejicaniſche Maulthiertreiber in unſere 


5 
tei hielten, fo vertraten in Mejico die Escoſeſes das ariſtokratiſch— 
hierarchiſche, die Yorkinos das democratiſche Prinzip der Beweg— 
ung. Im Jahre 1829 errangen die Escoſeſes die Obergewalt, die 
Santa Ana 1832 ihnen entriß. . 
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Dienſte zu ziehen. Einer, den ich gedungen hatte, benutzte die 
erſte bequeme Gelegenheit, in der Nacht zu entlaufen, und nahm 
das Gewehr, womit er bewaffnet war, mit, aber ich war froh, daß 
er nicht auch ein Maulthier mitgenommen hatte, da er allein 
die Aufſicht über alle Thiere führte, und bald nachher ward ein 
mejicaniſcher Fuhrmann durch die Furcht vor den Wilden von 
uns weggeſcheucht. Nach mehren Schwierigkeiten der Art und 
noch größeren Gefahren, welche die das Land durchſchwärmenden 
Indianer uns drohten, war ich nicht wenig erfreut, als ich am 
14. Mai glücklich in Chihuahua ankam. 

Ehe ich meinen Reiſebericht vom Jahre 1839 wieder an⸗ 
knüpfe, mögen meine Leſer mir erlauben, eine kurze Nachricht 
von einer Reiſe nach der Bergwerkſtadt Jeſus-Maria, die ich 
im Herbſte 1835 unternahm, hier einzuſchalten. Es iſt dieß 
einer der wichtigſten Bergwerkbezirke im Departement Chihuahua, 
ungefähr 150 Meilen weſtlich von der Hauptſtadt und mitten in 
den großen Cordilleras. 

Ich hatte ſehr lange gewünſcht, einige Bergwerke in Meſico 
zu beſuchen, und da ſich eine günſtige Gelegenheit zu einem vor⸗ 
theilhaften Unternehmen zeigte, brach ich am 15. October von 
Chihuahua auf. Meine Reiſegeſellſchaft beſtand aus einem 
Amerikaner und einem mejicanifchen Maulthiertreiber, und wir 
hatten drei bis vier Maulthiere, die mit der zum Silberhandel 
beſtimmten Baarſchaft beladen waren. Allerdings ein dürftiges 
Geleite auf einer Straße, die durch Indianer und Räuber un— 
ſicher gemacht wurde. Das fortzuſchaffende gemünzte Geld wird 
gewöhnlich in friſche Rindshäute gepackt, welche beim Trocknen 
zuſammenſchrumpfen und den Inhalt ſo dicht preſſen, daß Reib— 
ung verhütet wird. Zwei ſolcher Packe, deren jedes gewöhnlich 
tauſend bis zweitauſend Dollars enthält, ſind eine gewöhnliche 
Maulthier-Ladung auf Gebirgſtraßen. 

Der Weg geht in dieſer Richtung durch die rauheſten Berg- 
päſſe und windet ſich an einigen Stellen ſo dicht am Rande 
von Abgründen hin, daß ein einziger Fehltritt das Thier in eine 
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Tiefe von mehren hundert Fuß hinabſtürzen würde. Die Maul⸗ 
thiere aber haben einen ungemein ſicheren Tritt und klettern 
oft längs den ſchroffeſten Klippen faſt ſo ſicher als Ziegen. 
Man zeigte mir den vorſpringenden Rand eines Felſens, über 
welchen in früheren Zeiten die Straße ging, und der bei einer 
Länge von vielleicht dreißig Fuß nur zwei bis drei Fuß breit 
war. Auch der Weg, der von der Weſtſeite des Berges in die 
Stadt Jeſus-Maria führt, iſt äußerſt gefährlich und ſteil 
und ſcheint faſt über die Häuſer im Thale herabzuhangen. 
Schwer beladene Maulthiere ſind zuweilen auf dieſem Pfade 
ausgeglitten und in die Stadt hinabgeſtürzt. Die Stadt iſt noch 
mehr zwiſchen Bergen eingeſchloſſen als Zacatecas; das Thal iſt 
enger und die Berge ſind höher, während wie dort die Häuſer 
zuweilen in Reihen über einander gebaut ſind, ſo daß die flachen 
Dächer der niederen den Hof der oberen bilden. 

Die erſte Grube, die ich beſuchte, beſtand aus einem unge⸗ 
heueren horizontalen Schachte, der nicht weit unterhalb der Stadt 
Jeſus⸗Maria mehre hundert Fuß in die Bergwand getrieben 
war. Die Eigenthümer hatten in der kurzen Zeit eines Jahres 
bereits die ungeheuere Summe von 120,000 Dollars auf dieſes 
Werk gewendet. Dieß iſt oft das Loos der unternehmenden 
Bergleute, deren Beruf dem Spielergewerbe nahe verwandt und 
eben ſo unſicher iſt. 

Die bedeutendſte Grube zu Jeſus-Maria war zu jener Zeit 
die Santa Juliana, durch welche abwechſelnd großes Ver⸗ 
mögen gewonnen und zerrüttet worden iſt. Sie war bereits 
acht⸗ bis neunhundert Fuß tief und die Arbeiten gingen noch 
immer in die Tiefe. Die Erze wurden durch Maulthierkraft, 
die auf eine Winde wirkte, heraufgezogen, da aber das daran 
beveſtigte Seil nur bis auf die Hälfte der Tiefe hinabging, ſo 
war eine andere Winde in einer Entfernung von ungefähr 400 
Fuß von der Mündung des Schachtes aufgeſtellt, die gleichfalls 
von Maulthieren bewegt ward und die Erze und anderen Gegen⸗ 
ſtände hinauf zog. Als ich einſt an der Oeffnung dieſes großen 
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Schachtes ſtand und, das Aufſteigen des Seiles der Winde beob- 
achtend, jeden Augenblick den großen ledernen Eimer zu ſehen 
erwartete, in welchem man ſowohl die Erze als Schutt und 
Waſſer *) herauf zieht, erblickte ich mit Ueberraſchung ein Maul⸗ 
thier, das ſchnaubend und ſich windend, auf ein dazu einge⸗ 
richtetes großes Bret veſt gebunden war und ausſah wie ein 
Schaf unter der Scheere. Als man es losgebunden hatte, 
ſprang es alsbald auf die Beine und ſah ſich unter den glänzen⸗ 
den Scenen der Oberwelt ſo erſtaunt um, wie vermuthlich Rip 
van Winkel, als er aus ſeinem zwanzigjährigen Schlafe er⸗ 
wachte. n 

Iſt das aus der Grube geförderte Erz ſo reich, daß es die 
Arbeit lohnt, ſo wird es in den Schmelzofen gebracht und das 
reine Metall ausgeſchieden. Wenn aber das Erz von geringerem 
Gehalte iſt, wird es der Amalgamation unterworfen. Die zum 
Mahlen der Erze dienenden Mühlen (arrastres in einigen Gru⸗ 
ben genannt) ſind ziemlich ſonderbare Maſchinen. Eine kreis⸗ 
förmige oder ringförmige Ciſterne von zwanzig bis dreißig Fuß 
im Durchmeſſer iſt in die Erde gegraben, und die Seiten wie 
der Boden ſind mit behauenen Steinen von der härteſten Art 
belegt. Durch einen aufrecht ſtehenden Pfahl, der ſich im Mit⸗ 
telpunkte der Ciſterne um ſeine Achſe dreht, geht eine hölzerne 
Querſtange, an deren beiden Enden durch Stricke ein oder zwei 
Mühlſteine mit glatter Oberfläche beveſtigt ſind, die von den an 
die Enden der Stange gebundenen Maulthieren langſam ringsum 
auf dem Boden der Ciſterne gezogen werden, in welche man die 
in kleine Stücke geſtampften Erze geworfen hat. Hier werden 
die Erze mit einer Beimiſchung von Waſſer durch die beſtän⸗ 
dige Reibung der Mühlſteine an den Seiten und auf dem Bo⸗ 
den der Ciſterne zu einem feinen Schlich gemahlen. Eine 
gehörige Menge von Queckſilber wird dann mit dem Schlich 


) Das Waſſer ſammelt ſich oft ſo ſchnell in dieſer Grube, daß die 
Arbeiten dadurch mehre Wochen lang unterbrochen werden. 
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gemiſcht, und man ſetzt einige ſalzſaure, ſchwefelſaure und ans 
dere chemiſche Subſtanzen hinzu, um die Amalgamation zu er⸗ 
leichtern. Die Maſſe wird in kleine Haufen gelegt und bleibt 
ungeſtört, bis ſie endlich in die Waſchmaſchine gebracht wird. 
Die Maſchinen, die ich geſehen habe, ſind ſehr einfach und be— 
ſtehen nur aus einem ſteinernen Behältniſſe, in welches ein be⸗ 
ſtändiger Waſſerſtrom geleitet wird, ſo daß alle leichteren Stoffe 
weggeführt werden, welche man mittels einer aufrechtſtehenden, 
mit Pflöcken beſetzten Stange, die ſich im Mittelpunkte bewegt, 
aufrührt, während das Amalgam zu Boden ſinkt. Der größte 
Theil des Queckſilbers wird dann ausgepreßt und das Silber 
gebrannt, wodurch der Ueberreſt des Queckſilbers verdampft. 
Das aus dem Ofen kommende Silber enthält gewöhnlich 
eine Beimiſchung von Gold, ungefähr zehn bis dreißig Procent, 
was aber durch die Amalgamation ausgezogen wird, ſcheidet ſich 
meiſt beim Waſchen ab. Im flüſſigen Zuſtande ſetzt ſich das 
Gold, feiner größeren ſpezifiſchen Schwere wegen, meiſt zu Bo— 
den, enthält aber gewöhnlich noch einen beträchtlichen Zufa von 
Silber. Dieſe Miſchung unterſcheidet man durch den Namen 
„Oroche“. Die Hauptmaſſe des Silbers enthält gewöhnlich 
zu wenig Gold, als daß eine Scheidung die Mühe belohnte. 
Alles Silber wird in Barren oder Stangen (barras de 
plata) geſchmelzt, jede funfzig bis achtzig Pfund ſchwer und 
tauſend bis zweitauſend Dollars werth. Dieſe Stangen werden 
von einem Beamten der Regierung probirt und mit einem 
Stempel verſehen, der ihr Gewicht und ihre Beſchaffenheit an— 
giebt, und der Eigenthümer wird dadurch in den Stand geſetzt, 
den Werth derſelben nach einer ſehr einfachen Regel zu berech⸗ 
nen. Die ſo geſtempelten Barren bilden eine Art von Umlauf⸗ 
mittel, das weit ſicherer zu Geldſendungen gebraucht werden 
kann als Münze. Bei Diebſtählen laſſen ſich dieſe Stangen 
leicht ausmitteln, wenn anders die Diebe nicht Zeit genug ge— 
habt haben, ihnen eine andere Geſtalt zu geben. Aus dieſem 
Grunde bewahren wohlhabende Leute ihr Vermögen oft in Bar— 


17 


ren, und die Keller einiger Reichen im ſüdlichen Mejico find 
oft mit einer großen Menge ſolcher Stangen angefüllt, die wie 
ein Wintervorrath von Brennholz ausſehen. 

Da die Koſten der Theilung des Goldes und Silbers in 
den mejicaniſchen Münzen gewöhnlich einen bis zwei Dollars 
und die Prägekoſten gegen funfzig Cents auf das Pfund be— 
tragen, ſo geben die geſtempelten Stangen in der Münze der 
Vereinigten Staaten einen Gewinn von beinahe zehn Procent 
auf ihren Umlaufwerth; ſind ſie aber ungeſtempelt, ſo gewinnt 
man daran gewöhnlich ungefähr das Doppelte dieſes Betrages 
gegen die gewöhnlichen Koſten in den Gruben. Die Ausfuhr 
von ungemünztem Silber iſt nur mit beſonderer Erlaubniß der 
Regierung geſtattet; es wird jedoch eine anſehnliche Menge auf 
dieſe Weiſe ausgeführt, und ein beträchtlicher Theil geht durch 
Schleichhandel aus einigen Häfen. 8 

In dieſen Bergwerken wird ein beſtändiges und oft ge— 
winnreiches Geſchäft in dem Silberhandel gemacht. Die Gruben- 
beſitzer brauchen gewöhnlich baares Geld und müſſen daher ihre 
Barren gegen Münze umſetzen, und zwar oft mit großen Opfern, 
um ſich die Mittel zur Fortſetzung ihrer Bergwerkarbeiten zu 
verſchaffen. Es war ein Hauptzweck meiner Reife nach Jeſus⸗ 
Maria, in dieſem Handel einen Gewinn zu machen. Als ich 
meine Geſchäfte abgeſchloſſen und meine Neugier befriedigt hatte, 
kehrte ich nach Chihuahua zurück, wo ich am 24. November 
1835 ankam, ohne weder von Indianern noch von Räubern 
beläſtigt worden zu ſein, obgleich die Straße zuweilen durch 
dieſe unabhängigen Herrſchaften unſicher gemacht wird. 


— ——— ͥ , 
2 2 
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Sechster Abſchnitt. 


Verkaufverhältniſſe in Chihuahua. — Ueberfluß an Kupfermünze. — 
Eigenheiten der Stadt. — Kirchen. — Hidalgo und ſein Denk⸗ 
mal. — Verfall öffentlicher Werke. — Feſt zu Ehren Iturbide's. 
— Unfreundlichkeit gegen die Amerikaner. — Nächtliche Laden⸗ 
beſuche. — Freimaurerfeindlichkeit. 


Ich nehme meinen Reiſebericht wieder auf, den ich mit meiner 
Ankunft in Chihuahua am 1. October 1839 abgebrochen habe. 

Es iſt herkömmlich, daß jeder Kaufmann bei ſeiner Ankunft 
in dieſer Stadt einen Laden miethet, wo er ſeine Waaren aus⸗ 
legt, um ſie im Ganzen oder im Einzelverkaufe abzuſetzen. 
Seine beßten Kunden ſind die kleinen Krämer aus den um⸗ 
liegenden Dörfern. Einige Kaufleute ſetzen den Einzelverkauf 
während eines ganzen Sommers und länger fort, die meiſten 
aber verkaufen im Ganzen, ſobald ſie einen vortheilhaften Han⸗ 
del abſchließen können. 

Die in Chihuahua gewöhnliche Art, nach Looſen zu verkaufen, 
iſt etwas ſonderbar. Alle gewöhnlichen Baumwollengewebe wer⸗ 
den zu zwei oder drei Realen “) die Vara oder ſpaniſche Elle 


) Geldſorten in Mejico. Zwölf Granos machen 1 Real, 8 Rea⸗ 
len 1 Peſo oder Dollar. Dieß ſind die gewöhnlichen Rechnung⸗ 
münzen, aber ſtatt der Granos beſtehen die Kupfermünzen in Chi⸗ 
huahua und vielen anderen Städten aus dem Claco oder Jola 
— 4 Real, und dem Cuartillo — 4 Real. Die Silbermünzen 
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geſchätzt, ohne alle Rückſicht auf Beſchaffenheit oder Einkauf⸗ 
preis, und ein ganzes Sortiment zu 60 bis 100 Procent des 
Koſtenpreiſes, je nach der Nachfrage. Das Verhältniß der 
Vara zum Yard ) wrd gewöhnlich durch einen Zuſchlag von 
acht Procent ausgeglichen, da aber die Vara beinahe 33 Zoll 
hält, ſo iſt der wirkliche Unterſchied größer. Bei dieſen Ver⸗ 
käufen werden Zeuche, kurz alle meßbaren Waaren, Bänder und 
und ähnliche Dinge ausgenommen, nach der Vara geſchätzt. 
Ich habe von ſeltſamen Verträgen bei dieſer Verkaufart gehört, 
die in der früheſten Zeit des Handels der Amerikaner nach 
Santa Fe vorgekommen ſind. Alles wurde nach der Vara 
verkauft, nicht bloß Gewebe, ſondern auch Hüte, Meſſerſchmiede⸗ 
arbeit und Putzwaaren. In ſolchen Fällen gab es oft ſeltſame 
Streitigkeiten über die Art, einige beſondere Waaren zu meſſen, 
z. B. ob Bänder in Rollen oder Elle für Elle gemeſſen werden 
ſollten, Spiegel nach der Länge oder der Quere, Taſchenmeſſer 
geſchloſſen oder offen, Schreibpapier im Ries, im Buche oder 
nach den einzelnen Bogen. 

Ich hatte gegen Ende des Octobers 1839 Gelegen- 
heit, meine Waaren im Ganzen an einige engliſche Kaufleute 
abzuſetzen, und es wurden mir dadurch die Verzögerungen und 
die Unbequemlichkeiten des Einzelhandels erſpart, wozu auch 
die Anhäufung von Kupfergeld gehört, welches beim Einzelhandel 
die ausſchließend vorkommende Münze iſt. Der Kaufmann em⸗ 
pfängt auf dieſe Weiſe für einige tauſend Dollars Kupfergeld, 


find: der Medio — 64 Cents, der Real — 121 Cents, die 
Peſeta — 2 Realen, der Toſton — 4 Dollar, und der Peſo. 
Die Goldmünzen: Doblon oder Onza, mit denſelben Abtheil- 
ungen wie bei den Silbermünzen. Der Gleichwerth des Doblon 
ſind 16 Dollars; da es aber kein Papiergeld giebt, ſo erhält man 
auf Gold, weil es zu Geldſendungen am bequemſten iſt, gewöhn⸗ 
lich ein hohes Agio, zuweilen ſo hoch, daß der Doblon in den 
nördlichen Provinzen 18 bis 20 Dollars gilt. 
) Ein Yard — 36 Zoll. 
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und es wird ihm dadurch viel Mühe und Plackerei aufgewälzt, 
da die Kupfermünze eines Departements in dem anderen nur 
ihren Metallwerth hat, der ſelten mehr als zehn Procent des 
Nennwerthes beträgt. 

Von der Stadt iſt wenig zu ſagen, was neu oder anziehend 
wäre. Mit Santa Fe und allen Städten im nördlichen Ge⸗ 
biete verglichen, kann man Chihuahua prächtig nennen, gegen 
die edlen Städte der „Tierra Afuera“ (des Landes draußen) ſinkt 
es zur Unbedeutſamkeit herab. Die Stadt ſoll 1691 gegründet 
worden ſein. Sie hat eine regelmäßigere Anlage als Santa 
Fe, und es zeigt ſich mehr Zierlichkeit und ein feiner Geſchmack 
in dem Bauſtyl vieler Gebäude, denn obgleich der Haupttheil der 
Häuſer aus Lehmziegeln beſteht, ſo haben doch die beßten Häuſer 
Ecken von behauenen Steinen, und Thür- und Fenſtergewände 
ſind von gleicher Art. Die Straßen aber bleiben faſt in dem 
Zuſtande, den die Natur ihnen gegeben hat, mit Ausnahme 
einiger roh gepflaſterten Seitenwege. Die Stadt liegt zwar faſt 
hundert Meilen öſtlich von der Hauptkette der mejicaniſchen Cor⸗ 
dilleras, iſt aber auf allen Seiten von abgeſonderten Bergen 
umgeben, die jedoch nicht von anſehnlicher Höhe ſind. Die 
Meereshöhe der Stadt iſt gegen 5000 Fuß; fie liegt unter 280 
367 der Breite und hat gegen 10,000 Einwohner. 

Das prächtigſte Gebäude iſt die Hauptkirche, die in großar⸗ 
tiger Architektur allen Kirchen in der Republik gleich ſein ſoll. 
Die Thürme, deren einer auf jeder Ecke der Vorderſeite ſteht, 
erheben ſich mehr als hundert Fuß über das flache Dach. Sie 
beſtehen aus ſeltſam geſchnitzten Säulen, und in Niſchen an der 
Vorderſeite, die gleichfalls zierliches Bildwerk hat, ſieht man 
lebensgroße Standbilder, Chriſtus und die Apoſtel vorſtellend. 
Die Kirche wurde vor ungefähr hundert Jahren von einer auf 
die Bergwerke gelegten Abgabe gebaut, die von allen ausge⸗ 
förderten Metallen bezahlt werden mußte. So wurde gegen eine 
Million Dollars erhoben und im Laufe von mehr als dreißig 
Jahren ausgegeben, die man zur Vollendung des Baues brauchte. 
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Es ift jedoch eine merkwürdige Thatſache, daß trotz den unge— 
heueren, auf äußere Verſchönerungen verwendeten Summen viel⸗ 
leicht keine Kirche ſüdwärts von Chihuahua zu finden iſt, deren 
Inneres ſo auffallende Spuren von Dürftigkeit und Vernach⸗ 
läſſigung zeigte. Sind wir jedoch nicht geblendet durch den 
Anblick jener koſtbaren Verzierungen, wegen welcher die Kirchen 
im ſüdlichen Mejico ſo berühmt ſind, ſo haben wir das Ver— 
gnügen, zu erfahren, daß die Thürme gut mit Glocken verſehen 
ſind, und dieſer Thatſache wird Jedermann, der nach Chihuahua 
kommt, bald als Ohrenzeuge gewiß. Eine dieſer Glocken iſt ſo 
groß und ſo weithallend, daß man ſie oft, wie man mir ver— 
ſicherte, in einer Entfernung von 25 Meilen ) gehört hat. 

Ein wenig unterhalb des Marktplatzes ſieht man die Trüm⸗ 
mer, wenn man ſo ſagen kann, von San Francisca, das bloße 
Skelett einer anderen großen Kirche, die von den Jeſuiten vor 
ihrer Vertreibung im Jahre 1767 begonnen ward, aber unvoll— 
endet blieb. Nach den Außenlinien, die man mitten unter der 
ringsum herrſchenden Verheerung noch unterſcheiden kann, ſcheint 
der Plan des Gebäudes noch prächtiger angelegt geweſen zu 
ſein als bei der Pfarrkirche. Die Fülle von Bauzierathen, 
die herabzuſtürzen drohen, zeugt von dem kühnen, kräftigen und 
umfaſſenden Geiſte des Baumeiſters. Dieſes verfallene Gebäude 
iſt ſeitdem in ein Gefängniß umgewandelt worden, beſonders für 
vornehme Gefangene. Hier wurden die bei dem Zuge der Te— 
janer nach Santa Fe gefangenen Anführer eingeſperrt, als ſie 
auf dem Wege nach Mejico durch Chihuahua kamen. Dieſes 
Gebäude iſt auch dadurch berühmt geworden, daß es in ſeine 
düſteren Mauern mehre der ausgezeichnetſten Vaterlandsfreunde 
aufgenommen hat, die während der erſten Kämpfe für Mejicos 


Unabhängigkeit gefangen wurden. Unter ihnen war der berühmte 


Prieſter Don Miguel Hildalgo n 9 Coſtilla, der im Sep⸗ 
tember 1810 im Dorfe Dolores zuerſt die Unabhängigkeit 


) D. i. 5 geographiſche Meilen. 
Gregg, Karawanenzüge II. 6 
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nerkündete. Er ward im März 1811, nicht lange nach feiner 
Niederlage bei Guadalajara, gefangen. Er wurde nach Chi⸗ 
huahua gebracht und am 30. Julius auf einem kleinen Platze 
hinter dem Gefängniſſe erſchoſſen, wo man ihm ein einfaches 
Denkmal von weißem behauenen Stein errichtet hat. Es be- 
ſteht aus einem achtſeitigen Sockel von ungefähr 25 Fuß im 
Durchmeſſer, auf welchem eine vierſeitige, unverzierte, gegen 
30 Fuß hohe Pyramide ſteht. Dieſes Denkmal iſt in der That 
kein unpaſſendes Sinnbild von dem reinen und ſchlichten u 
rakter des Pfarrers. 

Zu den wenigen, die Aufmerkſamkeit des Reiſenden fen. 
den Gegenſtänden gehört eine Reihe von Säulen, die eine große 
Anzahl ungeheuerer Bögen tragen, welche man von den Höhen 
erblickt, ehe man ſich der Stadt von der Nordſeite genähert 
hat. Dieß iſt eine anſehnliche Waſſerleitung, welche aus dem 
kleinen Fluſſe Chihuahua Waſſer zu einer Anhöhe über der 
Stadt führt, das von hier mittels mehrer Röhren auf den 
Marktplatz geleitet wird, wo es ſich in eine große ſteinerne Ci⸗ 
fterne ergießt. Dieſes und andere öffentliche Bauwerke, die man 
in Chihuahua und in den ſüdlichen Städten findet, ſind glor⸗ 
reiche Ueberreſte aus den gedeihlichen Zeiten der ſpaniſchen Herr— 
ſchaft. Unter der republikaniſchen Regierung hat man nie Ver⸗ 
beſſerungen in ſo großartigem Maßſtabe angelegt. In der That, 
Alles in dieſem umnachteten Lande ſcheint in Verfall zu ſein, 
und der ſchlichte ehrliche Bürger aus der alten Schule macht 
nicht ſelten feinem Gefühle durch den Ausruf Luft: „Ojala por 
los dias felices del Rey!“ (Ach über die glücklichen Tage des 
Königthums). Mit einem Worte, es läßt ſich nicht bezweifeln, 
daß das gemeine Volk einen behaglicheren Zuſtand, mehr Schutz 
gegen die Wilden, mehr Sicherheit ſeiner Rechte und ſeines 
Eigenthumes, ja mehr Freiheit unter der ſpaniſchen Herrſchaft 
genoß, als es jetzt beſitzt. 

Es giebt keinen beſſeren Beweis von den umfaſſenden Gru⸗ 
benarbeiten, die einſt in dieſem größten Bergwerkbezirke des 
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nördlichen Mejico getrieben wurden, als die kleinen Berge von 
Schlacken, die man in den Vorſtädten von Chihuahua findet. 
Viele arme Tagarbeiter machen ſich ein regelmäßiges Geſchaͤft 
daraus, dieſe metalliſchen Abfälle zu zerkleinern, aus welchen ſie 
ſo viel Silber gewinnen, daß ſie ihr tägliches Brot haben. 
Sachverſtändige haben oft die Meinung ausgeſprochen, daß eine 
erneute Bearbeitung dieſer Schlacken einen guten Gewinn 
bringen würde. Es gibt noch mehre Schmelzöfen in der Stadt, 
wo das in den umliegenden Gruben gewonnene Silbererz ge— 
ſchmelzt wird. Auch findet man eine ſehr einfache Münze in 
Chihuahua, wie in allen Bergwerkbezirken, aber die meiſten 
Silbermünzen und alle Goldmünzen werden in den ſüdlicheren 
Städten geprägt. 

Als ich im Jahre 1839 in Chihuahua ankam, ward ein 
großes Feſt bereitet zu dem doppelten Zwecke, das Jahresge— 
dächtniß der Geburt des Kaiſers Iturbide (27. Sept. 1783) 
und ſeines ſiegreichen Einzuges in Mejico (1821) zu feiern. 
Man wird ſich erinnern, daß der General Iturbide, der 
während des mehrjährigen Krieges der Mejicaner für ihre Un⸗ 
abhängigkeit der Krone treu geblieben war und die Verfechter 
der Freiheit eifrig verfolgt hatte, gegen Ende des Jahres 1820, 
als er an der Spitze einer beträchtlichen Abtheilung des könig— 
lichen Heeres gegen den Patrioten Guerrero geſendet wurde, 
plötzlich mit ſeinen geſammten Streitkräften zur Unterſtützung der 
republikaniſchen Sache überging und endlich ſo glücklich war, 
die letzte Spur der ſpaniſchen Herrſchaft in Mejico zu vertilgen. 
Wie er ſpäter zum Kaiſer gekrönt, dann entthront, durch ein 
Geſetz geächtet und endlich hingerichtet ward, erzählt die Ge- 
ſchichte. Es iſt aber wohl nicht allgemein bekannt, daß dieſer 
unglückliche Soldat ſeitdem zu der Ehre gelangt iſt, der Vater 
der Republik genannt zu werden, eine Ehre, auf welche er 
wahrſcheinlich eben ſo viel Anſpruch hatte als ſonſt Jemand, ſo 
abgeſchmackt es Republikanern aus Jefferſon's Schule vor⸗ 
kommen mag, einen ſolchen Helden zum Verfechter der Freiheit 
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zu machen. Jährlich wird am genannten Tage ein fröhliches 
Feſt zu Ehren dieſer politiſchen Heiligſprechung gehalten. Zu 
dieſem Balle aber wurden keine Amerikaner geladen, mit Aus⸗ 
nahme einiger in Mejico eingebürgerten, deren Einladekarte 
den geehrten Gäſten ſagte, daß der Zutritt zu dem, von der 
Regierung und einigen Vornehmen gegebenen Balle 25 Dollars 
koſtete. 

Balle oder Zuſammenkünfte dieſer Art find aber nicht fo 
häufig in Chihuahua als in Neu-Mejico, und zu denjenigen, 
die fein heißen wollen, werden Amerikaner ſehr ſelten eingeladen. 
Es herrſcht in der That wenig geſelliger Umgang zwiſchen den 
Fremden und den Eingeborenen, außer in geſchäftlichem Verkehr, 
oder mit einer gewiſſen Klaſſe der Fremden am Spieltiſche 
Dieſer Mangel an Gaſtfreundſchaft iſt einer der häßlichſten Cha⸗ 
rakterzüge der Chihuahuenos, und ihre Engherzigkeit er⸗ 
ſcheint noch weit mißfälliger, wenn man ſie gegen die liebreiche 
und höfliche Behandlung ſtellt, welche diejenigen, die nach den 
Vereinigten Staaten kommen, ſtets von den Geſetzgebern in der 
feinen Welt erhalten. Dieſe Ausſchließung empfindet man um 
ſo mehr in Chihuahua, da es dort weder Kaffeehäuſer, noch 
Leſezimmer, kurz außer Spielhäuſern, gar keine öffentlichen Oer⸗ 
ter giebt, wo Männer zuſammenkommen können, um ſich die 
Zeit zu vertreiben. 

Außer dem Hahnenkampfplatze, dem Spieltiſche und der 
Alameda, dem öffentlichen Spaziergange für die Reichen und 
Müſſiggänger, iſt der Ladenbeſuch ein Lieblingzeitvertreib der 
Frauen, und es gehört zum feinen Ton, bei Licht umherzu⸗ 
ſtreifen, nachdem ſie ihre Chokolade getrunken und ihre Cigarre 
geraucht haben. Die Straßen und Kaufläden ſind vollgepfropft 
von der Dämmerung bis gegen neun oder zehn Uhr, und ich 
habe ſehr oft den Ladentiſch bis zu einer ſpäten Stunde mit 
den ſchönſten und feinſten Frauen beſetzt geſehen. Boi ſolchen 
Gelegenheiten iſt es eben ſo peinlich als mühſam, daß man ſich 
genöthigt ſteht, ein ſcharfes Auge auf das Eigenthumsrecht zu 
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haben, nicht als ob alle Kunden unehrlich wären, aber es find 
immer doch einige zugegen, die mit der Aneignungſucht ſchwer 
behaftet ſind, ſelbſt unter Frauen vom feinſten Anſehen. Darin 
und in anderen nicht minder ſtrafbaren Abſichten liegt ohne 
Zweifel der Grund, daß man Ladenbeſuche bei Nacht einge- 
führt hat. f 
Es iſt wohl bekannt genug, daß die herrſchende Partei in 
Mejico, beſonders in den nördlichen Gegenden, entſchieden feind— 
lich gegen die Freimaurer geſinnt iſt. Während meiner An⸗ 
weſenheit in Chihuahua hatte ich Gelegenheit, dieſe Abneigung 
gegen die geheimnißvolle Bruderſchaft kennen zu lernen. Man 
nahm mir einige Dutzend baumwollener Taſchentücher, auf wels 
chen, ohne daß ich's wußte, ein Abdruck des maureriſchen Teppichs 
zu ſehen war. Ein luchsaugiger Mönch hatte dieſe anſtößigen Ge— 
genſtände bemerkt, und eines Tages erſchien zu meiner großen 
Beſtürzung der Alcalde mit einigen Geiſtlichen in meinem Laden. 
Die Taſchentücher wurden ohne Umſtände weggenommen und 
öffentlich verbrannt. 


Siebenter Abſchnitt. 


Abreiſe nach Santa Fe. — Mangel an Lebensmitteln. — Nothhilfe. — 
Streit mit einem Reichen. — Ankunft mejicanifcher Kriegsvölker. 
— Verhaftung. — Gerichtliche Verhandlung. — Ausgleichung des 
Streites. — Aufbruch nach Santa Fe. — Pafenos mit ER 
ten und Getränken. 


Ich verließ Chihuahua nach der Erledigung meiner Geſchäfte, 
am 31. Oetober 1839, um nach dem Norden zurückzukehren. 
Unſere Karawane beſtand aus zwei und zwanzig Wagen, die bis 
auf einen mir gehörten, und vierzig Männern, die bis an die 
Zähne bewaffnet und auf jeden Nothfall gerüſtet waren, der uns 
treffen konnte, eine durchaus nothwendige Vorſicht, da feindſelige 
Indianer den Weg, der vor uns lag, zu allen Zeiten unſicher 
machten. 

Wir waren auch mit reichlichen Vorräthen von Brot und 
anderen Bedürfniſſen verſehen, denn von Chihuahua bis zu dem 
Dorfe Carrizal, eine Strecke von beinahe 150 Meilen, gab es 
keine Anſiedelungen, aus welchen wir Vorräthe hätten beziehen 
können. In der Abſicht, uns friſches Fleiſch zu verſchaffen, hatte 
ich zwanzig Schafe beſtellt, die einige Meilen vor der Stadt ab⸗ 
geliefert und längs dem Wege unſerer Karawane getrieben wer— 
den ſollten, um uns den täglichen Bedarf zu geben. Der Lie: 
ferant hielt aber nicht Wort, und als wir in die Wildniß kamen, 
hatten wir nicht einen Biſſen Fleiſch. Am zweiten Tage be— 


gannen unſere Leute zu murren. Es war mißlich genug, von 
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Brot und Kaffee zu leben, und als wir in das Gebiet der Ha— 
cienda de Eneinillas kamen, litten die Leute Hunger. Ich 
ſah mich daher genöthigt, drei mejicaniſche Maulthiertreiber ab⸗ 
zuſenden, um mit dem Lazo ein Rind aus einer Heerde ein⸗ 
fangen zu laſſen, die nicht weit von unſerem Lagerplatze weibete ' 
und zu jenen büffelartigen Schwärmen gehörte, welche halb wild 
auf dem unermeßlichen Gebiete jenes Landgutes laufen ). Es 
war ſeit undenklichen Zeiten hergebracht, daß Reiſende, die Mang 
an Fleiſch litten, ihren Bedarf aus dem wilden Rindvieh holten, . A 
das dem Namen nach zu der Hacienda gehörte, und ſich vorbe— 
hielten, dem Eigenthümer ſpäter eine angemeſſene Vergeltung 
für den zugefügten Schaden zu bezahlen. Ich muß jedoch be— 
merken, daß ich zwar ſchon früher mehrmal dieſelbe Straße ge— 
zogen war, aber nie zu dieſem Mittel, uns Nahrung zu ver— 
ſchaffen, gegriffen hatte und auch bei jener Gelegenheit, trotz 
dem beſtehenden Herkommen, von meiner Gewohnheit nicht ab— 
gegangen ſein würde, wenn nicht unſere Noth mich dazu gedrängt 
und ich nicht darauf gerechnet hätte, den Gutsverwalter oder 
einen Hirten zu treffen, dem ich den Werth des Rindes bezah— 
len wollte, ehe wir über die Gränze der Hacienda hinaus wa— 
ren, durch deren Ländereien wir noch ſechzig bis achtzig Meilen 
zu ziehen hatten. 

Die Maulthiertreiber hatten eben die Jagd auf die Heerde 
begonnen, als wir mehre Reiter hinter einer Anhöhe hervor— 
kommen und den Leuten nachſprengen ſahen. Ich hielt die Vers 
folger für Indianer, und als wir bemerkten, daß ſie auf einen 
der drei Maulthiertreiber ſchoſſen, dem anderen nachſetzten und den 
dritten gefangen nahmen, rüſteten ſich mehre unſerer Reiſege— 


) Nach dem Verfaſſer des Werkes: „Mejicaniſche Zuſtände in den 
Jahren 1830 bis 1832“ (2 Bd. Stuttgart 1837), gab es auf dies 
ſem Landgute 3000 Stück Rindvieh, 40,000 Schafe, Ziegen und 
Schweine, und 2500 Pferde. Ueberhaupt zählte man unter den 56 
Haciendas im Departement Chihuahua 38 mit 128,109 Stück Rind⸗ 
vieh. Viehzucht iſt das Hauptgewerbe dieſer Landgüter. % 
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fährten, ihnen Hilfe zu leiſten. In dieſem Augenblicke kamen die 
beiden anderen Maulthiertreiber eilig heran und meldeten uns, daß 
die Angreifer mejicaniſche Hirten wären. Wir folgten ihnen deß⸗ 


| ungeachtet bis zu dem Dorfe Torreon, ſechs Meilen weſtlich, 
wo wir einen Haufen von Menſchen um unſeren armen Freund 


verſammelt fanden, der an allen Gliedern zitterte, als ob er 


N wirklich in die Hände von Wilden gefallen wäre. Ich fragte ſo⸗ 
gleich nach dem Gutsverwalter, und man ſagte mir, daß der 


CEigenthümer ſelbſt, Don Angel Trias, zugegen wäre. Ich wen⸗ 


* 


dete mich an den Herrn, zeigte ihm die Unſchuld meines Die⸗ 
ners und erklärte mich für jedes begangene Vergehen allein ver⸗ 
antwortlich. Trias aber war unerſchütterlich in ſeinem Entſchluſſe, 
den Maulthiertreiber nach Chihuahua zurückzuſchicken, um ihn 
als Dieb anzuklagen, und auf alle weiteren Vorſtellungen folgten 
nur die gröbſten und plumpſten Schmähungen gegen mich und 
gegen mein Vaterland, das er ziemlich gut kannte ). Der 
Streit ward anfänglich nur in ſpaniſcher Sprache geführt, als 
aber der vornehme Herr es müde wurde, ſo viele unangenehme 
Wahrheiten in ſeiner Mutterſprache vor ſeinen demüthigen und 
erſtaunten Dienern anzuhören, trat er aus dem Haufen und 
redete mich Engliſch an, das er auf ſeinen Reiſen ziemlich gut 
gelernt hatte. Mit der Veränderung der Sprache veränderten 
ſich aber ſeine Anſichten ſo wenig, als ſeine Hartnäckigkeit ſich 
minderte. Ich ſah endlich, daß durch dieſen Wortkampf nichts 
zu gewinnen war, und befahl dem Maulthiertreiber, zu Pferde 
zu ſteigen und zu den Wagen zurückzukehren. „Hüten Sie ſich 


) Trias ward in ſeiner Jugend von ſeinem Adoptiv-Vater auf Rei⸗ 
ſen durch Europa und die Vereinigten Staaten geſchickt. Als Ta— 
ſchengeld erhielt er, wie man mir verſichert hat, gegen hundert 
Silberbarren, jede über 1000 Dollars werth. Dieſes Geld brachte 
er auf feinen Reiſen leicht durch, behielt aber meiſt feine angebo— 
rene Engherzigkeit und ſeinen Selbſtdünkel, und während er die 
Ueberlegenheit der Völker, die er auf ſeinen Reiſen ſah, kennen 
lernte, ſtieg ſein Haß gegen Ausländer. 
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vor den Folgen!“ ſchrie der wüthende Trias. „Wohlan,“ erwi— 
derte ich, „mögen die Folgen kommen, hier ſtehen wir.“ Aber 
man ließ uns ungeſtört mit dem Gefangenen wegziehen. 

Um dem Leſer einen Begriff von der Feigheit dieſes prinz⸗ 
lichen Gutsherrn zu geben, muß ich nur noch hinzuſetzen, daß 
wir bei dem Anfange des Streites innerhalb der Beveſtigungen 
waren, und uns der Ausgang unmöglich geweſen ſein würde, 
wenn man das äußere Thor verſchloſſen hätte. Wir waren um⸗ 
ringt von der ganzen Bevölkerung des Dorfes und überdieß von 
einer kleinen Soldaten-Abtheilung, deren Anführer einen ſehr 
thätigen Antheil an dem Streite nahm und tapfer mit ſeiner 
Zunge focht. Der Muth des Senor Don Angel aber kannte 
einen zuverläſſigeren Weg, als ſich auszulaſſen, wo auch nur eine 
entfernte Möglichkeit perſönlicher Gefahr ſich zeigte. Es konnte 
ihm bei ſeinem Einfluſſe nicht fehlen, die Meinung der Welt für 
ſich zu gewinnen, und er glaubte ohne Zweifel, daß er ſeinen 
Streit eben ſo gut durch die Richter ausfechten laſſen als ſelber 
führen könnte. 

Unbekannt mit feinen Abſichten und in der Meinung, die 
Sache würde zu Ende ſein, machten wir uns am nächſten Tage 
wieder auf den Weg, und als die Nacht anbrach, waren wir 
volle zwanzig Meilen von dem Schauplatze unſerer Verlegenhei— 
ten. Während wir am folgenden Morgen beim Frühſtücke ſaßen, 
waren wir höchlich überraſcht, zwei Amerikaner zu ſehen, die 
gerade von Chihuahua kamen, um uns zu melden, was in der 
Stadt gegen uns geſchmiedet wurde. Wie es ſchien, hatte Trias 
einen Eilboten an den Gouverneur geſchickt und mich beſchuldigt, 
einen Verbrecher durch Waffengewalt aus den Händen der Ge— 
rechtigkeit geriſſen zu haben, und es wurden große Vorbereitungen 
gemacht, mich einzuholen und nach Chihuahua zurückzuführen. 
Der Leſer wird den vollen Umfang und die Abſcheulichkeit mei⸗ 
nes Vergehens ermeſſen können, wenn ich ihm ſage, daß der 
Eigenthümer der Hacienda zugleich Gouverneur, Friedensrichter, 
kurz Alles war, was er ſich dünken wollte, ein vollkommener 
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Despot in den Gränzen ſeiner kleinen Herrſchaft. Ich hatte da— 
her durch Verachtung der Excellenz die Majeſtät des Geſetzes 
beleidigt. | | 

Als ich meinen wackeren Landsleuten für ihre Mühe ge— 
dankt hatte, ſetzten wir unſere Reiſe fort, entſchloſſen, Alles zu 
erwarten, wie ſchlimm es auch kommen möchte. Dieß geſchah 
am 3. November und am 5. waren wir bei Ojo Caliente, 
130 Meilen von Chihuahua, gelagert. Gegen elf Uhr abends 
näherte ſich ein ſtarker Haufen von Bewaffneten, die bald an 
uns vorübergezogen waren und ſich mehre hundert Schritte weiter 
ruhig lagerten. Es waren ihrer Hundert an der Zahl. 

Es ereignete ſich nichts, bis am nächſten Morgen, als ich 
eben mein Nachtlager verlaſſen hatte, ein Soldat erſchien und 
ſich erkundigte, ob ich aufgeſtanden wäre. Nach einigen Minuten 
kam er mit einer Botſchaft von „el senor capitan“ zurück, der 
anfragen ließ, ob er mich ſehen könnte. Auf die Bejahung die— 
ſer Frage, erſchien ein ſehr höflicher und freundlicher Mann, der 
nach vielen tiefen Verbeugungen mir endlich feinen Auftrag er— 
öffnete. Er übergab mir mehre Briefe, deren einer einen Be— 
fehl des Gouverneurs enthielt, der mich und die drei Maulthier— 
treiber, die ich den Rindern nachgeſchickt hatte, zu augenblicklicher 
Rückkehr nach Chihuahua auffoderte und die Mahnung hinzu— 
fügte, daß ich durch Widerſtand nicht zu Maßregeln Anlaß geben 
möchte, die perſönliche Unannehmlichkeiten für mich haben könn⸗ 
ten. Das andere Schreiben war von Senor Trias ſelber, der 
ſein Bedauern darüber ausſprach, die Sache ſo weit getrieben zu 
haben, und mit dem gewöhnlichen Anerbieten ſchloß, mir zur 
Erleichterung einer Ausgleichung ſeine Dienſte zu widmen. Was 
aber hauptſächlich meinen Entſchluß beſtimmte, war ein Schreiben 
von dem Zollbeamten Don Juan Artalejo, der ſich für 
einen günſtigen Ausgang verbürgte, wenn ich ruhig nach Chi— 
huahua zurückkehren wollte, und endlich ein Brief von einem 
Kaufmann, mit welchem ich früher in geſchäftlicher Verbindung 
geweſen war. Das männliche und offene Benehmen dieſer Män⸗ 
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ner hatte mir die größte Zuverſicht eingeflößt und bewog mich, 
ihren Rath zu beachten. Außer der Verpflichtung aber, einem, 
wenn auch noch ſo willkürlichen und drückenden Befehle des 
Gouverneurs zu gehorchen, trieb mich noch ein anderer mächtiger 
Beweggrund zur Rückkehr, die geheime Beſorgniß, daß eine feind⸗ 
ſelige Bewegung von meiner Seite, wie gerecht oder nothwendig 
ſie auch ſein möchte, die Intereſſen, wo nicht das Leben vieler 
meiner Landsleute gefährden könnte, die ſich in Chihuahua auf⸗ 
hielten. 

Es würde gar nicht ſchwer geweſen ſein, uns aus dem Lande 
hinauszufechten, ohne unſere Sicherheit in Gefahr zu ſetzen. Wir 
waren Alle gut bewaffnet, und Viele unter uns wünſchten einen 
Kampf mit den Belagerern zu beſtehen. Ich erklärte dem Haupt⸗ 
mann meine Bereitwilligkeit, mit den drei Verbrechern nach Chi— 
huahua zurückzukehren, wenn uns geftattet würde, bewaffnet und 
frei den Weg zu machen, da ich mir nicht bewußt wäre, ein 
Verbrechen begangen zu haben, das meine Verhaftung rechtfer— 
tigen könnte. Er antwortete, daß dieß genau mit den ihm ge— 
gebenen Befehlen übereinſtimme, und gewährte mir höflich ein 
Geleit von fünf bis ſechs Soldaten, die unter meinen Befehlen 
ſtehen und uns gegen die Indianer beſchützen ſollten, welche, wie 
man wußte, die Straße unſicher machten. Ich dankte ihm für 
feine Gefälligkeit und brach ſogleich nach Chihuahua auf, währ— 
end ich befahl, mit den Wagen langſam weiter zu fahren, und 
dem freundlichen Hauptmann und ſeinen Tapferen es überließ, 
mit Muße nach der Hauptſtadt zurückzukehren. 

Spät am Abend des dritten Tages erreichte ich die Stadt 
und kehrte in der amerikaniſchen Fonda ein, wo ich meinen 
Freund Artalejo fand, der mir vorſchlug, ſogleich zu dem Gou— 
verneur zu gehen. Als wir vor dem Machthaber erſchienen, be— 
merkte mein wackerer Freund, daß ich nach dem erhaltenen Be— 
fehle zurückgekehrt wäre, und daß er mit ſeiner Perſon und ſei— 
nem Vermögen als Bürge für mich eintreten wollte. Ohne erſt 
eine Antwort abzuwarten, wendete er ſich zu mir und äußerte 
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die Hoffnung, daß ich während meines Aufenthaltes in der Stadt 
eine Wohnung in ſeinem Hauſe annehmen würde. Ich konnte 
eine ſo freundliche Einladung nicht ablehnen, zumal da ich es 
für möglich hielt, daß er als mein Bürge wünſchen möchte, 
mich in ſeiner Nähe zu haben. Kaum aber waren wir wieder 
auf der Straße, als er mir ſchnell dieſen Argwohn nahm. „Ich 
bitte Sie,“ ſprach er, „in meinem Hauſe zu wohnen, als Freund, 
nicht als Gefangener. Haben Sie Geſchäfte abzumachen, ſo 
glauben Sie nicht, daß Sie irgend einem Zwange unterliegen. 
Morgen ſoll die Sache befriedigend ausgeglichen werden.“ 

Der Staatsrath, „Junta departemental,“ deſſen vielvermög⸗ 
endes Mitglied Artalejo war, verſammelte ſich am folgenden Tage. 
Mittlerweile war jeder Amerikaner, dem ich begegnete, höchlich 
erſtaunt, mich in Freiheit zu ſehen, weil man bei der in der 
Stadt herrſchenden Aufregung erwartet hatte, daß ich in dem 
ſicherſten gefänglichen Gewahrſam ſein würde. Man gab mir 
den Rath, mich nicht in die Straße zu wagen, da der Pöbel 
ſehr aufgebracht gegen mich wäre, aber obgleich ich ſpäter ziem- 
lich frei umher ging, ſo legte mir doch Niemand etwas in den 
Weg, ja ich muß den „Machthabern der Stadt“ die Gerechtig— 
keit erweiſen, zu ſagen, daß ich nie höflicher behandelt ward als 
bei jener Gelegenheit. Andere waren der Meinung, daß es, 
da Trias einer der reichſten und mächtigſten Bürger war, am 
beßten fein würde, wenn ich den Verſuch machte, den Weg aus 
dieſer Verwickelung mit Silber zu pflaſtern, weil ich keine Aus- 

ſicht hätte, auf dem Rechtswege etwas gegen ihn auszurichten. 
Dagegen aber ſetzte ich mich ganz entſchieden. Ich war überzeugt, daß 
man mich nach Chihuahua zurückgerufen hätte, um etwas von mir zu 
erpreſſen, und ich war entſchloſſen, es durchzuſetzen, daß die Beam⸗ 
ten ſich darin getäuſcht ſehen ſollten. Ich hatte ein unbegränztes 
Vertrauen auf Artalejo's Freundſchaft und Redlichkeit, der durch— 
aus eine Ausnahme von dem gewöhnlichen Charakter feiner Lands⸗ 
leute war. Immer werde ich mit Dankbarkeit an die warme 
Theilnahme denken, die dieſer aufgeklärte und ehrenwerthe Mann 
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mir widmete, da feine Freundſchaft gegen mich keinen anderen 
Beweggrund haben konnte als das Bewußtſein, edelmüthig zu 
handeln. * 

Als im Staatsrath über meine Befreiung verhandelt wurde, 
ging es anfangs ziemlich ſtürmiſch her, da einige engherzige und 
unlenkſame Mitglieder entſchloſſen zu ſein ſchienen, mich mit Recht 
oder Unrecht geſtraft zu ſehen. Nach einer langen Erörterung 
aber brachte mein Freund mir den Entwurf einer Bittſchrift, die 
ich abſchreiben und unterzeichnen ſollte, und nach deren Ueber— 
gabe an den Gouverneur mir meine Befreiung zugeſichert wurde. 
Dieß war, wie er mir ſagte, verfügt worden, weil die Behörde 
nach langer Erwägung in dem Schluſſe ſich vereinigt hatte, daß 
das Verfahren gegen mich ſehr willkürlich und geſetzwidrig ge— 
weſen wäre, und daß ich, wenn ich ſpäter das Departement in 
Anſpruch nehmen ſollte, einen anſehnlichen Schadenerſatz erhalten 
würde. Die heilſame Lehre, welche die Mejicaner nicht lange 
vorher von den Franzoſen erhalten hatten, war vielleicht die Ur— 
ſache der Furcht der Behörden in Chihuahua. Es war daher 
in der Bittſchrift eine Stelle enthalten, worin ich jeder Abſicht, 
das Departement je dieſer Sache wegen zu beläſtigen, entſagte 
und ſelber die Bitte ausſprach, die Angelegenheit als erledigt zu 
betrachten. 

Ich würde nie eingewilligt haben, dieſe Bittſchrift zu unter⸗ 
zeichnen, wenn ich nicht geſehen hätte, daß man willkürliche Ge— 
walt gegen mich ausübte. Die Verhaftung an ſich war von geringer 
Bedeutung, aber der gänzliche Verluſt meines Eigenthums, der 
die Folge einer längerern Gefangenſchaft hätte ſein können, war 
ein Uebel, das ich ſelbſt durch ein ſchweres Opfer meiner Ge— 
fühle abwenden mußte. Eine erzwungene Einwilligung, in ge— 
fänglicher Haft gegeben, würde zwar nach erlangter Freiheit mich 
nicht gebunden haben, aber ich fühlte wenig Neigung, Abhilfe 
meiner Beſchwerde zu ſuchen, wo ſo wenig Ausſicht war, irgend 
etwas zu erlangen. Ich hätte freilich an die mejicaniſche Re⸗ 
gierung mich wenden und vielleicht auch die Anerkennung meiner 
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Anſprüche auf Entſchädignng gegen Chihuahua durchſetzen können, 
die Bezahlung würde jedoch ſehr zweifelhaft geweſen ſein. Ich 
hatte übrigens zu viele Erfahrungen e als daß ich nur 
einen Augenblick auf das Einſchreiten der Regierung der Verein- 
igten Staaten hätte rechnen können. 

Während dieſer Verhandlung ſuchte ich vergebens auszumit⸗ 
teln, was für Beſchuldigungen man gegen mich vorbrachte. Ich 
erfuhr weiter nichts, als daß ich einen Reichen beleidigt hatte 
und auf ſein Geſuch nach Chihuahua zurückgebracht worden war, 
ob aber wegen Hochverrathes oder wegen eines Naubverfuches 
oder wegen Verachtung des vornehmen Herrn, wußte ich nicht. 
Es iſt jedoch in jenem „Lande der Freiheit“ nicht ungewöhnlich, 
daß Jemand, ohne zu wiſſen warum, verhaftet und wochenlang 
gefangen gehalten wird. f 

Nach dem Empfange meiner Bittſchrift erließ der Gouverneur 
alsbald folgende Verordnung, die ich als eine nicht üble Probe 
mejicaniſcher Beredtſamkeit überſetze. 

„In Erwägung der Vorſtellung, die Sie heute der Regierung 
übergeben haben, hat Seine Excellenz, der Gouverneur, folgende 
Verfügung zu geben beliebt: daß, da Don Angel Trias die ein- 
gereichte Klage, inſofern ſeine Intereſſen dabei betheiligt ſind, 
zurückgenommen hat, die Regierung, indem ſie die Billigkeit 
eintreten läßt, mit welchen Vergehungen zu betrachten ſind, die 
ohne vorbedachte Abſicht einer Geſetzverletzung begangen worden 
ſind, was bei der Unbekanntſchaft des Bittſtellers mit den Ge⸗ 
ſetzen zu vermuthen ſteht, ihm die nachgeſuchte Gnade bewilligt; 
und in Folge deſſen ſteht es ihm frei, abzureiſen, wann es ihm 
beliebt. Zu dieſem Zwecke und damit er nicht von den Bebör— 
den aufgehalten werden möge, wird ihm eine Abſchrift dieſer 
Verfügung zugeſtellt werden.“ 

„In Gemäßheit des Vorſtehenden lege ich beſagte Verfügung 
zu dem angegebenen Zwecke bei.“ 

Gott und Freiheit. Chihuahua, am 9. November 1839. 
Amado de la Vega, Seeretär. 
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So endigte dieſe wichtige Angelegenheit. Die Nutzanwendung 
läßt ſich in wenige Worte zuſammenfaſſen. Ein Bürger der 
Vereinigten Staaten, der im Vertrauen auf beſtehende Verträge 
ſeine Geſchäfte betreibt, kann von den eigenmächtigen Behörden 
in Chihuahua ganz ungeſtraft verhaftet und gequält werden, weil 
die Erfahrung bewieſen hat, daß die amerikaniſche Regierung 
faſt allen Gewaltthätigkeiten gegen einzelne Perſonen, als ihrer 
ernſtlichen Beachtung durchaus unwürdig, nachſieht. Die Indi⸗ 
aner aber können zu derſelben Zeit, wie es häufig geſchieht, in 
die Vorſtädte von Chihuahua eindringen, rauben, plündern und 
morden, ohne daß ein einziger Soldat aufgeboten oder irgend 
eine Anſtrengung gemacht wird, die wilden Uebelthäter vor Ge— 
richt zu ſtellen. Nur wenige Tage vor meiner Unannehmlichkeit 
in Torreon hatten die Apaches einige Rancheros in der Nähe 
jenes Dorfes getödtet, und ſpäter in demſelben Augenblicke, als 
man in Chihuahua ſo geſchäftig war, um meinetwillen Soldaten 
aufzubieten, hatten die Indianer die zu den Vorſtädten gehören⸗ 
den Getreidefelder überfallen und mehre Arbeiter ermordet. In 
keinem dieſer beiden Fälle aber ſtanden Kriegsvölker zu Gebote, 
um die Räuber zu verfolgen und zu züchtigen, obgleich ein 
ganzer Haufen bereit war, uns zu verfolgen. Freilich fühlten 
die Soldaten weit weniger Abneigung, Kaufleuten nachzuſetzen, 
welche, wie ſie wohl wußten, keine feindliche Stellung einnehmen 
konnten, als unter eine Horde von Wilden zu fallen, die ihr 
Leben ſo wenig ſchonen, als ihre Geſetze und ihr Eigenthum 
achten würde. g 

Am Morgen des 10. Novembers verließ ich mit meinen drei 
Maulthiertreibern die Stadt Chihuahua. In den Nachmittag⸗ 
ſtunden begegenten wir meinem Freunde, dem Hauptmann, mit 
ſeinen tapferen Gefährten, und er war ſo höflich, daß er nicht 
einmal nach meinem Paſſe fragte. | 

Als wir am Abend des nächſten Tages mitten im Gebiete 
der Wilden waren, beunruhigte uns nicht wenig der Anblick ei⸗ 
nes großen Reiterhaufens, der ſich in der Ferne zeigte. Es 
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waren aber Bajenos, oder Einwohner der Stadt Paſo del 
Norte. Sie reiſten nach Chihuahua mit mehren Pack-Maul⸗ 
thieren, die mit Aepfeln, Birnen, Trauben, Wein und Brannt⸗ 
wein, dem Ertrage ihrer Obſtpflanzungen und Weingärten, be— 
laden waren. El Paſo verſorgt Chihuahua hauptſächlich mit 
Obſt und Getränken, die auf Maulthieren oder Karren fortge— 
ſchafft werden. Die Früchte werden, ſowohl friſch als getrocknet, 
auf entfernte Märkte gebracht. Die Trauben, ſorgfältig im Schat⸗ 
ten getrocknet, geben treffliche Paſas oder Roſinen, von welchen 
jährlich eine große Menge zum Verkaufe von den Einwohnern 
jener anmuthigen Gartenſtadt bereitet wird, die im ganzen nüch— 
terner und betriebſamer ſind als die Bewohner irgend einer an— 
deren Gegend von Mejico, die ich beſucht habe, und zum Glück 
weniger unter dem Uebermaße von Reichthum und Armuth leiden. 

Am 13. November holte ich meine Wagen einige Meilen 
ſüdlich von El Paſo ein. Wir ſetzten unſere Reiſe ohne wei⸗ 
tere Zufälle fort und kamen am 6. December glücklich in Santa 
Fe an. 


Achter Abſchnitt. 


Vorbereitungen zur Heimkehr. — Ausbruch der Blatternkrankheit. — 
Unſere Karawane. — Der Comanche Manuel. — Der Prais 
rieen⸗Brand. — Büffeljagd. — Gefecht mit den Indianern. — 
Werth eines dicken Schädels. — Rückzug des Feindes. — Das 
Llano Eſtacado und die Quellen des Red River. — Der 
Canadian. — Die Schleichjagd. — Grauſamkeiten gegen Büffel. — 
Ankunft in Spring Valley. — Charakter des durchreiſten 
Landes. — Ankunft in Van Buren. — Die beiden Straßen nach 
Santa Fe. — Der Prairieen-Wanderer und feine unruhige Sehn— 
ſucht nach der Wildniß. 


Gegen Anfang des Februars 1840, als ich eben Vorbereitungen 
zur Rückkehr nach den Vereinigten Staaten machte, brach die 
Blatternkrankheit unter meinen Leuten aus, und zwar auf eine 
Art, die mich eben ſo ſehr in Erſtaunen als in Unruhe ſetzte. 
Einer von ihnen, der in einen benachbarten Bezirke gereiſet war, 
wo einige Blatternkranke geweſen waren, klagte über einen ſchwa— 
chen Fieberanfall, dem ein leichter Ausſchlag folgte, welcher aber 
den echten Pocken ſo unähnlich war, daß ich die Sache ſehr leicht 
nahm und nicht einmal Varioliden argwöhnte. Nachdem dieſe 
leichten Krankheiterſcheinungen verſchwunden waren, dachten wir 
nicht mehr an die Sache, als acht oder zehn Tage nachher jedes 
nicht mit Schutzblattern geimpfte Mitglied unſerer Reiſegeſell— 
ſchaft von jener grauſamen Krankheit befallen wurde, die ſich 
bald ſehr bösartig zeigte. Wir hatten jedoch keinen Todesfall, 
wiewohl wir ſehr beſorgt waren, daß die Krankheit auf der 
Gregg, Karawanenzüge II. 7 
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Reeiſe wieder ausbrechen würde, aber zu unferer großen Freude 
entgingen wir einer ſolchen Trübſal. Eine Geſellſchaft, die bald 
nachher von Santa Fe nach Miſſouri aufbrach, war nicht fo 
glücklich. Unterwegs erkrankten mehre Leute an den Blattern, 
von welchen einige ftarben, und da bei anderen die Anſteckung 
nicht eher ausbrach, als bis ſie ſich der Gränze von Miſſouri ge⸗ 
nähert hatten, ſo mußten ſie eine Quarantaine in der benach⸗ 
barten Prairie aushalten, ehe man ihnen erlaubte, in die An 
ſiedelungen zu kommen. 

Am 25. Februar verließen wir Santa Fe, konnten aber ei⸗ 
niger Zögerungen wegen erſt am 1. März von San Miguel 
aufbrechen. Die Weide war noch nicht ausreichend für unſere 
Thiere, und wir verſorgten uns hier mit ſechshundert Scheffeln 
Getreide, um unterwegs Futter zu haben. Unſere Karawane be— 
ſtand aus zwei und zwanzig Wagen, zwei kleinen Kanonen und 
ſteben und vierzig Mann, mit Einſchluß von ſechzehn Mejicanern 
und einem Indianer, der uns als Wegweiſer diente. Dieſer Co⸗ 
manche Manuel war ein echter Indianer, in den großen Prai⸗ 
rieen geboren und aufgewachſen. Als er das männliche Alter 
erreicht hatte, ging er mit einigen mejicaniſchen Comancheros 
in das Gränzdorf San Miguel, wo er ſich in eine junge Mefi⸗ 
canerin verliebte, die er heirathete. Er hatte dort ſeit zehn bis 
zwölf Jahren gewohnt, ein verſtändiger, geſitteter Bürger, der 
weit mehr Herzensgüte und redliche Geſinnung beſaß als die 
Mehrzahl feiner mejicanifchen Nachbarn. Er wußte ſich ganz 
verſtändlich im Spaniſchen auszudrücken und war daher ein treff⸗ 
licher Dollmetſch, und genau bekannt mit allen Theilen der 
Prairieen, leiſtete er als Wegweiſer ſehr nützliche Dienſte. — 
Zwei Männer aus Baltimore, Wethered und Ware, hatten ſich 
mit einem Wagen und drei Gefährten unſerer Karawane ange⸗ 
ſchloſſen. Wir hatten mehr als zweihundert Maulthiere und ge⸗ 
gen dreihundert Schafe und Ziegen. Die Schafe wurden zum 
Theil in der Abſicht mitgenommen, um auf der Reiſe im Noth⸗ 
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falle Fleiſchbedarf zu liefern, den Ueberreſt aber konnten wir in 
den Vereinigten Staaten zu guten Preiſen abſetzen. 

Ich folgte nicht dem im verfloſſenen Jahre eingeſchlagenen 
Wege, ſondern beſchloß, einen näheren und beſſeren an der Süd— 
ſeite des Canadian ) unter der Leitung des Comanche-Indianers 
zu verfolgen. Nach dieſem Reiſeplane hatten wir wieder auf ei⸗ 
ner Strecke von 400 Meilen ein ganz unbeſuchteß Land zu durch— 
wandern. Wir waren eben über die Laguna Colorada **) 
hinaus, wo ein Jahr ſpäter eine Abtheilung tejaniſcher Freimil- 
ligen unter dem General M Leod ſich dem Oberſten Archuleta 
ergab, als unſer Feuer durch Vernachläſſigung das Prairie-Gras 
ergriff. Der Wind wehete in entgegengeſetzter Richtung und wir 
waren bald aus dem Bereiche der Flamme; am nächſten Tage 
aber, als der Wind ſich geändert hatte, folgte das Feuer uns 
mit ſehr ſchnellem Laufe. Das Schrecken, das dieſe Prairieen— 
Brände erregen, wo das Gras hoch und dürr iſt, wie es bei 
uns der Fall war, iſt oft beſchrieben worden, und wiewohl man 
die Gefahren dieſer Unglücksfälle nicht ſelten übertrieben hat, ſo 
können ſie doch zuweilen das kühnſte Herz erſchüttern. Kendall 
erzählt einen furchtbaren Fall dieſer Art, der den Tejanern auf! 
dem Zuge nach Santa Fe begegnete, und alle Reiſenden, welche 
durch die Prairieen gezogen ſind, haben mehr oder weniger die 
Gefahren kennen gelernt, die zuweilen den Karawanen drohen. 
Das ſchlimmſte Unglück aber, das die Karawanenzüge nach Santa 
Fe zu fürchten haben, iſt eine Pulverentzündung, da gewöhnlich 
einige Tonnen, von fünf und zwanzig Pfund jede, auf jedem 
Wagen mitgeführt werden. Als wir ſahen, daß das Feuer uns 
raſch folgte, brauchten wir die Peitſche ohne Schonung, und erſt 
als die lodernden Flammen ſchon die Hufe unſerer Maulthiere 
bedrohten, waren wir jo glücklich, eine mit kurzem Graſe be— 


) Siehe die Karte zum erſten Bande. 
) Unter 35% der Breite, 1040 weſtlicher Länge von Greenwich. 
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wachſene Prairiee zu erreichen, wo keine Gefahr mehr zu ber 
fürchten war. 

Der Brand wurde bald nachher durch einen kleinen Fluß 
gehemmt, der quer über unſere Straße floß, und wir waren am 
folgenden Tage eben aus dem Dampfe hervorgegangen, als un— 
ſer Comanche Manuel, der gewöhnlich voranritt, eilig umkehrte, 
um uns zu melden, daß er in geringer Entfernung drei Büffel 
erſpäht hätte. Es waren die erſten, die wir gefunden hatten, 
und da wir unſeres gedörrten Rindfleiſches ziemlich müde waren, 
befahl ich dem Comanche, unſerem zuverläſſigſten Jäger, ſich zur 
Jagd bereit zu machen. Er gab mir zur Antwort, daß er lies 
ber zu Pferde mit Bogen und Pfeilen jagen möchte. Ich hielt 
mein Reitpferd, das freilich nur ein gemeiner Klepper und ſehr 
hager war, für das hurtigſte in der ganzen Geſellſchaft, ſtieg ab 
und warf dem Indianer den Zaum zu, ihn ermahnend, das 
Thier freundlich zu behandeln, da wir noch eine weite Reiſe vor 
uns hätten. „Sucht nur einen zu erlegen, es iſt genug für 
jetzt“ rief ich ihm nach, als er davon ſprengte. Der Comanche 
gehörte zu den größten Leuten ſeines Stammes, war ſtark und mus⸗ 
kelkräftig, gegen zweihundert Pfund ſchwer, aber als er einmal 
bei ſeiner Lieblingsbeluſtigung war, vergaß er ſchnell meine Er⸗ 
mahnung und die Schwäche meines Pferdes. Er ſchoß bald 
zwei Büffel nieder und ſagte zu denjenigen, die ihm gefolgt 
waren, er würde auch den dritten erlegt haben, wenn er nicht 
einen Verweis von mir gefürchtet hätte. 

Am Abend des 10. März hatten wir unſer Lager in der 
Nähe einer Prairieen⸗Schlucht aufgeſchlagen, und da die Nacht 
finſter und traurig war, ſo ſuchte ſich unſere Wache zu erquicken, 
indem ſie ein helles Feuer anzündete, das ſie umringte, um ſich 
lange Geſchichten von mejicaniſchen Tanzfeſten und ſchwarzau⸗ 
gigen Mädchen zu erzählen. Plötzlich wurde die nächtliche Stille 
durch den lauten Knall von Feuergewehren unterbrochen, und 
Kugeln pfiffen um die Ohren der ſorgloſen Schildwachen. Zum 
Glücke wurde niemand getroffen, was auffallend genug war, da 
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unſere Leute, um ein loderndes Feuer zufammengebrängt, den 
Gewehren der Indianer ein bequemes Ziel darboten. Das wilde 
Geſchrei, welches aus allen Theilen der Schlucht hervorſchallte, 
überzeugte uns, daß dieß kein falſcher Lärm war, und das 
Pawni⸗ Pfeifen, das man ringsum hörte, brachte uns als⸗ 
bald auf den Gedanken, daß ein Schwarm der berüchtigten Prai⸗ 
rieen⸗Räuber in der Nähe war. 

Alle ſprangen von ihrem Lager auf und ergriffen ihre Ge— 
wehre. Unſer Comanche ſchien anfänglich in Verlegenheit zu ſein. 
Endlich aber hielt er es für möglich, daß ein Haufen ſeines 
Stammes in der Nähe wäre, und hielt eine lärmende Anrede 
in ſeiner Mutterſprache, die mehre Minuten dauerte. Als er 
endlich ſah, daß der Feind nicht auf ihn achtete, und einige 
Wörter der Pawni⸗Sprache, die er vernahm, ihn überzeugten, 
daß er ſeinen Athem gegen die Todfeinde ſeines Stammes ver— 
ſchwendet hatte, ſchwieg er plötzlich und ſchoß ſein Gewehr ab. 
Es war nun offenbar, daß die Indianer die ganze Schlucht be— 
ſetzt hatten, deren nächſte Gränze nicht hundert funfzig Fuß von 
unſeren Wagen entfernt war. Die Wände der Schlucht waren 
niedrig, gewährten aber immer eine ſehr gute Bruſtwehr, hinter 
welcher der Feind ſich verbarg, der feine Kugeln auf unſere Wagen 
abſchoß, zwiſchen welchen wir zerſtreut waren. Es ſtieg einmal 
der Gedanke in uns auf, einen Angriff auf die veſte Stellung 
der Feinde zu wagen, da wir aber ihre Anzahl nicht kannten 
und die Gegenſtände in der Dunkelheit nicht zu unterſcheiden ver— 
mochten, ſo mußten wir uns begnügen, hinter unſeren Wagen hervor 
blindlings zu feuern, indem wir auf den Blitz ihrer Gewehre 
zielten oder in der Richtung feuerten, woher ein Geräuſch zu 
kommen ſchien. Ihr Geſchrei war faſt unabläſſig und brach zu— 
weilen in das ſcheußlichſte Geheul und lauteſte Geſchnatter aus, das 
furchtſame Seelen, wenn ſolche unter uns geweſen wären, hätte 
ſchrecken können. Das Geſchrei aber blieb ohne Wirkung, und 
unſere Maulthiere ließen ſich dadurch nicht reizen, aus der War 
genburg hervorzubrechen, worin wir ſie zum Glück eingeſperrt 
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hatten, wiewohl dieß ohne Zweifel die baue des Angrif⸗ 
fes der Indianer war. 

Man hatte zwar viele Schüſſe auf uns abgefeuert, aber nur 
zwei unſerer Gefährten waren verwundet. Einer, ein Mejicaner, 
hatte nur eine leichte Handverletzung, die Wunde des anderen 
aber, eines Italieners, hatte ein bedenklicheres Anſehen. Er 
war ein kurzer, wohlbeleibter Burſche und hatte den Spottnamen 
Holländer, ein geſchwätziger, feigherziger Geſell, der täglich 
ſo übermäßig aß, daß er einen Abend um den anderen auf der 
Krankenliſte ſtand. Bei jener denkwürdigen Gelegenheit war der 
Holländer wieder aus dem Gleiſe gekommen, und das gewöhn— 
liche Mittel einer doppelten Gabe Epſom-Salz war fein Abend⸗ 
trank geweſen. Der Kampf hatte ungefähr eine Stunde ge⸗ 
dauert, und obgleich ein furchtbares Stöhnen im Wagen des 
Holländers laut geworden war, ſo hatte doch niemand darauf 
geachtet, weil man es für die Wirkung des Trankes hielt. End⸗ 
lich aber ſchrie man: „Der Holländer iſt verwundet!“ Ich trat 
ſogleich an ſeinen Wagen und fand ihn ſich winden und krüm⸗ 
men, als ob er große Schmerzen gefühlt hätte, während er ſchrie: 
„Geſchoſſen!“ „Wo?“ fragte ich. „In den Kopf" antwortete er. 
„Bah, Holländer, nicht doch!“ ſprach ich. „Du haſt Dich an den 
Kopf geſtoßen, indem Du Dich zu verbergen ſuchteſt.“ Als ich 
aber ein Zündhölzchen angeſteckt hatte, bemerkte ich, daß eine 
Kugel mitten durch den Hut gedrungen war, und zu meiner Be⸗ 
ſtürzung ſah ich ſeinen Kopf in Blute gebadet. Es ergab ſich 
bei weiterer Befragung, daß die Kugel den Schädel geſtreift und 
eine gefährlich ausſehende Wunde gemacht hatte, die ſo tief war, 
daß ein Zoll der geſunden Haut die Löcher trennte, durch welche 
die Kugel eingedrungen und ausgegangen war. Ich fürchtete 
zwar anfänglich eine Verletzung des Schädels, aber die Wunde 
heilte bald, und in acht Tagen war der Holländer wieder friſch 
und geſund. Wahrſcheinlich hatte er bei dem Anfange des 
Kampfes Zuflucht in ſeinem Wagen geſucht, ohne zu bedenken, 
daß die Breter und Linnendecken nicht kugelveſt waren, und da 
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die Indianer, beſonders in der Nacht, gewöhnlich zu hoch ſchießen, 
ſo war er in einer weit gefährlicheren Lage, als wenn er auf 
der Erde gelegen hätte. 

Die Feinde ſetzten den Angriff beinahe drei Stunden fort, 
bis fie fich endlich entfernten, um ihren Rückzug vor Tagesan⸗ 
bruche zu bewirken. Es regnete und ſchneiete von jener Zeit bis 
zum folgenden Vormittage, fo daß ihre Spur faſt ganz ver- 
wiſcht war, und wir konnten nicht entdecken, ob ſie Schaden ge— 
litten hatten oder nicht. Offenbar war der Haufen zu Fuße, 
und wir fanden darin auch ein Zeichen, daß wir es mit Pawneis 
zu thun gehabt hatten, da dieſe berüchtigten Räuber ohne Pferde 
auf ihre Plünderungzüge ausziehen, obgleich ſie gewöhnlich gut 
beritten zurückkommen. 

Ihre Schüſſe hatten unſere Wagen ſehr durchlöchert. Zu 
unferer Freude konnten wir glauben, daß ſie uns nicht ein ein⸗ 
ziges Thier weggenommen hatten. Ein Maulthier, das zu ſchwer 
verwundet war, wurde von dem Treibern getödtet, damit es nicht 
in die Gewalt der Wilden oder in den Rachen der Wölfe kom- 
men ſollte; man hielt es für menſchlicher, es lieber todt als le⸗ 
bendig freſſen zu laſſen. Unſere Schafheerde hatte von den 
Wölfen beträchtlich gelitten. Beim Anfange des Angriffes hatte 
ſte ſich zerſtreut, und in ihrer Unruhe, von dem Kampfplatze zu 
entfliehen, war ſie gleichſam in den Rachen ihrer gefräßigen 
Feinde geſprungen. 

Am 12. März erſtiegen wir das berühmte Llano Eſta⸗ 
cado und zogen einige Tage längs deſſen Gränzen. In der 
zweiten Nacht, die wir auf dieſer öden Ebene zubrachten, wur- 
den wir von einem der heftigſten Nordweſtwinde heimgeſucht, die 
immer über jene Prairieen wehen. Unſere Schafe und Ziegen, 
die man ungehütet gelaſſen hatte, flohen über die Ebene, wahr⸗ 
ſcheinlich um vor dem wüthenden Sturme Schutz zu ſuchen. Ihr 
Verſchwinden blieb einige Zeit unbemerkt, und da ſich in der 
finſteren Nacht nichts unterſcheiden ließ, ſo mußten wir es bis 
auf den folgenden Morgen berſchieben, ſie aufzuſuchen. Nach 
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einer pergeblichen und mühſamen Nachforſchung, während welcher 
die Wirkungen der Luftſpiegelung ſtets Beſchwerden und Täuſch⸗ 
ungen herbeiführten, mußten wir endlich die Verfolgung auf— 
geben und zur Karawane zurückkehren, ohne ein einziges Thier 
gefunden zu haben. 5 

Dieſe heftigen Winde ſind ſehr vorherrſchend auf den großen 
weſtlichen Prairieen, obgleich ſte ſelten ſtürmiſch ſind. In man⸗ 
chen Jahreszeiten wehen ſie beinahe jo regelmäßig und ununte⸗ 
brochen als die Paſſatwinde im Ocean. Oft wehen ſie Tage, 
ja Wochen lang ſtürmiſch, ohne nachzulaſſen, außer zuweilen in 
der Nacht. Darum ſowohl als wegen des Regens, find Per- 
cuſſtions⸗Gewehre in den Prairieen vorzuziehen, beſonders von den— 
jenigen, die ſich ihrer zu bedienen wiſſen. Die Winde ſind oft 
ſo heftig, daß ſie Funken und Zündkraut von der Pfanne we⸗ 
hen und das Gewehr ganz unwirkſam machen. 

Am folgenden Tage ſetzten wir unſere Reiſe an dem Rande 
des Llano Eſtacado fort. Ich wußte, daß der Comanche 
Manuel auf all jenen großen Ebenen faſt ſo heimiſch war als 
ein Gutsbeſitzer auf ſeinem Gebiete, und während wir weiter 
zogen, fragte ich ihn nach den Strömen, die ſüdwärts ſie durch— 
ſchnitten. Nach jener Richtung zeigend, ſagte er, daß dort in 
einer Entfernung von einem ſcharfen Tagesritt ein Waſſerlauf 
wäre, den er „canada“ oder Thalweg nannte, worin man im⸗ 
mer an gewiſſen Stellen Waſſer finden könnte, daß aber nur 
in der Regenzeit eine beſtändige Strömung im Flußthale wäre. 
Nach ſeiner Beſchreibung hat dieſes Thal ſeinen Urſprung auf dem 
Llano Eſtacado, fünfzig bis ſechzig Meilen öſtlich vom Rio 
Pecos, und ungefähr in gleicher Entfernung ſüdlich von der 
Straße, die wir zogen, und läuft in etwas ſüdöſtlicher Richtung, 
ſüdlich von dem nördlichen Theile des Witchita-Gebirges, wel— 
ches hei den mejicaniſchen Ciboleros und den Comanche— 
ros den Namen Sierra Jumanes hat. Es geht daraus 
hervor, daß dieß der bedeutendſte nördliche Arm des Red Ri— 
ver iſt. Der falſche Waſhita oder Rio Negro, wie die 
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Mejicaner ihn nennen, entſpringt nach Manuel's Angabe zwiſchen 
dem Canadian und dieſem Thalwege, nicht weit ſüdöſtlich von 
dem Wege, den wir verfolgten. 

Am 15. März fürchtete unſer Wegweiſer, daß wir auf er 
Ebene kein Waſſer finden würden, und gab uns den Rath, eine 
nördlichere Richtung zu nehmen, und nach einem beſchwerlichen 
ann fliegen wir wieder vom Rücken des Llano Eſta— 
cado in das wellenförmige Gelände am Ufer des Canadian 
hinab. Am folgenden Tage waren wir auf dem ſüdlichen Ufer 
dieſes Stromes. | 

Nur einige Tagereiſen oberhalb der Gegend, wo wir uns 
nun befanden, fließt der Canadian durch ein ſehr enges, kaum 
vier Ruthen breites Bett, hier aber hatte der Strom eine Breite 
von 900 bis 1800 Fuß, und iſt ſo ſehr mit Sandbänken an⸗ 
gefüllt, die nur von ſchmalen Rinnſalen durchſchnitten ſind, daß 
er mehr einem ſandigen Thale als einem Strombette gleicht. In 
der trockenſten Jahreszeit verſchwindet das Waſſer gänzlich an 
vielen Stellen. Als der Rittmeiſter Boone von dem Dragoner— 
Regiment der Vereinigten Staaten im Sommer 1843 auf einer 
Erforſchungreiſe in der Gegend der weſtlichen Gränze der Re— 
publik an den Canadian kam, fand er das Strombett ganz 
trocken. Während einer Ueberſchwemmung hingegen erſcheint der 
Canadian als einer der größten Flüſſe des Weſtlandes, wiewohl 
er ſelbſt dann wegen ſeiner Schnelligkeit und ſeiner Untiefen 
nicht ſchiffbar fein würde. Wer mit den Prairteen-Strömen 
nicht bekannt iſt, könnte es beinahe unglaublich finden, daß ein 
Fluß von ungefähr 1500 Meilen Länge, deſſen Quelle in den 
Felſengebirgen zwiſchen Gipfeln fließt, die mit ewigem Schnee 
bedeckt ſind, funfzig Meilen oberhalb ſeiner Mündung kaum für 
die kleinſten Fahrzeuge ſchiffbar iſt. 

Wir verfolgten mehre Tage unſeren Weg an derſelben 
Seite des Stromes hinab und gingen während dieſer Zeit über 
mehre kleine Flüſſe, die von den angränzenden Ebenen in den 
Canadian ſich ergoſſen, wogegen andere nur als trockene Sand— 
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betten ſich zeigten. Einer von dieſen war wegen ſeiner Eigen— 
heit und Größe ſo merkwürdig, daß wir ihn den trockenen Fluß, 
Dry River, nannten. Das Bett war wenigſtens 200 Fuß 
breit, doch ohne eine Spur von Waſſer, wiewohl er nach der 
Verſicherung unſeres Comanche einige Wegſtunden aufwärts ein 
raſch fließender Strom war, und das Treibholz, das wir längs 
den Ufern fanden, zeigte uns, daß er ſelbſt hier zur Zeit der 
Ueberſchwemmungen ein anſehnlicher Fluß ſein mußte. 

Während wir am Canadian hinab zogen, fanden wir zuweilen 
ſehr viele Büffel. Einſt bemerkten zwei bis drei Jäger, die der 
Karawane voraus gegangen waren, eine ruhig weidende Heerde 
in einer offenen Lichtung. Sie näherten ſich ihr in gebückter 
Stellung, wie Schleichjäger. Ihr erſter Schuß ſtreckte eine ſchöne 
fette Kuh nieder. Sie ſchlüpften hinter das erlegte Thier, und 
ihre Gewehre auf deſſen Leib legend, ſchoſſen ſie noch zwei bis 
drei andere, ohne daß unter den übrigen Büffeln ſich ſonderliche 
Störung oder Ueberraſchung gezeigt hätte. Es iſt auffallend, 
daß die Büffel, wenn ſie den Jäger weder ſehen, noch wittern, 
nur wenig auf den Knall eines Gewehres oder auf deſſen tödt⸗ 
liche Wirkungen unter ihrer Heerde achten. 

Die Metzelei unter dieſen Thieren wird oft bis zu einem 
Uebermaß getrieben, das die Verderbtheit des menſchlichen Her⸗ 
zens in ſcharfen Zügen zeigt. Der Anblick dieſer Bewohner der 
Prairieen erweckt gewöhnlich eine ſo große Aufregung, daß nur 
ſehr ſelten die Jäger ſich abhalten laſſen, auf das Wild zu 
ſchießen, ſo lange es im Bereich ihrer Gewehre iſt. Ich will 
nicht entſcheiden, ob bloße Mordluſt zu dieſen Uebertreibungen 
reize, aber ſo viel iſt gewiß, daß jährlich weit mehr Büffel in 
den Prairieen getödtet werden, als der Bedarf der Reiſenden 
erfodert oder zur Befriedigung der Jagdluſt angemeſſen ſcheinen 
könnte. Ich ſelber bin leider nicht immer im Stande geweſen, 
der grauſamen Verſuchung zu widerſtehen. Als ich eines Tages 
nach meiner Gewohnheit einige Meilen den Wagen voraus ging, 
um den beßten Weg zu erſpähen, ſah ich in einer Lichtung, nicht 
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weit vor mir, mehre Hervorragungen, die mich anfänglich nicht 
wenig in Furcht ſetzten, da ich ſie in dem hohen Graſe nicht 
deutlich unterſcheiden konnte und für die Bedeckungen von Indianer— 
hütten hielt. Ich entdeckte jedoch bald, daß es die mächtigen 
Höcker einer ruhig weidenden Büffelheerde waren. 

Ich ſtieg ſogleich ab und näherte mich unbemerkt auf achtzig 
bis hundert Schritte den argwohnloſen Thieren. Mit einer Dop⸗ 
pelflinte bewaffnet, zielte ich auf einen, von der Seite mir zu— 
gekehrten Büffel und feuerte. Die übrigen Thiere ſtreckten die 
Köpfe empor und ſahen ſich um, als ſie aber nichts bemerkten, 
weil ich im Graſe verborgen war, fingen ſie wieder an unbeküm⸗ 
mert zu weiden. Das Thier, auf welches ich geſchoſſen hatte, 
war vielleicht nur leicht verwundet, denn wie es gewöhnlich dem 
unerfahrenen Jäger geht, ja oft ſelbſt dem geübten in der erſten 
Aufregung, ich hatte ſo hoch gezielt, daß die Kugel nur in den 
Höcker gedrungen war. Das Herz des Büffels liegt ſehr tief, 
ſo daß der Schuß, wenn er tödtlich treffen ſoll, nicht höher als 
in den vierten Theil der Tiefe des Leibes über dem unteren 
Rande des Bruſtbeines eindringen darf. Als die Thiere wieder 
ruhig waren, zielte ich ſchärfer auf mein erſtes Opfer, aber nicht 
mit beſſerem Erfolge. Ich hielt den Büffel für tödtlich verwun⸗ 
det und feuerte ſchnell nach einander auf vier andere. Endlich 
aber hielt ich es für beſſer, meine übrigen Schüſſe zu ſparen, 
denn es war möglich genug, daß mein Feuern die Aufmerkſam⸗ 
keit umher ſtreifender Wilden reizte, die meine Wehrloſigkeit 
benutzen konnten, um mich anzugreifen. 

Als ich aus meinem Verſtecke hervortrat, ſprengten einige 
unſerer Leute, nicht wenig beſtürzt, von den Wagen herbei. Sie 
hatten meine ſechs Schüſſe gehört, aber, an mein Doppelgewehr 
ſich nicht erinnernd, die Vermuthung gehegt, daß die Indianer 
mich angegriffen hätten. Bei ihrer Annäherung flohen die Büf— 
fel, bis auf drei, die dem Anſcheine nach ſchwer verwundet wa— 
ren, und von welchen bald einer todt niederfiel. Ohne Zweifel 
würde es den anderen nicht beſſer gegangen ſein, wenn nicht ein 
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Jäger, ver fie ſchneller erlegen wollte, zu nahe gekommen wäre; 
in ihrer Aufregung ſammelten ſte ihre letzten Kräfte, flohen vor 
ihm und entrannen gänzlich, obgleich er fie ziemlich weit ver⸗ 
folgte. ö | | 

Einige Tage nach dieſem Vorfalle kehrte unſer Reiſegefährte 
Wethered gegen Abend mit ſieben Büffelzungen, dem gewöhnli— 
chen Siegeszeichen der Jäger, an ſeinem Sattel in das Lager 
zurück. Wie er uns ſagte, hatte am Morgen dieſes Tages ein 
Jäger unfreundlich ſich geweigert, einen Büffel mit ihm zu thei⸗ 
len, worauf er aufbrach, mit der Betheuerung, daß er ſelber 
einen Büffel erlegen und niemand dafür danken wollte. Er er— 
blickte bald einen Haufen von ſieben Büffelſtieren, die ruhig an 
einer Schlucht weideten, und hinter die Wand ſchleichend, ſchoß 
er einen nach dem anderen, bis alle todt vor ihm lagen, und 
er brachte nun die ſieben Zungen als Zeichen ſeiner Geſchicklich— 
keit mit. 

Nachdem wir über den Dry River gegangen waren, zogen 
wir bald die Hochebene hinan und kamen auf den hohen Rücken, 
welcher die Waſſerſcheide zwiſchen dem Canadian und dem Rio 
Negro bildet, deſſen Zuflüſſe wir weit gegen Südweſt vom Llano 
Eſtacado herabkommen ſehen konnten. Die Beobachtung der 
Verfinſterung eines Jupiter-Trabanten in der Nacht vom 25. 
März unter 350 51“ 30“ der Breite ergab, daß wir ſehr nahe 
an 1000 weſtlicher Länge von Greenwich waren. Am folgenden 
Tage feierten wir unſeren Eintritt in das Gebiet der Vereinig— 
ten Staaten. Wer nie die Gränzen des Heimatlandes überſchrit— 
ten hat, vermag kaum die Freude zu begreifen, die der Wande— 
rer durch ferne Himmelsgegenden fühlt, wann er wieder den 
heimiſchen Boden betritt. Wir waren zwar noch weit von den 
Wohnungen geſitteter Menſchen, und noch weiter von unſe⸗ 
rer Heimat, aber unſere Herzen zitterten von freudigen Regungen, 
denn wir waren wieder im eigenen Lande, athmeten unſere freie 
Heimatluft und waren aus dem Bereiche der Eigenmacht, die 
wir hinter uns gelaſſen hatten. 
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Während wir unfere Reiſe über die hohe Waſſerſcheide fort 
ſetzten, bemerkten wir, wie nahe die beiden Ströme ſich kamen, 
die an einer Stelle kaum fünf Meilen von einander entfernt zu 
fein ſchienen. Unſer Comanche Manuel und einige Mejicaner 
in unſerer Geſellſchaft, die mit dieſen Prairieen nicht ganz un⸗ 
bekannt waren, hielten daher den Waſhita oder Rio Negro für 
den Canadian, da die Gegend des Zuſammenfluſſes deſſelben mit 
dem Red River“) außer dem Bereiche ihrer Wanderungen lag. 

Wir ſahen nun die Waldung Croſſ Timbers in der 
Ferne, und da wir fürchteten, daß es ſchwierig ſein möchte, einen 
Weg durch dieſes buſchige Gelände ſüdlich vom Canadian zu 
finden, ſo gingen wir am 29. März ohne die geringſte Schwie— 
rigkeit über dieſen Fluß und kamen bald auf unſeren ehemaligen 
Weg, ein wenig weſtlich von Spring Valley. Dieß gab 
uns friſchen und freudigen Muth, da wir zwanzig Tage lang 
über unwegſame Pfade durch eine Gegend gezogen waren, von 
welcher wir durchaus nichts kannten, als was wir aus den An— 
gaben unſeres Wegweiſers ziehen konnten. Die Spur, die unfere_ 
Wagen im verfloſſenen Sommer zurückgelaſſen hatten, war noch 
immer ſichtbar, und all unſere Beſorgniſſe hatten nun ein Ende. 

Blicken wir auf das Land zurück, das wir durchzogen, ſo 
finden wir nur wenig, was den Ackerbauer anziehen könnte. 
Die meiſten niedrigen Thäler des Canadian ſind entweder zu 
ſandig oder zu ſumpfig, als daß ſie zum Anbau taugten, und 
die Hochebenen find an vielen Stellen nur Sandhügel. In ei— 
nigen Gegenden iſt zwar der Boden veſt und fruchtbar, aber 
gänzlich von Holze entblößt, mit Ausnahme eines ſchmalen Streifs 
der Croſſ Timbers, der einen Theil des Rückens zwi— 
ſchen dem Canadian und deſſen Nord-Gabel bedeckt. Der Ca⸗ 
nadian ſelbſt iſt noch mehr von Holz entblößt als der obere 
Arkanſas. Auf ſeinem ganzen Laufe durch die Ebenen findet 
man nicht viel anderes Holz als den Baumwollenbaum, und auch 


) Siehe die. Karte zum erſten Bande. u 
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diefen nur ſehr ſparlich an den Ufern zerſtreut, und in einigen 
Gegenden ſieht man ſtundenweit nicht einen Stock. Nur in der 
Nähe der Berge, wo die Thäler fruchtbarer find, zeigen die 
kleinen engen Thäler, welche viele Nebenflüßchen einſchließen, ei— 
nige Anmuth. Manche derſelben find ungemein reich und ſchön, 
und mit Wallnußbäumen, Maulbeerbäumen, Eichen, Ulmen, Vo⸗ 
gelkirſchen und zuweilen an den hohen Ufern mit Cedern bewachſen. 

Wir ſetzten nun unſere Reiſe ohne weitere unangenehme Zu— 
fälle fort, außer daß bei dem Uebergange über den Arkanſas 
mehre Maulthiere ertranken, und am 22. April hielten wir 
unſeren Einzug in Van Buren. Dieſe Reiſe war weit lang⸗ 
wieriger, als ich vorausgeſehen hatte, und zwar in der erſten 
Zeit wegen der unfreundlichen Witterung und des Mangels an 
Weide und am Ende derſelben wegen des häufigen Regens, der 
die Wege in einen elenden Zuſtand verſetzte. 

Was die zwei verſchiedenen Wege nach Santa Fe betrifft, 
jo möchte zwar Miſſouri aus mehren Gründen der Haupthan⸗ 
delsweg bleiben, aber der Weg vom Arkanſas bietet viele Vor⸗ 
theile dar. Außer daß dieſer um mehre FJagereiſen kürzer 
iſt ), wird er auch weniger von großen Flüſſen durchſchnitten, 
hat weniger ſandige Strecken und eine größere Mannigfaltigkeit 
von waldbewachſenen Bächen, die auf der ganzen Reiſe ſehr 
angenehme Lagerplätze darbieten. Ueberdieß kommt auch das 
Gras beinahe vier Wochen früher hervor, ſo daß die Karawanen 
weit früher aufbrechen können und die Unternehmer doppelt ſo 
viel Zeit haben, ihre Handelsgeſchäfte abzumachen. Die rück⸗ 
kehrenden Geſellſchaften würden auch beſſere Weide auf der Heim⸗ 
reiſe finden und ihre Heimat erreichen, ehe die Froſtzeit zu weit 
vorgerückt wäre. Auch würden diejenigen, die ſich mit dem Vieh⸗ 


„) Independence liegt unter 398, der Breite, Van Buren 
aber unter 359 26°, wenige Meilen vom Parallel-Kreiſe von Santa 
Fe, und da es beinahe unter gleichem Meridian mit Independence 
liegt, ſo iſt die Entfernung bedeutend kürzer. 
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handel abzugeben wünſchen, ihre Maulthiere und Pferde ſogleich 
in ein günſtigeres Klima bringen, das mit der Heimat der Thiere 
mehr übereinſtimmte, da die ſtrengen Winter in Miſſouri den 
an das Klima nicht gewöhnten mejicaniſchen Thieren oft ver: 
derblich werden. | 
Dieß war meine letzte Reife durch die Prairieen, obgleich 
ich im folgenden Sommer eine Wanderung unter die Comanches 
Indianer und andere wilde Stämme im Inneren der Prairieen 
machte, jedoch ohne meine Reiſe bis Mejico auszudehnen. 
Seitdem habe ich vergebens mich bemüht, an den gleich— 
förmigen Ton des geſitteten Lebens in den Vereinigten Staaten 
mich zu gewöhnen, und geſucht, in ſeinen Beluſtigungen und 
ſeiner Geſelligkeit einen Erſatz für jene lebhaften Aufreg— 
ungen zu finden, die mich ſo veſt an das Leben in den Prairieen 
gebunden hatten. Ich ſchäme mich aber beinahe des Geſtänd— 
niſſes, daß kaum ein Tag vergeht ohne ein ſchmerzliches Be— 
dauern, daß ich nicht mehr durch die weſtlichen Ebenen ſchweife. 
Dieſe Neigung iſt auch nicht mir allein eigen, denn ich habe 
kaum Jemand gekannt, der, einmal vertraut mit der Lebensweiſe, 
die ich ſo viele Jahre lang geführt habe, ſie ohne Bedauern auf— 
gegeben hätte. Man kann dieſe anſcheinend widerſinnige That— 
ſache auf verſchiedene Weiſe erklären. Das wilde, unſtäte und 
unabhängige Leben des Prairieen-Händlers macht eine gänzliche 
Freiheit von faſt allen Arten geſellſchaftlicher Abhängigkeit uns 
umgänglich nothwendig. Er ſieht ſein Leben und fein Eigen— 
-thum täglich, ja ſtündlich gefährdet und gewöhnt ſich, von ſei— 
nem eigenen Arm und Gewehr Schutz und Beiſtand zu erwarten. 
Wird er beleidigt, ſo ruft er kein Gericht, keine Geſchworenen 
an, ſeinen Zwiſt zu ſchlichten oder über zugefügte Kränkungen 
zu richten, ſondern er hält ſich an ſein Gewiſſen, und keine 


Macht wird angerufen, feinen Beſchwerden abzuhelfen, außer der 


jenigen, womit Gott ihn ausgerüſtet hat. Er kennt keine Re⸗ 
gierung, keine anderen Geſetze als diejenigen, die er ſelber ger 
geben und angenommen hat. Er lebt in keiner Geſellſchaft, die 
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er günſtig für ſich zu ſtimmen ſuchen muß. Die Vertauſchung 
dieſes feſſelloſen Zuſtandes, dieſer hohen Unabhängigkeit, mit eis 
nem Leben in ber gefitteten Welt, wo feine phyſiſche und mo⸗ 
raliſche Freiheit überall angetaſtet wird durch das verwickelte 
Triebwerk geſellſchaftlicher Einrichtungen, kann gewiß nur we— 
nigen Menſchen angenehm ſein, ſelbſt nicht allen Menſchen, welche 
nach ihrer Erziehung in den Künſten und der Verfeinerung, die 
dem geſitteten Leben eigen ſind, ihren Genuß finden, wie 
dieß die häufigen Beiſpiele von gelehrten, fein gebildeten und 
reichen Männern beweiſen, die freiwillig das geſellſchaftliche Le— 
ben verlaſſen, um in die Prairieen oder die auc wilderen Ges 
birg⸗Einöden zu wandern. 

Eine Reiſe durch die Prairieen iſt allerdings ein gefährlicher 
Verſuch für denjenigen, der ein ruhiges und zufriedenes Leben 
unter Freunden und Verwandten in der Heimat zu führen 
wünſcht, doch nicht ſo gefährlich für Leben oder Geſundheit 
als nachtheilig für ſeine häuslichen Gewohnheiten. Wer in den 
großen Städten der Vereinigten Staaten gewohnt hat, kennt 
nur wenig von der ſchrankenloſen Freiheit in den großen weſt⸗ 
lichen Prairieen. Betrachtet er fie von dem behaglichen häus— 
lichen Herde, ſo ſcheinen ſie ihm mit Gefahren, Mühſalen und 
Leiden angefüllt zu fein, iſt er aber einmal dort, fo ſcheinen ſie 
zu verſchwinden und werden bald vergeſſen. 

Es giebt noch einen anderen Umſtand, der es den meiſten 
Menſchen, welche die Prairieen durchwandert haben, ungemein 
erſchwert, ſich mit den Gewohnheiten des geſitteten Lebens aus— 
zuſöhnen. Mögen ſie auch von Natur mit Geſchmack und feinem 
Sinne begabt ſein, mögen ſie auch einſt mit der Art und Weiſe 
geſitteter Geſellſchaft bekannt geweſen fein, eine lange Abweſen— 
heit von dieſen Kreiſen verwiſcht gewöhnlich aus ihrer Seele die 
meiſten jener allgemeinen Geſetze des geſelligen Verkehrs, die 
fur den Weltmann ſo nothwendig ſind. Das linkiſche Weſen, 
welches die Unbekanntſchaft mit den Einzelheiten dieſer Gefege- 
ſo oft erzeugt, iſt für alle Menſchen von reizbarem Gemüthe 
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ungemein läftig. Viele eilen daher in die Prairieen zurück, um 
dem Tadel und dem Spott zu entgehen, den ſte nicht zu ent— 
waffnen wiſſen. * 

Man wird ſich daher kaum wundern, wenn ich hinzuſetze, 
daß dieſe Leidenſchaft für das Leben in den Prairieen, wie ſelt⸗ 
ſam es auch ſcheinen mag, mich leicht noch einmal bewegen 
könnte, auf die Ebenen zurückzukehren, um neben dem Muſtang 
und dem Büffel mein Nachtlager unter dem weiten Himmelszelte 
zu nehmen, um dort mein Vertrauen zu den Menſchen ungeſtört 
zu erhalten, indem ich brüderlich lebe mit den kleinen Prairie⸗ 
Hunden und den wilden Füllen und den noch wilderen India— 
nern, den unbeſiegten Sabäern der großen amerikaniſchen 
Wildniß. 


Grega, Karawanenzüge II. 


Neunter Abſchnitt. 


Verfall des Handels nach Santa Fe. — Umfang des Handels nach Chi⸗ 
huahua. — Häfen für die Einfuhr. — Schickſale der neuen Kara⸗ 
wanen nach Santa Fe. — Armijo's Niederlage. — Beſchwerden 
gegen die Tejaner. — Ihre Zuchtloſigkeit. — Foderungen der me⸗ 
jicanifchen Regierung. — Schluß des Handels nach Santa Fe. 


Der Handel nach Santa Fe, wiewohl ſeit ſeinem Urſprunge 
mehr oder minder ſchwankend, ſtieg doch durchſchnittlich bis zum 
Jahre 1831. Während derſelben Zeit fielen die Preiſe der 
Waaren in einem ſchnelleren Verhältniſſe. Der Betrag des 
Abſatzes fiel fortdauernd ſeit 1831 bis zu der ſpäteſten Zeit 
des Handels, obgleich keine durchſchnittliche Zunahme in der 
Zahl der Unternehmer oder dem Waarenbetrage ſtattfand“). Die 


5) Im Jahre 1822 betrug der Werth der für den Handel nach 
Santa Fe beſtimmten Waaren 15,000 Dollars, die Perſonenzahl 
der Karawanen 70, die Zahl der Waareneigenthümer 605 1827 
Waarenwerth 85,000 Dollars, Wagenzahl 55, Perſonenzahl 90, 
Eigenthümer 505 1832 Waarenwerth 140,000 Dollars, Wagen 
70, Perſonen 150, Eigenthümer 40; 1837 Waarenwerth 150,000 
Dollars, Wagen 80, Perſonen 160, Eigenthümer 355 1842 Waa⸗ 
renwerth 160,000 Dollars, Wagen 70, Perſonen 120, Eigen- 
thümer 15; 1843 Waarenwerth 450,000 Dollars, Wagen 230, 
Perſonen 350, Eigenthümer 30. — Bei dem Anfange dieſes Han⸗ 
dels war beinahe jedes Mitglied einer Karawane ein Waareneigen- 
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Durchſchnittpreiſe für die nach Chihuahua beſtimmten Waaren 
ſind gleichfalls herabgegangen, doch hat ein lebhafterer Abſatz 
dieſen Theil des Verkehres zu dem vortheilhafteſten gemacht. 

Der erſte Verſuch, amerikaniſche Waaren auf die ſübdlich 
von Santa Fe liegenden Märkte Mejicos zu bringen, ward im 
Jahre 1824 gewagt. Der Betrag war jedoch ſehr unbedeutend, 
bis gegen das Jahr 1831. In den erſten Jahren pflegten die 
Kaufleute kleine Waarenladungen nach Sonora und Californien 
zu ſchaffen, aber dieſer Verkehr hat, wie ich glaube, in der 
neueſten Zeit gänzlich aufgehört. Der nach Chihuahua gebrachte 
Waarenbetrag hat aber im Ganzen zugenommen, ſo daß in den 
letzten Jahren dieſer Handel faſt die Hälfte der geſammten Ein⸗ 
fuhr der Karawanen aus Miſſouri hinweggenommen hat. 

Der geſammte Abſatz fremder Waaren im Departement Chi- 
huahua hat nach der Schätzung verſtändiger mejicaniſchen Kauf— 
leute jährlich zwei bis drei Millionen Dollars betragen, wäh— 
rend der Einkaufpreis ſich auf die Hälfte dieſer Summe ber 
laufen mochte. Der Handel nach Santa Fe hat nicht ein Zehne 


thümer, wogegen in ſpäteren Zeiten das angelegte Kapital in we— 
nigen Händen war. Im Jahre 1843 beſtand die Mehrzahl der 
Kaufleute aus Neu- Mejicanern, die ſich in den drei vorherge— 
gangenen Jahren bei dieſem Handel betheiligt hatten, deſſen Allein— 
beſitz ſie ſich zu ſichern Ausſicht hatten. Der Betrag der nach 
Santa Fe gebrachten Waaren iſt nach dem wahrſcheinlichen Preiſe 
in den öſtlichen Städten der Vereinigten Staaten geſchätzt. — Statt 
ſich ſelber mit dem nöthigen Zugvieh zu verſehen, ziehen es mehre 
Kaufleute vor, Frachtfuhrleute zu benutzen, deren ſich gewöhnlich 
eine Anzahl an der Gränze von Miſſouri findet, um Waaren nach 
Santa Fe, das Pfund für 10 bis 12 Cents, zu ſchaffen. — Der 
durchſchnittliche Brutto-Ertrag für die Kaufleute iſt ſelten über 
50 Procent des Einkaufpreiſes der Waaren geſtiegen, was einen 
reinen Gewinn von 20 bis 40 Procent ergab, wiewohl der Ge— 
winn nicht ſelten unter 10 Procent blieb, und zuweilen brachten 
die Unternehmungen nur Verluſt. — Im Jahre 1830 fing man 
an, auch Ochſen als Zugvieh zu gebrauchen. 
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theil davon betragen, da die Bilanz in andere Häfen eingeführt 
wird, nämlich Matomoros, woher Chihuahua beinahe die 
Hälfte ſeines Bedarfs erhielt, Veracruz über die Hauptſtadt 
Mejico, woher bedeutende Zufuhren in dieſes Departement ges 
kommen ſind, Tampico im Meerbuſen von Mejico, und Ma⸗ 
zatlan, am ſtillen Meere, woher die Einfuhr über Durango 
von einiger Bedeutung geweſen iſt, wogegen beinahe der ganze 
weſtliche Theil des Departements, und beſonders der anſehnliche 
Bedarf der Bergwerkſtadt Jeſus-Maria, die meiſte Zufuhr aus 
vem Hafen Guaymas im Meerbuſen von Californien empfängt, 
woher in der That mehre Waarenſendungen bis in die Stadt 
Chihuahua gekommen ſind. Im Jahre 1840 ward ein anſehn⸗ 
licher Waarenbetrag von der Gränze von Arkanſas am Red 
River gerade nach Chihuahua gebracht, doch iſt keine andere 
Unternehmung je in dieſer Richtung gemacht worden). 


—— mu 


) Die Regierung in Chihuahua hatte den Eingangzoll bedeutend 
herabgeſetzt, um eine neue Handelsunternehmung auf einem unbe— 
ſuchten Wege zu begünſtigen, und ein Geleit von Dragonern zum 
Schutze der Kaufleute verſprochen. Die Karawane wurde haupt⸗ 
ſächlich von Mejicanern ausgerüſtet, da aber ein Amerikaner, Dr. 
Conelly, ein Kapital dabei eingelegt hatte, fo habe ich von ihm 
eine anziehende Skizze von den Abenteuern derſelben erhalten und 
will die Hauptzüge mittheilen. Die Unternehmer verließen Chi⸗ 
huahua am 3. April 1839, und die Einwohner hegten die Hoff— 
nung, daß ihrer Stadt der einträgliche Handel mit den nördlichen 
Gegenden zugewendet werden könnte. Die Karawane beſtand, 
mit Einſchluß von 50 Dragonern, aus mehr als hundert Perſonen, 
doch waren nur ungefähr ſechs unter ihnen Waareneigenthümer. 
Sie hatten zwar nur ſieben Wagen, aber gegen ſiebenhundert Maul: 
thiere und 200,000 bis 300,000 Dollars in baarem Gelde und 
Barren für ihre Handelszwecke bei ſich. Sie zogen über Preſidio 
del Norte, wendeten ſich dann nordweſtlich und kamen nach einer 
Reife von drei Monaten glücklich in Fort Towſon (330 50° 
Breite, 95 157 weſtl. Länge von Greenwich) an, ohne auf feind- 
ſelige Indianer zu ſtoßen oder weſentliche Unglücksfälle zu erleiden, 
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häfen wurde von britiſchen Kaufleuten beſorgt. Der Vorzug, 


außer daß ſie ſich verirrten, nachdem ſie über den Red River 
gegangen waren, den ſie für den Rio Brazos hielten. Dieß 
veranlaßte ſie, in beinahe ganz nördlicher Richtung zu ziehen, um 
den Red River zu ſuchen, bis ſie an den Canadian kamen, wo ſie 
einige Delaware-Indianer fanden, die ihnen die erſte genaue Nach— 
richt über den Weg gaben und ſie ſicher nach Fort Towſon ge— 
leiteten. Die Unternehmer hatten die Abſicht gehabt, im nächſten 
Herbſt nach Chihuahua zurückzukehren, verſchiedene Zufälle und 
Hemmniſſe aber machten es ihnen unmöglich, zu gehöriger Zeit 
aufzubrechen, und da unabläſſige Regengüſſe folgten, ſo konnten ſie 
erſt im folgenden Frühlinge die Reiſe antreten. Sie erfuhren, daß 
die Tejaner freundlich gegen ſie geſinnt waren, und entſchloſſen 
ſich, mitten durch die nördlichen Anſiedelungen der Republik Tejas 
zu ziehen. „Nie“ ſagt Conelly, „ward ich gaſtfreundlicher be— 
handelt, nie fand ich thätigeren Beiſtand als unter den An— 
wohnern des Red River. Alle wetteiferten, uns jede mögliche 
Hilfe zu leiſten, und unſere Freunde aus Mejico wurden, uns 
geachtet des feindlichen Verhältniſſes zwiſchen beiden Ländern, mit 
einem Wohlwollen behandelt, deſſen ſie ſich ſtets dankbar erinnern 
werden.“ Dieß iſt wohl ein auffallender Abſtich gegen die Behand- 
lung, welche die Kaufleute aus Tejas, die ſpäter Santa Fe 
beſuchten, von den Mejicanern erfuhren. — Die Karawane beſtand 
nun aus beinahe ſiebzig, mit Waaren beladenen Wagen und unges 
fähr 225 Mann, mit Einſchluß des Geleites von mejicaniſchen Dra— 
gonern. Sie gingen zu Anfange des Aprils über die Gränze von 
Tejas, und hofften, auf ihren früheren Weg jenſeit der Croſſ 
Timbers zu kommen; da aber dieſe Straße zum Theil nicht mehr 
erkennbar war, ſo durchſchnitten ſie dieſelbe unbemerkt und irrten 
mehre Tage am Ufer des Rio Brazos umher. Nachdem ſie aber 
einige Tage lang eine ſüdliche Richtung genommen hatten, fanden 
ſie zum Glück ihren alten Weg an einem Arme des Colorado. Sie 
ſetzten dann ihre Reiſe ohne weitere Zufälle fort, kamen ungeſtört 
an einem zahlreichen Haufen von Comanche-Indianern vorüber 
und erreichten bald den Rio Pecos. Dieſer zwar ſehr ſchmale 
Strom war jedoch zu tief, um durchwatet werden zu können, und 
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den man den amerikaniſchen Manufacturen giebt, hat es haupt⸗ 
ſächlich den nach Santa Fe handelnden Kaufleuten möglich ges 
macht, auf den ſüdlichen Märkten die Bewerbung mit den durch 
die Seehäfen eingeführten Waaren auszuhalten, die den Vor— 
theil des Rückzolls genießen. In dieſer Beziehung iſt den Kauf⸗ 
leuten der Vereinigten Staaten eine ſehr ungerechte Bürde auf⸗ 
gelegt. Es läßt ſich ſchwerlich irgend ein billiger Grund an⸗ 
geben, warum Kaufleute, die ihre Waaren auf Wagen durch die 
Prairieen fortſchaffen, nicht eben ſo ſehr auf den Schutz der Re⸗ 
gierung Anſpruch haben ſollen als diejenigen, die ſie in Schiffen 
über den Ocean führen. Ein ſolcher Beiſtand würde die 
nordamerikaniſchen Kaufleute in Stand ſetzen, den einträglichen 
Handel nach Chihuahua ausſchließend zu führen, und ohne 
Zweifel würden ſie einen Antheil an dem Handel mit den noch 
reicheren Departements Durango und Zacatecas erhalten und 
auch bei dem Handel mit Sonora und Californien ſich betheiligen 
können. 

Hinſichtlich der Einkünfte iſt der Handel nach Santa Fe 
für die mejicaniſche Regierung nur von geringer Wichtigkeit ge⸗ 
weſen. Der Betrag der in Santa Fe erhobenen Zölle iſt jähr⸗ 


die Karawane mußte daher zu einem Nothmittel greifen, das für Prai⸗ 
rieen-Reiſen recht bezeichnend iſt. Da nirgend ein Stock Holz zu 
finden war, um auch nur eine Fähre zu bauen, ſo banden ſie unter 
den Obertheil eines Wagens mehre leere Waſſertonnen und verſchaff— 
ten ſich auf dieſe Weiſe eine Art von Fährboot. Bei ihrer Anz 
kunft in Preſidio del Norte erfuhren ſie, daß der Gouverneur, 
mit welchem ſie den Vertrag über die Herabſetzung der Zölle abge— 
ſchloſſen hatten, mittlerweile geſtorben war, und da neue Boll: 
beamten angeſtellt waren, ſo ſahen ſie ſich der Gefahr ausgeſetzt, 
die vollen Abgaben bezahlen zu müſſen. Nach einer Verzögerung 
von mehren Wochen wurde jedoch ein Vergleich geſchloſſen, und ſie 
kamen am 27. Auguſt 1840 in Chihuahua an. Dieſe Unternehm⸗ 
ung hatte wegen der Verzögerungen und des vermehrten Auf— 
wandes ſo ungünſtige Ergebniſſe für alle Betheiligten, daß ſeitdem 
keine andere gewagt worden iſt. 


— 
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lich in der Regel auf 50,000 bis 80,000 Dollars geſtiegen, 
aber beinahe die Hälfte dieſer Summen durch die Zollbeamten 
unterſchlagen worden, ſo daß jährlich vielleicht nicht 40,000 
Dollars an reiner Einnahme übrig blieben. Es iſt eine nicht 
unwichtige Thatſache, daß wenige oder gar keine der Schwierig— 
keiten und Gefahren, welche früher die bei dem Handel nach 
Santa Fe betheiligten Kaufleute trafen, ſeit 1831 ſtatt gefunden 
haben. Kein Kaufmann ward auf dem gewöhnlichen Handels— 
wege von den Wilden getödtet, und den Karawanen wurden nur 
wenige Thiere geſtohlen. Im Ganzen ſind die Verſicherung⸗ 
ſummen bei dieſem Handel kaum ſo hoch als bei Seefahrten 
zwiſchen New-Vork und Liverpool. Wenn ich jedoch erkläre, 
daß wirkliche Gefahren und Störungen im Allgemeinen unbe⸗ 
deutend geweſen ſind, ſo darf ich die Schwierigkeiten nicht ganz 
übergehen, die im Jahre 1843 in den Prairieen vorkamen und 
ſehr ernſtliche Folgen hatten. 

Es war ſchon im November 1842 die Nachricht in Santa 
Fe verbreitet, daß ein Haufen von Tejanern in den Prairieen 
ſich geſammelt und die Abſicht hätte, alle mejicaniſchen Kauf⸗ 
leute anzugreifen, die im folgenden Frühlinge über die Ebenen 
ziehen würden, und da man einige Amerikaner eines heimlichen 
Einverſtändniſſes mit den Tejanern beſchuldigte, ſo wurden viele 
Perſonen nach Santa Fe zum Verhör geladen, wodurch mehre 
Unſchuldige in große Unannehmlichkeiten geriethen. Dieſes Ge— 
rücht ward übrigens weiter nicht beachtet, da Viele es nur für 
eine jener Sagen von tejanifchen Einfällen hielten, die ſchon fo 
oft unnöthige Beſtürzung im Lande verbreitet hatten. Es zeigte 
ſich ſo wenig Beſorgniß, daß im Februar 1843 Don Antonio 
Sofe Chavez aus Neu-Mejico nur mit fünf Dienern, zwei 
Wagen und fünf und funfzig Maulthieren Santa Fe verließ, 
um nach Independence zu ziehen. Er hatte zehn- bis zwölf⸗ 
tauſend Dollars in baarem Gelde und Goldbarren und einen 
kleinen Vorrath von Pelzwerk bei ſich. Der März war äußerſt 
rauh, und die kleine Geſellſchaft litt ungemein durch Kälte und 
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Entbehrungen. Die meiſten Reiſenden erfroren ihre Glieder, und 
alle Maulthiere, bis auf fünf, kamen bei der ſtrengen Witterung 
um, ſo daß Chavez ſich genöthigt ſah, einen ſeiner Wagen in 
den Prairieen zurückzulaſſen. Er ſchleppte ſich indeß mit dem 
anderen Wagen und ſeinen Habſeligkeiten fort, bis er um 
den 10. April in der Nähe des kleinen Arkanſas ankam, we⸗ 
nigſtens hundert Meilen innerhalb des Gebietes der Vereinigten 
Staaten. Hier ſtieß er auf funfzehn Mann von der Gränze 
des Staates Miſſouri, die ſich für tejaniſche Soldaten, unter dem 
Befehl eines gewiſſen John M' Daniel, ausgaben. Dieſe 
Leute waren größtentheils an der Gränze von ihrem Anführer 
geſammelt worden, der kurz vorher aus Tejas gekommen war, 
von deſſen Regierung er als Hauptmann angeſtellt zu fein be⸗ 
hauptete. Sie waren ohne Zweifel aufgebrochen, um ſich mit 
einem Oberſten Warfield zu vereinigen, der angeblich auch in 
tejaniſchen Dienſten ſtand und ſeit mehren Monaten in der Nähe 
der Gebirge auf den Ebenen geweſen war, mit der offen erklär⸗ 
ten Abſicht, die Kaufleute aus Mejico anzugreifen. 

Als M'Daniel's Haufen auf Chavez ſtieß, faßte er ſogleich 
den Entſchluß, ſich lieber der Habe des Mejicaners zu bemäch- 
tigen, als außerhalb der Gränze der Vereinigten Staaten eine 
ähnliche Beute zu erwarten. Der unglückliche Chavez ward 
einige Meilen ſüdwärts von der Straße überfallen und ſein Ge— 
päck geplündert. Sieben aus dem Haufen brachen nach den 
Anſiedelungen auf und nahmen ihren Antheil von der Beute 
mit, der ſich für jeden auf vier- bis fünfhundert Dollars bes 
lief. Sie reiſten zu Fuß, weil ihre Pferde entlaufen waren. 
Die übrigen acht beſchloſſen, bald nach dem Aufbruche ihrer 
Gefährten, den Mejicaner zu ermorden, aus welchem Grunde, 
iſt ſchwer zu beſtimmen, da Chavez ſeit zwei Tagen ihr wehr— 
loſer Gefangener geweſen war. Es wurden durch das Loos die 
vier Genoſſen beſtimmt, welche die blutige That vollziehen ſoll— 
ten, und man führte den unglücklichen Mann einige Schritte 
auf die Seite, um ihn kaltblütig zu erſchießen. Nach ſeiner 
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Ermordung fand man viel Gold in feinen Taſchen und in ſei— 
nem Koffer. Der Leichnam wurde nebſt dem Wagen und dem 
Reiſegepäcke in eine benachbarte Schlucht geworfen, und als die 
Räuber einige ihrer verlorenen Thiere wieder gefunden hatten, 
wurde die Beute aufgepackt und an die Gränze von Miſſouri 
gebracht. | 

Man hat ſich ſehr bemüht, dieſe Bande aufzufangen, aber 
ſie entging ſelbſt der Wachſamkeit einer Dragoner-Abtheilung, 
die ihr über hundert Meilen gefolgt war. Aber die ehrlichen 
Gränzbewohner waren ſo wachſam, daß es den Räubern nicht 
gelang, ungeſtraft in das Innere zu entkommen. Fünf von dem 
ganzen Haufen, mit Einſchluß von drei Mördern, entkamen, 
die übrigen zehn aber wurden ergriffen, zur Haft gebracht und 
in St. Louis dem amerikaniſchen Gerichtshofe übergeben. Wie 
es ſcheint, ſind diejenigen, die Chavez ermordet hatten, ſeitdem 
überwieſen worden, diejenigen aber, die nur bei dem Raube 
betheiligt geweſen waren, wurden des Diebſtahls ſchuldig er— 
klärt und mit Geldbuße und Gefängnißſtrafe belegt. 

Gegen Anfang des Mai's in demſelben Jahre ward im nörd— 
lichen Tejas ein Haufen von 175 Mann unter dem Oberſten 
Snively geſammelt und verließ die Anſtiedelungen, um den 
Weg nach Santa Fe zu nehmen. Anfänglich ging das 
Gerücht, daß ſie die Abſicht hätten, Santa Fe zu überfallen, 
aber fie waren offenbar zu ſchwach, zu jener Zeit einen Einfall 
wagen zu können. Es ſcheint daher ihre Hauptabſicht geweſen 
zu ſein, die Mejicaner, die bei dem Handel nach Santa Fe be— 
theiligt waren und im Mai und Junius in den Prairieen ers 
wartet wurden, anzugreifen und Wiedervergeltung zu üben. 
Als die Tejaner am Arkanſas angekommen waren, ſtieß der 
Oberſt Warfield mit einigen Gefährten zu ihnen. Dieſer 
Offizier hatte einige Zeit vorher das Dorf Mora an der meji- 
caniſchen Gränze mit ungefähr zwanzig Mann angegriffen, fünf 
Menſchen, wie es hieß, getödtet und eine Anzahl von Pferden 
weggetrieben. Später wurden fie von den Meficanern verfolgt, 
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die ihnen die geſtohlenen und die eigenen Pferde abnahmen. 
Nach dieſem Unfalle verbrannten ſie ihre Sättel und zogen bis 
zu Bent's Fort, wo ſie aufgelöſt wurden. 

Die Tejaner zogen jenſeit der Sandhügel ſüdwärts vom Ar⸗ 
kanſas auf der Straße nach Santa Fe, als ſie ſahen, daß ein 
Haufen Mejicaner dem Fluſſe ſich genähert hatte. Es kam zu 
einem Gefechte, worin achtzehn Mejicaner getödtet und eben ſo 
viele verwundet wurden. Die Tejaner erlitten keinen Verluſt, 
obgleich die Mejicaner hundert Mann ſtark waren. Die übrigen 
Mejicaner wurden gefangen, und nur zwei entkamen zu dem 
General Armijo, der mit anſehnlichen Streitkräften 140 Meilen 
weiter gelagert war. Als dieſer die Nachricht von der Nieder 
lage ſeiner Vorhut erhalten hatte, brach er eilig ſein Lager ab 
und zog ſich nach Santa Fe zurück. 

Es läßt ſich nicht läugnen, daß die Tejaner, wenn ſie ſich 
außerhalb der Gränzen der Vereinigten Staaten hielten, ein 
Recht hatten, den Handel der Mejicaner zu ſtören, mit welchen 
fie in offenem Kriege waren, aber eine andere Rückſicht hätte 
ſie wohl von einem ſolchen Angriff abhalten ſollen. Sie mußten 
wiſſen, daß nur ein Theil der Kaufleute aus Mejicanern be⸗ 
ſtand, und daß viele Amerikaner in denſelben Karawanen waren. 
Die Tejaner behaupteten zwar, das Leben und das Eigenthum 
der Amerikaner ſollten geachtet werden, wofern ſie ſich von den 
Mejicanern trennten; aber fie bedachten nicht, wie niederträchtig 
die vorgelegten Bedingungen waren. Welcher des Namens wür— 
dige Amerikaner könnte wohl, um ſeine Intereſſen, ja ſelbſt ſein 
Leben zu ſchützen, ſeine Reiſegefährten zum Opfer hingeben? 
Und hätten ſie die Mejicaner verlaſſen oder an ihre Feinde ver— 
rathen, wohin hätten ſie ſich wenden ſollen? Sie konnten dann 
nicht die Reiſe nach Mejico fortſetzen, und mit ihren Waaren 
nach den Vereinigten Staaten zurückzukehren, würde den Meiſten 
unter ihnen zum Verderben gereicht haben. 

Man hat zur Entſchuldigung dieſes zweiten tejaniſchen 
Zuges die harten Gewaltthätigkeiten angeführt, welche die im 
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Jahre 1841 in Neu⸗Mejico gefangen gehaltenen Tejaner erdul⸗ 
den mußten, unter welchen viele waren, die zu dieſem Haufen 
gehörten. Betrachten wir ihre Beſchwerden, jo müſſen wir zu⸗ 
geben, daß fie faft jede, mit dem Natur» und Völkerrechte ver⸗ 
einbare Vergeltung entſchuldigen, ja rechtfertigen, ich will jedoch 
bei den ſtreitenden Meinungen nicht entſcheiden, ob unter den 
obwaltenden Umſtänden dieſer Einfall in die Prairieen ſich 
entſchuldigen laſſe. Ich füge einige Bemerkungen hinzu, um 
zu zeigen, was für ungünſtige Folgen eine rückſichtloſe Rache 
herbeiführen könne. Der unglückliche Chavez, deſſen Ermord⸗ 
ung vermuthlich durch den Vorwand der gegen die Tejaner ver— 
übten Grauſamkeiten beſchönigt wurde, gehörte zu einer reichen 
und viel vermögenden Familie in Neu-Mejico und war mit 
dem Gouverneur Armijo nicht in freundſchaftlichem Ver- 
nehmen. Seine Ermordung wurde zwar keineswegs von den 
Tejanern überhaupt gebilligt, doch wird ſie jene mächtige Fa— 
milie ſehr gegen dieſelben erbittert haben, eine Familie, deren 
freiſinnige Grundſätze den Tejanern ſonſt nicht ungünſtig ge— 
weſen ſein würden. Der Angriff auf das Dorf Mora hatte 
zwar nicht ſo viele wichtige Folgen, machte aber eine ungünſtige 
Wirkung. Die Bewohner jenes Dorfes ſind meiſt ſehr ſchlichte 
und unſchuldige Rancheros und Jäger, und da ſie durch die 
Schneegebirge von den Hauptanſiedelungen Neu-Mejico ab⸗ 
geſchieden find, fo ſcheinen ihre Herzen den Tejanern ſtets ge— 
neigt geweſen zu ſein. Das Dorf iſt von einigen Amerikanern 
angelegt worden, und wie es ſcheint, hatten die mejicaniſchen 
Einwohner etwas von den Geſinnungen derſelben angenommen. 

Die Niederlage der Vorhut Armijo's hatte ſowohl für die 
Amerikaner als für die Tejaner noch verderblichere Folgen. Jene 
Heerabtheilung beſtand aus der Miliz des nördlichen Landes 
theiles, der Gegend von Taos. Dieſe Leute waren nicht nur 
ſeit der Revolution von 1837 gegen den Gouverneur Armijo 
erbittert geblieben, ſondern zu allen Zeiten gegen Tejas günſtig 
gefinnt geweſen. Sie hatten jo wenig Luft, wider die Tejaner 
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zu kämpfen, daß Armigo, wie man mir verſichert hat, es für noͤthig 
hielt, fie auf ihre Pferde binden zu laſſen, um ihre Flucht zu 
verhindern, bis er ſie endlich in die Prairieen gebracht hatte. 
Als die Nachricht von ihrer Niederlage in ihre Heimat kam, 
geriethen die Verwandten der Getödteten, ja die ganze Bevöl⸗ 
kerung, in die höchſte Erbitterung, und einige eingebürgerte 
Fremde, die man für Freunde der Tejaner hielt und die früher 
angeſehene Leute waren, ſahen ſich nun genöthigt, zu entfliehen, 
um ihr Leben zu ſichern, und mußten ihre Häuſer und ihre 
Habe dem wüthenden Pöbel zum Raube überlaſſen. 

Hätten die Tejaner anders gehandelt, hätten ſie die Me— 
jicaner vermocht, ſich ohne Kampf zu ergeben, was ohne Zweifel 
nicht ſchwer geworden wäre, ſo würden ſie dieſelben gewiß be— 
wogen haben, ihnen als Führer zu Armijo's Lager zu dienen, 
und dieſer grauſame Tyrann würde in ihre Hände gefallen ſein. 
Die Schwierigkeit, die Tejaner in Ordnung zu halten, mag 
wohl die Urſache von vielen ihrer unglückſeligen Schritte ge— 
weſen ſein. 

Bald nachher kam die Handelskarawane mit einem Geleite 
von 200 Dragonern der Vereinigten Staaten unter dem Be— 
fehle des Rittmeiſters Cook an. Der Oberſt Snively, der 
mit hundert Mann auf dem ſüdlichen Ufer des Arkanſas, un— 
gefähr funfzehn Meilen von den Caches!) gelagert war, ſetzte 
über den Fluß und ſtieß auf den Rittmeiſter Cook, der ihm 
alsbald ſeine Abſicht andeutete, ihn ſammt ſeinen Leuten zu 
entwaffnen, und ohne Zögern zu Werke ſchritt. Mehre Tejaner 
täuſchten den Rittmeiſter. Sie verſteckten ihre guten Büchſen, 
zum Theil Doppelgewehre, und überlieferten dem Rittmeiſter 
die den Mejicanern abgenommenen elenden Flinten, ſo daß ſie 
ſpäter nach ihrer Auslöſung wieder im Beſitze ihrer guten Ge— 
wehre waren. Man hat dem Rittmeiſter viele Vorwürfe ge— 
macht, aber ohne darüber zu urtheilen, kann ich nicht verkennen, 


) Siehe Bd. I. S. 36. 
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daß feine Schritte den Zweck hatten, die nach Santa Fe be— 
ſtimmte Karawane zu retten, von welcher ein anſehnlicher Theil 
aus Amerikanern beſtand. Hätte er den Tejanern ihre Waffen 
gelaſſen, ſo würden ihn die Kaufleute ohne Zweifel beſchuldigt 
haben, daß er ſie bis an die Schwelle der Gefahr geleitet und 
dann dem gewiſſen Verderben überlaſſen hätte. 

Der Rittmeiſter Cook kehrte bald darauf nach den Vereinig— 
ten Staaten zurück“), und mit ihm ungefähr vierzig entwaff— 
nete Tejaner, unter welchen viele wackere Männer geweſen ſein 
ſollen, die eines beſſeren Schickſals würdig waren. Viele Te⸗ 
janer gingen vom Arkanſas auf dem geraden Wege nach ihrer 
Heimat zurück, während ſechzig bis ſiebzig Mann, die War— 
field zu ihrem Anführer wählten, die Beſtimmung erhielten, 
die Karawane zu verfolgen und aufzufangen. Sie ſollen der 
Karawane bis zum Point of Rocks — zwanzig Meilen öft- 
lich von der Furt durch den Canadian — gefolgt ſein, aber ſie 
wagten keinen Angriff und kehrten gerade nach Tejas zurück. 
So endigt der ſogenannte zweite tejaniſche Zug gegen Santa 
Fe, und wenn auch nicht ſo verderblich als der erſte, war er 
doch beinahe eben ſo unnütz. 

Dieſer Zug beſtand zwar nur aus Tejanern oder aus Perſonen, 
die nicht für Bürger der Vereinigten Staaten gelten wollten, und 
wurde bloß in Tejas geſammelt, aber ungeachtet der kräftigen Maß⸗ 
regeln, welche die Regierung der Vereinigten Staaten nahm, um die 


) Die Truppen der Vereinigten Staaten dürfen nicht über die 
Gränze gehen, die auf dieſer Straße der Arkanſas bildet, daher 
geben ſolche Geleite den Karawanen nur wenig Schutz. Eine fo 
ausgedehnte, unbewohnte Wildniß als die großen Prairieen ſollte 
allerdings wie das Meer betrachtet werden. Man ſollte völkerrecht— 
liche Anordnungen zwiſchen den Vereinigten Staaten und Tejas 
oder Mejico — je nach dem das Eigenthumsrecht auf das Gebiet 
jenſeit der amerikaniſchen Gränze beſtimmt wäre, — verabreden, 
ſo daß die Heere beider Staaten ohne Unterſchied durch dieſe Wild⸗ 
niß ziehen könnten, wie Schiffe auf dem Ocean. 
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Karawanen, ſowohl von Mejicanern als von Amerikanern, gegen 
ihre Feinde zu ſchützen, fo erhob doch der meficanifche Miniſter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten, Bocanegra, einen förmlichen An⸗ 
ſpruch auf Entſchädigung für jenen Einfall. In einer Antwort 
an dem General Thompſon ſagte er, in Beziehung auf 
Snively's Compagnie, Independence in Miſſouri wäre der 
Ausgangspunkt für dieſe Leute geweſen. Aus der vorſtehenden 
Darſtellung geht hervor, daß dieß ein Irrthum war. Ein Theil 
des Haufens, der den unglücklichen Chavez ermordete, war von 
der Gränze von Miſſouri; aber man erwäge die eifrigen An⸗ 
ſtrengungen der Gränzbewohner, um die Räuber zur Verant⸗ 
wortung zu ziehen, und ſtelle dann dieſe Angelegenheit in Ge— 
genſatz zu den Räubereien, die täglich überall in Mejico be— 
gangen werden, wo bekannte Straßenräuber ungeſtraft umber- 
gehen. Was würde der Miniſter ſagen, wenn jede Regierung 
Schadloshaltung für alle gegen ihre Bürger in Mejico ver⸗ 
übten Räubereien verlangte? 

Der unglücklichſte Umſtand aber, den dieſer feindliche Einfall 
in die Prairieen zur Folge hatte, unglücklich wenigſtens für die 
Vereinigten Staaten und für Neu-Mejico, war die Verſchließung 
der nördlichen Häfen für den auswärtigen Handel, wodurch dem 
Handel nach Santa Fe, wenigſtens für jetzt, ein Ende gemacht 
wurde. Santa Ana's Verordnung vom 7. Auguſt 1843 
lautete: „I. Die Gränzzollämter Taos im Departement Neu- 
Mejico, Paſo del Norte und Preſidio del Norte, im Departe— 
ment Chihuahua, ſind gänzlich für allen Handel geſchloſſen. 
II. Dieſe Verordnung ſoll drei und vierzig Tage nach deren 
Bekanntmachung in der Hauptſtadt der Republik in Kraft treten.“ 
Ich muß dabei bemerken, daß der einzige Eingangsort in Neu⸗ 
Mejico für ausländiſche Waaren dem Namen nach Taos war, 
obgleich ſich das Zollamt in Santa Fe befand. 

Nach meiner Meinung darf man jedoch kaum befürchten, daß 
Santa Ana's Verordnung von langer Dauer ſein werde, wenn 
anders nicht die friedlichen Verhältniſſe zwiſchen den Vereinigten 
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Staaten und Mejico geftört werden, ein Ereigniß, das unter 
allen Umſtänden ſehr zu bedauern fein würde. Bei der Fort⸗ 
dauer des Friedens zwiſchen beiden Staaten werden die Meſi— 
eaner gezwungen fein, ihre nördlichen Gränzhäfen zu öffnen, 
um eine Revolution in Neu-Mejico zu vermeiden, von welcher 
ſte ſtets bedroht ſind, ſo lange die Sperre fortdauert. Sollte 
die verderbliche Verordnung zurückgenommen werden, ſo wird 
der Handel nach Santa Fe ohne Zweifel mit friſcher Kraft und 
Unternehmungluſt wieder beginnen. 


Zehnter Abſchnitt. 


Geographie der Prairieen. — Berge und Meſas. — Das Llano 
Eſtacado. — Can ones. — Kohlenlager und andere Mineralien. 
— Salinen. — Die Salzebene und der Salzfels. — Unbewohn⸗ 
barkeit der hohen Prairieen. — Treffliches Weideland. — Nord: 
Tejas. — Prairieen-Flüſſe. — Ihre Unſchiffbarkeit. — Croſſ 
Timbers. — Früchte und Blumen. — Geſundes Klima. 


Während ich verſucht habe, dem Leſer ein Bild von dem Le— 
ben in den Prairieen vorzuführen, konnte es mir nicht gelingen, 
ihm richtige Anſichten von der natürlichen Beſchaffenheit derſel⸗ 
ben zu geben. Ich werde nun dieſem Mangel, fo viel ich ver⸗ 
mag, abhelfen und einen flüchtigen Abriß von dieſem unermeß⸗ 
lichen Gebiete, feiner phyſiſchen Geographie und von den Pflan⸗ 
zen und Thieren, die es ernährt, vorlegen. Es iſt zu bedauern, 
daß dieſes weite Feld der Beobachtung noch ſo wenig die Blicke 
wiſſenſchaftlicher Männer angezogen hat, denn es giebt kaum 
einen Bezirk in dem ganzen noch unerforſchten Naturgebiete, der 
des Studiums der Naturforſcher ſo würdig wäre und doch ſo 
wenig beachtet worden iſt. 

Betrachten wir die großen weſtlichen Prairieen, abgeſehen 
von den politiſchen Gränzverhältniſſen der Staaten, zu welchem 
die Theile derſelben gehören, ſo finden wir, daß ſie das ganze 
- unermeßliche Gebiet umfaſſen, welches zwiſchen den Ausläufern 
des Felſengebirges im Norden und den Flüſſen in Tejas im 
Süden liegt, eine Strecke von 700 bis 800 Meilen in einer 
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Richtung, und von den Gränzen von Miſſouri und Arkanſas 
öſtlich zu den öſtlichen Zweigen des ſüdlichen Felſengebirges im 
Weſten, ungefähr 600 Meilen in der Querrichtung, ein Flaͤchen⸗ 
raum von beinahe 400,000 Quadrat-Meilen ), wovon über 
30,000 innerhalb der urſprünglichen Gränzen von Tejas und 
70,000 innerhalb der Gränzen von Neu-Mejico liegen, wenn 
wir dieſe öſtlich bis zur Gränze der Vereinigten Staaten aus> 
dehnen, fo daß ungefähr 300,000 zu dem Gebiete dieſer Re- 
publik zu zählen ſind. 

Dieſes weite Gebiet wird durch keine bedeutenden Gebirg⸗ 
züge unterbrochen, ausgenommen längs den Graͤnzen der gro— 
ßen weſtlichen Sierras und durch einige niedrige Felſenrücken an 
der Gränze von Arkanſas, Rändern des Ozark-Gebirges. Aller⸗ 
dings giebt es auf dem Rücken der Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Red River und dem falſchen Waſhita eine Hügelreihe, deren 
ſüdweſtlicher Theil ſich bis zu ungefähr 1009 weſtlicher Länge 
von Greenwich erſtreckt, das heißt bis zur Gränze der Ver— 
einigten Staaten). Man nennt ſie gewöhnlich die Witchita- 


) D. i. englifchen. 


) Nach dem zwiſchen den Vereinigten Staaten und Spa— 
nien im Februar 1819 geſchloſſenen Vertrage wird die Gränze 
gegen Mejico gebildet, öſtlich durch den Fluß Sabina von ſeinem 
Einfluſſe in den Meerbuſen von Mejico bis aufwärts zu ſeiner 
Verbindung mit dem Red River — nördlich durch den Red River, 
dann durch eine aus dem Arkanſas-Fluſſe ſenkrecht von Norden 
nach Süden gezogene Linie, durch den Arkanſas bis zu ſeiner Quelle, 
und von da weiter durch eine zwiſchen dieſer Quelle und der Küſte 
des ſtillen Meeres laufende Linie. Nachdem Mejico ſich für ums 
abhängig erklärt hatte, erhob ſich bis zum Jahre 1828 kein Wi⸗ 
derſpruch gegen die Giltigkeit dieſer vertragmäßig beſtimmten Gränze. 
Die zwiſchen Louiſiana und Arkanſas auf der einen und dem zu 
Mejico gehörenden Tejas auf der anderen Seite entſtandenen Ver⸗ 
hältniſſe aber änderten die Anſichten der Regierung der Vereinigten 
Staaten, und als Jackſon an die Spitze der Verwaltung getre— 

Gregg, Karawanenzüge II 9 
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Berge, zuweilen aber heißen ſie auch bei den Jaͤgern Towjaſch, 
vielleicht von Tojaviſt, das in der Sprache der Comanches 
Indianer Berg bedeutet. Ich fragte einſt einen Comanche, was 
für einen Namen bei ſeinem Volke die Bergreihe führte, die 
wir im Geſichte hatten. Er antwortete: „Tojawiſt.“ Ich 
erwiderte: „Aber das bedeutet ja einen Berg. Wie unter⸗ 
ſcheidet Ihr denn dieſes Gebirge von anderen?“ „Es giebt keine 
anderen Berge im Gebiete der Comanches,“ antwortete er, „keine, 
bis wir oſtwärts in euer Land gehen, oder ſüdwärts nach Tejas, 
oder weſtwärts nach dem Lande der Meficaner.“ 

Mit dieſer Ausnahme giebt es in dieſen ganzen weit gedehn- 
ten Ebenen kaum irgend eine Erhöhung, die ein Berg genannt 
werden könnte. Die Gebirge, welche die Tejaner auf ihrem 
Zuge nach Sante Fe ſahen, waren ohne Zweifel die Rücken 
der hohen Flachlande, deren es überall in den Prairieen giebt, 


ten war, bildeten ſich wichtige Plane zur Erweiterung des Gebietes 
und der Handelsverbindungen. Tejas war durch Einwanderer 
aus Nord-Amerika, beſonders aus jenen beiden Staaten, bevölkert 
worden, und es ließ ſich erwarten, daß dieſe Bevölkerung ſich mit 
der politiſchen und kirchlichen Verfaſſung Mejicos nicht lange ver⸗ 
tragen, ſondern ſuchen würde, ſich davon loszumachen. Für einen 
ſolchen Fall lag es in dem Intereſſe der Regierung der Vereinigten 
Staaten, die Frage über die Gränze als unentſchieden zu betrach⸗ 
ten und gegen die fortdauernde Giltigkeit des Vertrages von 1819 
Zweifel zu erheben. Es ſtand dann in ihrer Macht, eine vielleicht 
in Tejas, als einem noch ſtreitigen Gebiete, entſtehende Beweg— 
ung zu begünſtigen, um die Vereinigung dieſes Landes mit den 
Vereinigten Staaten herbeizuführen. Im Jahre 1828 machte die 
amerikaniſche Regierung den Antrag auf eine Gränzberichtigung 
und deutete dadurch an, daß ſie den Vertrag von 1819 nicht mehr 
anerkennen wollte. Die weitläufigen Unterhandlungen hatten kei⸗ 
nen entſchiedenen Erfolg, der auch nicht im Plane der Regierung 
liegen mochte, da es ihr vielmehr zuſagte, einſtweilen keine veſt 
beſtimmte Gränze gegen Mejico zu haben, um den Gang der Er⸗ 
signiffe in Tejas abwarten zu können. E. 
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und welche, von den tiefer liegenden Ebenen geſehen, wie furcht— 
bare Gebirge erſcheinen, iſt aber der Reiſende einmal auf ihrem 
Rücken, ſo ſieht er eine andere weite Ebene bor ſich. 

Die Tafellande oder Meſas, wie die Meficaner ſie nen⸗ 
nen, deren viele tauſend Quadratmeilen zwiſchen der Gränze der 
Vereinigten Staaten und dem Felſengebirge liegen, ſind Ebenen, 
die ſich bedeutend über das umliegende Gelände erheben und 
ſich mit den Steppen Aſiens vergleichen laſſen. Sie ſind von 
vielen Flüſſen durchſchnitten, von welchen die größten gewöhnlich 
mehre Meilen aufwärts von Hügeln begränzt ſind, die meiſt 
ſandig, trocken und unfruchtbar ſich zeigen. 

Die bedeutendſte dieſer großen Hochebenen in den Prairieen 
iſt diejenige, die bei den Mejicanern Llano Eſtacado heißt. 
Nördlich vom Canadian begränzt, erſtreckt ſie ſich oſtwärts bis 
beinahe zu der Gränze der Vereinigten Staaten, mit Einſchluß 
des Quellengebietes des falſchen Waſhita und anderer Arme des 
Red River, und dehnt ſich ſüdlich bis zu den Quellen des 
Trinity, des Brazos und des Colorado, weſtwärts bis zum 
Rio Pecos. Sie iſt durchaus eine meiſt flache Hochebene ohne 
bedeutende Hügel oder Rücken, wenn man nicht die felſigen 
Ufer der Flüſſe dazu rechnet, die ſie begränzen und durch⸗ 
ſchneiden. Ihr Flächenraum enthält gegen 30,000 Quadrat⸗ 
meilen, wovon der größte Theil neun Monate im Jahre ohne 
Waſſer iſt, während viele ihrer fortdauernd fließenden Gewäſſer 
wegen ihres zu ſalzigen Geſchmackes untrinkbar ſind. 

Mejicaniſche Jäger und mehre Indianer haben mir verſichert, 
daß es ſüdlich von Santa Fe nur einen einzigen Weg giebt, 
auf welchem in der trockenen Jahreszeit dieſe Ebene ſicher zu 
durchziehen iſt; ſelbſt einige der Stellen, wo Waſſer ein⸗ 
genommen werden kann, liegen funfzig bis achtzig Meilen von 
einander entfernt und ſind ſchwer zu finden. Daher haben in 
früherer Zeit, wie man ſagt, die mejicaniſchen Händler und 
Jäger, um ſich nicht zu verirren und nicht vor Durſt umzu⸗ 
kommen, dieſe Straße durch die Ebene eingepfählt, und daher 
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hat fie den Namen Llano Eſtacado, die eingepfählte Ebene, 
erhalten. 

An einigen Stellen reichen die Rücken dieſer Meſas bis 
an die Ufer der Flüſſe. Geſchieht dieß auf beiden Seiten, ſo 
werden tiefe Klüfte oder Schluchten gebildet, welche bei den 
Mejicanern Canones heißen und in der Nähe der Gebirge 
ſehr häufig vorkommen. Der Canadian fließt durch einen der 
merkwürdigſten dieſer Canones auf einer Strecke von mehr 
als funfzig Meilen, die abwärts von der Straße der Miſſouri⸗ 
Karawanen läuft, und in dieſer ganzen Ausdehnung iſt die 
Schlucht für Wagen, und faſt auch für Thiere, durchaus un- 
zugänglich. 

Dieſe Schlucht, welche den geraden Weg von Miſſouri her 
durchſchneidet, brachte einige der erſten Unternehmer im Handel 
nach Santa Fe in große Noth. Im Jahre 1825 kam eine 
Karawane von mehren Wagen, ungefähr fünf Meilen unterhalb 
der jetzigen Furt, an das Ufer. Die Reiſegeſellſchaft zog ſorg⸗ 
(08 vorwärts, ohne zu argwöhnen, daß eine Schlucht in der 
Nähe wäre, da die angränzenden Ebenen äußerſt flach und die 
ſich entgegenſtehenden Ränder von gleicher Höhe waren, bis ſie 
ſich plötzlich am Rande eines ungeheueren Abgrundes fanden, 
der mehre hundert Fuß tief war und auf beiden Seiten des 
Fluſſes faſt ſenkrecht hinablief. Am Fuße dieſer Klippen zeigte 
ſich, wie gewöhnlich, ein ſehr enges, aber fruchtbares Thal, 
durch welches der Fluß ſich wand, bald das eine, bald das an— 
dere ſteile Ufer beſpülend. Die Karawane wußte nicht, daß 
nicht weit oberhalb eine Furt war, und zog abwärts zu der 
Stelle, wo die früheren Reiſenden übergeſetzt waren. „Wir 
reiſten funfzig Meilen“ — ſagt einer der Begleiter der Kara⸗ 
wane — „und fanden auf dieſer ganzen Strecke den Fluß von 
Klippen eingefaßt, die mehre hundert Fuß hoch und an vielen 
Stellen faſt ſenkrecht waren. Endlich kamen wir an die Gränze 
des Tafellandes. Aber was für ein Anblick! Das Thal in der 
Tiefe war nicht anders zu erreichen, als daß man eine furcht⸗ 
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bare Klippe von 1200 bis 1500 Fuß hinabſtieg, die mehr 
oder minder fteil war. Nachdem wir mehre Stunden lang ge— 
ſucht hatten, fanden wir einen zugänglichen Weg, und als wir 
unter großen Beſchwerden und Anſtrengungen die Räder ges 
hemmt und mit Stricken gehalten und an einigen Stellen die 
Wagen im eigentlichen Sinne hinabgelaſſen hatten, kamen wir 
endlich in den Thalgrund. — Wie iſt es gekommen, daß der 
Canadian und andere Flüſſe in Neu-Mejico ihre Betten in fo 
ungeheueren Tiefen im veſten Felſen gefunden haben? Das 
Waſſer kann unmöglich den Felſen, während er ſeine jetzige 
Härte hatte, ausgewaſchen haben. Welches Feld der Forſchung 
öffnen dem Geologen die Fragen: Wurden die Klüfte für die 
Flüſſe gemacht, oder machten die Flüſſe die Klüfte? Sind ſie 
nicht etwa durch Vulcane entſtanden?“ 

Die Reiſenden find nicht überall in den Prairieen von ſol— 
chen Unannehmlichkeiten frei. Nicht ſelten ſind die Ebenen von 
kleinen Klüften oder Rinnſalen durchſchnitten, welche zwar zus 
weilen kaum eine Ruthe breit, aber oft funfzig bis hundert 
Fuß tief ſind. Dieſe kleinen Gerinne werden vom Regen aus⸗ 
gewaschen, während ſie zu den angränzenden Flüſſen ſich ſenken, 
was bald geſchieht, iſt nur einmal erſt eine Oeffnung durch die 
Oberfläche geſchnitten worden; denn wiewohl die Grundlage im 
trockenen Zuſtande ungemein veſt und hart iſt, ſo ſcheint ſie doch 
ſehr auflöslich zu ſein und ſchmilzt, durch Einwirkung des Waſ— 
ſers, faſt jo ſchnell als Schnee. Der zähe Raſen des Büffel- 
graſes hält die Oberfläche der Ränder veſt, fo daß die Seiten— 
wände gewöhnlich ſteil, ja oft unten nach dem Fuße hin ab- 
ſchüſſig und daher durchaus unzugänglich ſind. Ich kam ganz 
unvermuthet an den Rand einer ſolchen Kluft, und obgleich ein 
Fremder, dem Anſcheine nach, die Oeffnung der Schlucht er— 
reicht zu haben glauben konnte, fo mußte ich doch zuweilen ih⸗ 
ren Windungen meilenweit folgen, ohne daß ich im Stande 
war, die Uferränder zu umgehen. Ich habe dieß beſonders an 
den Ufern des oberen Canadian bemerkt. 
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Die geologiſche Beſchaffenheit der Prairieen iſt ungemein 
verſchieden. Längs der öſtlichen Gränze, beſonders gegen Norden, 
findet man Kalkſtein in Ueberfluß, untermiſcht mit Sandſtein, 
Schiefer und vielen ausgedehnten Lagern bituminöſer Kohlen. 
Die Kohle iſt beſonders häufig in einigen Gegenden am Fluſſe 
Neoſho, wo es auch einige ſonderbare bituminöſe Quellen, 
oder Theerquellen, wie die Jäger ſte zuweilen nennen, geben 
ſoll. Man findet auch viele andere mineraliſche, beſonders 
ſchwefelhaltige Quellen. Weiter weſtwärts iſt Sandſtein vor⸗ 
waltend, aber einige Hochebenen ruhen auf Schichten eines bröcke⸗ 
ligen Kalkſteines, den man „berfaulten Kalkſtein“ t hat; 
aber läugs den Gebirggränzen ſcheint die Grundlage der Ebenen 
meiſt aus Trapp und Grünſtein zu beſtehen. Von den Ge⸗ 
wäſſern des Red River nach der ſüdweſtlichen Ecke von Miſſouri, 
in der ganzen Reihe der Ozark-Gebirge, find Granit, Kalk 
ſtein, Feuerſtein und Sandſtein vorherrſchend. Der mittlere 
Theil der Prairieen aber iſt ohne eine bemerkbare felſige Grund⸗ 
lage, und wir ſind zuweilen mehre Tage gereiſt, ohne auch nur 
einen Kieſel zu ſehen. — Als ich im Jahre 1839 nach Santa 
Fe reiſte und 1840 zurückkehrte, bemerkte ich ſowohl nördlich 
als ſüdlich dom Canadian und zwiſchen dreißig und funfzig Mei⸗ 
len öſtlich von der weſtlichen Gränze der Vereinigten Staaten 
unermeßliche Gypslager. Das ganze Gelände ſcheint dieſes Mi⸗ 
neral zur Grundlage zu haben, und wir ſahen Klippen und 
ganze Maſſen deſſelben in allen Richtungen. Man findet es von 
dem gröbſten ſchwefelſaueren Kalk bis zu dem durchſichtigſten 
Selenit, der ſehr häufig vorkommt. Nach glaubwürdigen Be⸗ 
richten anderer Reiſenden erſtreckt ſich der Gyps in einer bei⸗ 
nahe nördlichen Richtung bis faſt zu den Ufern des Arkanſas. 

Von Metallen findet man Eiſen, Blei und vielleicht auch 
Kupfer, an den Gränzen der Prairieen, und wie behauptet wird, 
hat man verſchiedene Silbererze an der Gränze der Vereinigten 
Staaten, wie auch in der Gegend des Witchita-Gebirges und 
des Felſengebirges, gefunden. Ohne Zweifel kommt auch Gold in 
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verſchiedenen Gegenden vor, doch ift noch die Frage, ob man es 
irgendwo in hinlänglicher Menge gefunden habe, um die Mühe 
des Suchens zu belohnen. Nach den Berichten einiger „Trap— 
pers“ giebt es eine ausgedehnte Goldregion unweit der Quelle 
des Fluſſes Platte, aber trotz neueren Unterſuchungen hat man 
kein Gold gefunden. 

Das ſchätzbarſte vielleicht und das am häufigſten vorkommende 
Mineral in den Prairieen iſt Salz. Im Gebiete der Choe— 
taw⸗Indianer am Red River find zwei Salzwerke in Thätig⸗ 
keit, und im Lande der Cherokees giebt es viele Salzquellen, 
von welchen drei bis vier jetzt in geringem Umfange benutzt 
werden; aber es könnte leicht eine hinlängliche Menge von Salz 
ſelbſt für den Bedarf der angränzenden Staaten erzeugt werden. 
Die große Saline, ungefähr vierzig Meilen oberhalb Fort 
Gibſon, nicht weit von dem Ufer des Neoſho, ward als eine 
Merkwürdigkeit in ihrer Art betrachtet, ehe man ihre natürlichen 
Schönheiten durch künſtliche Beſſerung verwiſcht hatte. An der 
Gränze eines kleinen Thales brechen viele kleine Salzquellen her— 
vor, und um die Mündung einer jeden hatte ſich, in Geſtalt 
eines Topfes, eine kalkhaltig ſalzige verhärtete Maſſe gebildet. 
Keine dieſer Quellen iſt ſehr voll, aber das Waſſer ſtark und 
würde für anſehnliche Salzwerke ausreichend ſein. 

Man hat mehre Salinen oder, wie man fie nennen könnte, 
Gruben von reinem Salze in verſchiedenen Theilen der Prai— 
rieen entdeckt. Die nördlichſte, wovon ich gehört habe, liegt 
funfzig bis ſechzig Meilen weſtlich vom Fluſſe Miſſouri und 
dreißig bis vierzig ſüdlich vom Platte-Fluſſe, an einem Neben⸗ 
fluſſe, Saline genannt,“) wo die Oto-Indianer und andere 
Stämme ihr Salz holen. Sie ſoll den Salinas in Neu⸗ 
Mejico gleichen und unerſchöpflich ſein. Südlich vom Fluſſe 
Arkanſas und einige Grade weiter weſtlich giebt es mehre Sa— 
linen, die vielleicht von noch größerem Umfange ſind. Der 


) Mündung 419 der Breite, 96% weſtlicher Länge von Greenwich. 
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Rittmeiſter Nathan Boone vom Dragoner-Regiment der Ver— 
einigten Staaten, der im Sommer 1843 eine Entdeckungsreiſe 
durch jene öden Gegenden machte und mir einige Auszüge aus 
ſeinem Tagebuche mitgetheilt hat, fand zwiſchen dem Canadian 
und dem oberen Arkanſas an vielen Stellen einen Anflug von 
Salz, wie auch geſchwängertes Salzwaſſer in Ueberfluß, und be- 
ſuchte zwei bedeutende Salinen. Die erſte, die er die Salz⸗ 
Ebene nennt, hatte ein vielverſprechendes Anſehen, und dem 
äußeren Anſcheine nach konnte man erwarten, in der ganzen 
Ausdehnung der Ebene Salz in veſten Maſſen, mehre Fuß 
dick zu finden. Sie liegt an der Salz-Gabel des Arkanſas. 
Die Ebene iſt ganz flach und wird, wie der Augenſchein zeigt, 
zuweilen von den angränzenden Strömen überfluthet. Das Salz 
kam jedoch, wie es ſcheint, nicht in ſo beträchtlicher Menge vor, 
daß Boone ſeine Erwartungen befriedigt gefunden hätte, da er bemerkt, 
daß die Oberfläche nur mit einem ganz dünnen Anfluge von 
kryſtalliſirtem Salze bedeckt war. Er erforſchte jedoch nur einen 
kleinen Theil der ſehr ausgedehnten Ebene. Die wundervollſte 
Saline aber iſt der große Salzfels, den er weiter ſüdweſtlich 
an der rothen Gabel des Arkanſas. „Die ganze Bucht rechts 
von den beiden Gabeln des Fluſſes“ ſagt Boone, „ſcheint eine 
unermeßliche Quelle von fo ſtark geſättigter Soole zu ſein, daß 
fte gleich beim Hervorbrechen einen Salzniederſchlag bildet. Auf 
dieſe Weiſe hat ſich über die ganze Fläche von beinahe 160 
Morgen eine mächtige Salzkruſte verbreitet. Ueberall in dieſem 
Raume, wo wir nur einige Zoll tief in den Sand gruben, 
konnten wir veſtes Salz finden, welches ſo hart war, daß wir 
nicht im Stande waren, einen Block davon herauszubringen. 
Wir zerbrachen eine Hacke bei dem Verſuche. An vielen Stellen 
wallete durch dieſe Salzkruſte das Waſſer kryſtallhell empor, 
jedoch ſo ſalzig, daß unſere Hände, als wir ſte eintauchten und 
wieder abtrocknen ließen, ſchneeweiß ausſahen. Steckten wir 
den Arm in dieſe Oeffnungen, fo ſchienen fie mit Salz belegt 
zu ſein, ſo 4 wir reichen konnten. Die Klippen, die dieſe 
8 a 
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Stelle überhangen, beftehen aus rothem Thon und Gyps und 
ſind mit einer Gypsſchicht bedeckt. Wir fanden dieſes Salz, 
wahrſcheinlich von den beigemiſchten Unreinigkeiten, etwas bit— 
ter.“ Da dieſe Stelle mit ſchwefelſauerem Kalk bedeckt iſt 
und vielleicht auch ſolchen zur Grundlage hat, ſo könnte der 
Salzfels mit dieſem Mineral ſtark angeſchwängert und daher 
deſſen ungemeine Härte entſtanden ſein. Boone fand auch Gyps 
an mehren anderen Stellen, ſowohl nördlich als ſüdlich, auf 
ſeinem Reiſewege. Sibley, der die weſtlichen Prairieen ſehr 
genau kannte, beſuchte vor mehr als dreißig Jahren eine Sa— 
line, welche die von Boone zuerſt genannte Salz-Ebene zu ſein 
ſcheint. Sibley fand zwar das Salz in weit größerer Menge 
als Boone, was aber darin ſeinen Grund haben könnte, daß 
dieſer nicht bis zu der von jenem angegebenen Stelle vorge— 
drungen iſt. „Die große Saline“ jagt Sibley, ) „liegt un— 
gefähr 280 Meilen ſüdweſtlich vom Fort Oſage, “) zwiſchen 
zwei Gabeln eines kleinen Armes des Arkanſas, deren eine ihre 
ſüdliche Gränze beſpült, während die andere, das Hauptgewäſſer, 
faſt parallel, eine Meile entfernt, auf der entgegengeſetzten Seite 
fließt. Es iſt eine harte Ebene von röthlichem Sande und von 
unregelmäßiger Geſtalt. Ihre größte Längenausdehnung iſt von 
Nordweſt noch Südoſt, und ihr Umfang gegen dreißig Meilen. 
Das Treibholz, womit ſie bedeckt iſt, könnte wohl andeuten, 
daß ſie zuweilen beim Austreten der angränzenden Flüſſe über— 
ſchwemmt wird. Dieſe Ebene iſt bei trockenem und heißem Wetter 
zwei bis ſechs Zoll tief mit einer Kruſte von ſchönem, reinen, 
weißen Salze von guter Beſchaffenheit bedeckt.“ 

Dieſe Beſchreibung paßt ziemlich zu den Angaben, die ich 
von mehren Jägern und mit den Indianern handelnden Kauf— 
leuten erhalten habe. Ein Reiſender, der ungefähr zu gleicher 


) Siehe Brackenbridge's Voyage up the Missouri River 
S. 205. 


) Unter 39° 10° nördl. Breite, 94° 5° weſtl. Länge von Greenwich. 
1 „ 
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Zeit ohne Zweifel daſſelbe Salzlager beſuchte, fand es noch tiefer 
als Sibley. Ueberall, wo er in die Erde grub, kam er einige 
Zoll tief auf veſten Salzfelſen, was ihn auf die Vermuthung 
führte, daß die ganze Umgegend auf einem Steinſalzlager ruht. 
Das Salz war von röthlicher Farbe, wie die Oberfläche der 
umliegenden Gegend. 

Es iſt auffallend, daß ſo unerſchöpfliche Salzlager, die nur 
zwei bis drei Tagreiſen vom Ufer des Arkanſas und eben fo 
weit vom Miſſouri-Strome entfernt find und keine andere Ar— 
beit koſten würden, als das Salz aufzugraben und es in Booten 
jene Flüſſe hinabzuführen, ſo ungenutzt bleiben, während die 
Vereinigten Staaten einen großen Theil ihres Bedarfs vom 
Auslande beziehen. 

Außer den bereits genannten Salinen giebt es noch eine 
höher hinauf am Canadian, ungefähr zweihundert Meilen öſtlich 
von Santa Fe. Auch ſoll es deren einige am Red River ge⸗ 
ben, und ohne Zweifel ſind in jenen Gegenden noch viele andere 
zerſtreut, die man bisher noch nicht entdeckt hat. Viele der niedri⸗ 
gen Thäler aller weſtlichen Flüſſe, des Red River ſowohl als 
des Arkanſas und ſeiner Arme, ſind mit ſalzigen Beſtandtheilen 
geſchwängert, und bei feuchtem Wetter dringen ſalzhaltige Aus⸗ 
ſchwitzungen hervor, die als ein dünner Schaum auf der Ober- 
fläche ſich zeigen. Dieß iſt zuweilen reines Salz, häufiger aber 
ein Gemiſch von verſchiedenen Salzen, nicht nur von ſalzſauerer, 
ſondern auch ſchwefelſauerer Soda und vielleicht Magneſia, oft 
ſtark mit Salpeter verſetzt. Einige Gewäſſer in jenen Gegenden, 
beſonders ſtehende, ſind bei trockenem Wetter ſo ſehr mit dieſer 
Miſchung geſättigt, daß ſie ſelbſt den Thieren unerträglich find, 
was einen verlaſſenen Reiſenden in große Beſtürzung ſetzt. In 
dieſen ſalzigen Niederungen wächſt nur hartes und grobes Gras, 
das ſelbſt ein ausgehungertes Thier kaum frißt. 

Von dieſen Ausſchwitzungen, ſo wie von den erwähnten Salz⸗ 
ebenen, erhalten die weſtlichen Gewäſſer im Gebiete der Ver— 
einigten Staaten, beſonders vom Arkanſas bis zum Red River, 
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ihren Salzgeſchmack, nicht aber von den Quellen in den Ge— 
birgen, wie man wohl vermuthet hat. Diejenigen, die in den 
Gebirgen entſpringen, ſind ſo rein, friſch und kryſtallhell, als 
mit Schneewaſſer genährte Rinnſale und eiſige Quellen ſie machen 
können. 

Man wird nun leicht den Schluß ziehen, daß die großen 
Prairieen, vom Red River bis zu den weſtlichen Quellen des 
Miſſouri, wie ich ſchon angedeutet habe, meiſt unbewohnbar 
ſind, doch nicht ſowohl des Holzmangels wegen, obgleich die 
Ebenen ganz nackt find, als wegen des Mangels an gutem By: 
den und an Waſſer. Einige Ebenen haben zwar dem Anſcheine 
nach einen hinlänglich fruchtbaren Boden, doch ſind die meiſten 
öde und alle zu trocken, um angebaut werden zu können. Dieſe 
großen Steppen ſcheinen nur zum Aufenthalte für das Muftang, 
den Büffel und die Antilope und ihren wandernden Gebieter, 
den Brairie- Indianer, tauglich zu ſein. Sollte nicht mit dem 
fortſchreitenden Einfluſſe der Zeit irgend eine günſtige Verän⸗ 
derung in den Naturwirkungen entſtehen, um die Ebenen und 
hohen Prairieen zu beleben, ſo ſind die hier und da vorkommen⸗ 
den fruchtbaren Thäler zu vereinzelt und entlegen, als daß ſie 
Wohnſitze gefitteter Menſchen werden könnten. 

Wie die Tafellande im nördlichen Mejico, könnten dieſe hoch⸗ 
liegenden Prairieen jetzt nur als Weideland benutzt werden, und 
auch dieß nur in der Nähe von Flüſſen. Das Gras, womit 
ſie meiſt bedeckt ſind, iſt von vorzüglicher Beſchaffenheit. Von 
dem berühmten Büffelgraſe giebt es zwei Gattungen, die 
beide Arten des Grama in Neu-Mejico und in allen Jahres- 
zeiten nahrhaft find, Wie ich glaube, iſt es nichts Anderes als 
das Mezquite-Gras in Tejas, das von dem Mezquite-Baum, 
der mit ihm in denſelben trockenen Gegenden wächſt, den Namen 
erhalten hat. Dieſe unvergleichliche Weide in den großen weſt⸗ 
lichen Prairieen kann fo viel Rindvieh nähren, als zu dem Bes 
darfe aller Vereinigten Stagten hinreichend iſt. Sie iſt vor⸗ 
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zuglich für Schafzucht geeignet, wie dieſelbe Grasart in Neu— 
Mejico zeigt. | 

Was ich von der allgemeinen Unfruchtbarkeit und Unbewohn⸗ 
barkeit der Prairieen geſagt habe, gilt nicht von jenem bereits 
angedeuteten Theile, der an die weſtliche Gränze der Vereinig⸗ 
ten Staaten ſtößt. Das Hochland von der Gränze des Staates 
Arkanſas bis zu den Croſſ Timbers iſt überall mit einzelnen 
Prairieen und Lichtungen reizend bedeckt, von welchen viele ſich 
fruchtbar zeigen, wiewohl einige zu flach liegen und daher leicht 
ſumpfig werden. Die Flußthäler haben meiſt einen reichen 
Lehmboden, der zwar Ueberſchwemmungen ausgeſetzt, aber ge— 
wöhnlich pflugbar iſt. Die beholzten Hochlande find meiſt von 
guter Beſchaffenheit, ausgenommen auf dem zerriſſenen Rücken 
und in den gebirgigen Gegenden, deren ich bereits erwähnte. 
Einige Hochlande aber ſcheinen, wie die ſumpfigen Prairieen, 
eine Unterlage von Flugſand zu haben. Der Boden iſt öde 
und unfruchtbar und mit kleinen Erhöhungen von verſchiedener 
Geſtalt bedeckt. 

Das Gelände weſtlich vom Miſſouri, das die Quellengebiete 
des Neoſho, des Verdigris, des Marais des Cygnes und ans 
dere Arme des Oſage-Fluſſes und die unteren Theile des Kan⸗ 
ſas-Stromes umfaßt, iſt jedem anderen Theile des Weſtlandes 
in der Anmuth ſeiner hohen Prairieen, in der Fruchtbarkeit des 
angeſchwemmten Bodens ſeiner Thalgründe, in der Schönheit und 
Friſche ſeiner Quellen und Bäche und in der Geſundheit ſeines 
Klimas zu vergleichen. 

So haben wir längs der ganzen Gränze der Vereinigten 
Staaten einen Landſtrich, wenigſtens 200 Meilen breit und ges 
gen 500 Meilen lang, ja noch länger, wenn wir ihn bis zum 
Miſſouri ausdehnen, ein Gebiet für zwei anſehnliche Staaten 
darbietend, das zwar ärmer an Holz, aber im Ganzen fruchtbarer 
iſt als die beiden angränzenden Staaten Miſſouri und Arkanſas. 
Aber der größte Theil dieſes reizenden Landes iſt den verſchie— 
denen Stämmen der Gränz-Indianer abgetreten worden. 


141 


Derjenige Theil der Prairieen, der ſüdlich vom Red River 
in Nord-Tejas liegt, enthält nach den Angaben, die Dr. Co- 
nelly mir mitgetheilt hat, außer einigen ſchönen Geländen in— 
nerhalb der Croſſ Timbers, viele reizende Gegenden weiter 
weſtlich. „Zwiſchen den Flüſſen Brazos und Red River“ ſagt 
er, „liegt gewiß die ſchönſte und anmuthigſte Gegend, die ich 
je geſehen habe. Ich fand dort das ſchönſte Holz, meiſt Eichen, 
nicht jene dürftigen Eichen, die einen großen Theil des Ge— 
bietes von Tejas bedecken, ſondern mächtige Stämme, die zu 
allen Zwecken des ſtärkſten Bauholzes dienen könnten. Das 
Land zwiſchen jenen Flüſſen iſt ohne Zweifel zu den volkreich— 
ſten und gedeihlichſten Anſtedelungen beſtimmt. Der Boden iſt 
ſo fruchtbar, als ich je einen gefunden habe, und bei der hohen 


wellenförmigen Oberfläche des Landes läßt ſich nicht bezweifeln, 


daß es ſehr geſund iſt.“ 

Dieſer Reiſende bezeichnet viele Thäler weſtlich vom Rio 
Brazos und ſüdwärts von einigen ſandigen und ſalzhaltigen 
Landſtrichen, die die oberen Theile dieſes Fluſſes begränzen, als 
fruchtbar und reizend, und ſagt, daß das Hochland an vielen 
Stellen mit Mezquite-Baͤumen bewachſen ſei. Dieß iſt der Fall 
beſonders bei den Quellen des Colorado, wo das Land ange— 
nehm bewäſſert iſt. Aber unmittelbar nördlich von dieſer Ge— 
gend beginnt die unermeßliche Wüſte Llano Eſtacado. 

Der wichtigſte Nachtheil, unter welchem die großen weſt— 
lichen Prairieen leiden, iſt der Mangel an ſchiffbaren Flüſſen. 
In dem ganzen unermeßlichen Gebiete, das ich zu beſchreiben 
verſucht habe, findet man, außer dem Miſſouri, keinen während 
der ganzen Verkehrzeit ſchiffbaren Strom. Die übrigen Flüſſe 
find auf ihrem ganzen Laufe durch die Prairieen für alle Han— 
delszwecke von ſehr geringem Nutzen und können es nicht an⸗ 
ders ſein. 

Die Hauptſtröme ſind der Miſſouri, der Arkanſas 
und der Red River mit ihren zahlreichen Nebenflüſſen. Die 
weſtlichen Hauptarme des Miſſouri ſind der Mellow Stone, 
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der Platte und der Kanſas. Kleine flache Fahrzeuge und 
ſogenannte Büffel-Boote haben bei Hochwaſſer die erſten zwei 
Nebenflüſſe eine ziemliche Strecke weit abwärts befahren, aber 
dieſe können nie in irgend einer Ausdehnung mit Dampfbooten 
beſchifft werden. | 

Der Arkanſas geht weit in das Felſengebirge hinein, und 
feine Arme berühren einige Zuflüſſe des Miſſouri, des Colum⸗ 
bia, des San Buenaventura, des weſtlichen Colorado und des 
Rio del Norte. Das Bett des Arkanſas iſt in ſeinem Laufe 
durch die Prairieen ſehr breit und ſeicht, und ſeine Ufer er— 
heben ſich an vielen Stellen kaum fünf Fuß über den niedrig⸗ 
ſten Waſſerſtand. Er iſt wahrſcheinlich von ſeiner Quelle bis 
zur Gränze des Staates Arkanſas 2000 Meilen lang. Die 
Mejicaner nennen ihn Rio Napeſte, die älteren franzöſt⸗ 
ſchen Reiſenden aber nannten ihn Arkanſas oder eigentlich 
Akanſa, ) von einem Stamme der Dacotah- oder Oſage— 
Indianer, der unweit der Mündung des Fluſſes wohnte. Dieſer 
Strom hat zahlreiche Nebenflüſſe, deren einige von anſehnlicher 
Länge find, doch iſt keiner derſelben ſchiffbar, ausgenommen 
nördlich der Neoſho, auf welchem man mit kleinen Booten 
wenigſtens hundert Meilen weit hinabgefahren iſt. 

Der Red River hat einen weit kürzeren Lauf und ein 
engeres Bett auf der weſtlichen Gränze als der Arkanſas, und 


) Ein Fremder könnte leicht auf die Vermuthung kommen, daß man 
in den Vereinigten Staaten keine orthographiſchen Regeln habe, 
da man die franzöſiſche Schreibung der indianiſchen Namen ſo all⸗ 
gemein angenommen hat, daß bald alle Spuren der Urnamen ver⸗ 
wiſcht werden. Sie wurden zuerſt von den Franzoſen verderbt, und 
darauf in Nord-Amerika durch die Ausſprache dieſer entſtellten Nas 
men neue Namen gebildet. Dieſe Gewohnheit hat die Mehr- 
zahl des urſprünglichen Namens Arkanſa oder Arkanſah in 
Arkanſas verändert, obgleich das Volk noch immer annähernd 
Arkanſah (Arkanſaw) ausſpricht. Oſage und viele andere Namen 
haben ähnliche Umwandlungen erlitten. 
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nur eine etwas über die Hälfte jo anſehnliche Waſſermaſſe. 
Selbſt in ſeinem geſchlängelten Laufe kann er von der Gränze 
des Staates Arkanſas bis zu ſeiner Quelle kaum über 1200 
Meilen lang ſein. Dieſer Fluß entſpringt im Tafellande des 
Llano Eſtacado und hat, nach der Verſicherung von Kauf— 
leuten und Jägern, keine bedeutenden Erhöhungen am Ufer ſeiner 
Quelle, obgleich man die Anwohner der unteren Ufer immer 
ſagen hört, daß die im Junius vorkommenden Ueberſchwemm— 
ungen durch das Schmelzen des Schnees in den Gebirgen her— 
vorgebracht werden. Die oberen Theile dieſes Fluſſes, beſonders 
von der Mündung des falſchen Waſhita aufwärts, ſind kaum 
zur Schifffahrt geeignet, da fe oft über Sandbänke ſich aus⸗ 
breiten, die mehre hundert Fuß breit ſind. Ein ſehr glaub— 
würdiger Indianer, der über 200 Meilen oberhalb des falſchen 
Waſhita am Red River geweſen war, gab mir die Nachricht, 
daß er den Strom an einigen Stellen nicht über 150, an 
anderen wenigſtens 1500 Fuß breit gefunden hätte. Dieſe und 
die meiſten anderen Flüſſe in den Prairieen haben gewöhnlich 
ſehr niedrige Ufer und äußerſt ſeichte Betten, die in der Zeit 
der Dürre zuweilen in ihrem Laufe ae die ſandigen Ebenen 
austrocknen.) 


) Unter allen Flüſſen dieſer Art iſt der Cimarron, da er auf dem 
Wege von Miffouri nach Santa Fe liegt, am meiſten bekannt ger 
worden. Sein Waſſer verſchwindet an ſo vielen Stellen im Sande 
und kommt wieder hervor, daß einige Reiſende dieſem Strome eine 
regelmäßige Ebbe und Fluth zugeſchrieben haben. Dieß hat un⸗ 
ſtreitig darin ſeinen Grund, daß der kleine Strom, der während 
der Nacht oder bei bewölktem Himmel über dem Sande fließt, an 
heißen, ſonnigen Tagen in einem unbeſchatteten Bette vertrocknet. 
An einigen Stellen aber iſt der Sand fo durchlaſſend, daß das 
Waſſer nie, außer bei Ueberſchwemmungen, ihn bedeckt. Ich ge⸗ 
rieth einſt in große Ueberraſchung, als ich nach einem ſtürmiſchen 
Regen in einen jener ſandigen Theile des Fluſſes kam. Nicht lange 
nach Anbruch der Nacht, als unſere Karawane ſich gelagert hatte, 
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Es wurde weder anziehend, noch nüglich fein, wenn ich bier 
von allen Nebenflüſſen der bereits erwähnten Hauptſtröme reden 
wollte.) Ich muß nur noch bemerken, daß keiner derſelben 
je für die Schifffahrt in bedeutendem Umfange benutzt werden 
kann. 

Der Leſer wird ſich wahrſcheinlich bereits ein ziemlich rich⸗ 
tiges Bild von den Bodenerzeugniſſen jener Gegenden gemacht 
haben, doch werden einige nähere Angaben nicht unwillkommen 
ſein. In dem Hochlande desjenigen Gebietes der Vereinigten 
Staaten, das zwiſchen der Gränze des Staates Arkanſas und 
den Croſſ Timbers liegt, findet man meiſt Eichen verſchiedener 
Art, unter welchen diejenigen, die man Waſſer-Eichen (Quer- 
cus aquatica) und „post- oak“ nennt, vorwaltend find, da dieſe, 
beſonders die erſtgenannten, den Prairieen-Bränden allein Wider⸗ 
ſtand leiſten zu können ſcheinen und daher längs der Prairieen⸗ 
Gränze häufig vorkommen. Die Wafjer- Eiche hat ein ſchwärz⸗ 


ſammelte ſich eine finſtere Wolke am weſtlichen Himmel, welche, 
von einem Sturmwinde gejagt, ſich bald auf uns herabſenkte, und 
es folgte eine jener furchtbaren Entladungen von Donner, Blitz 
und Regen, welche die Stürme in den Prairieen, wie unter den 
Wendekreiſen, ſo ſchrecklich machen. Schloßen von der Größe eines 
Truthennen-Eies und Regengüſſe überſchwemmten bald die ganze 
Umgegend, und die Ufer des Fluſſes wurden ſo ſchnell überfluthet, 
daß wir die größten Anſtrengungen machen mußten, um die im 
Thale eingepfählten Maulthiere vor dem Ertrinken zu ſichern. Als 
wir am nächſten Morgen über den Landrücken einer Flußkrümmung 
gezogen waren und uns wieder am Stromufer befanden, waren wir 
erſtaunt, nur in dem feuchten Sande und einigen ſchnell auftrock— 
nenden Lachen die einzigen Spuren der Ueberſchwemmung zu fin— 
den. In dieſem ſandigen Bette des Cimarron und ähnlichen ſoge— 
nannten trockenen Flüſſen verſchaffen ſich die Reiſenden Waſſer, 
indem ſie einige Fuß tief Becken eingraben, in welche das Waſſer 
aus dem geſättigten Sande ſickert. 

) Die bedeutendſten ſind auf der Karte zum erſten Bande ange— 
geben. g 
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liches, dürftiges Anſehen und rauhe Aeſte, was zum Theil darin 


ſeinen Grund hat, daß ſte fo oft von den Prairie-Feuern 
verſengt wird. An den Flüſſen finden wir gemiſcht die Ulme, 


die Vogelkirſche, den Paccan, (oder die Illinois-Nuß), die Eſche, 
den Wallnußbaum, den Maulbeerbaum, den Kirſchbaum, den 
Perſimmon (oder die Dattelpflaume, Diospyros virginiana), den 
Baumwollenbaum, den weißen Bergahornbaum, die Birke, mit 
Abarten der Hickory-⸗Nuß (Inglans alba), des Gummibaumes, 
der Korneel-Kirſche (dogwood, Cornus Florida) und anderer. 
All dieſe Bäume, mit Ausnahme des Paccan, des Gummi⸗ 
baumes und der Korneel-Kirſche, findet man auch weſtlich vom 
Miſſouri, wo zwar das Hochland faſt ganz aus Prairieen beſteht, 
in den Thälern aber der üppigſte Pflanzenwuchs vorkommt. 

In vielen der fruchtbaren Flachlande vom Canadian bis zum 
Red River, auf einer Strecke von beinahe 200 Meilen weſtlich von 
der Gränze, wächſt das berühmte „bois d'arc“, wörtlich Bogen- 
holz, in verderbter Ausſprache gewöhnlich „bowdark” genannt. 
Die Franzoſen gaben ihm jenen Namen, weil es ſich beſonders 
zu Bogen eignet. Dieſer Baum hat zuweilen einen Stamm 
von zwei bis drei Fuß im Durchmeſſer, da er aber ſehr viele 
Aeſte hat, ſo iſt er ſelten über vierzig bis funfzig Fuß hoch. 
Die Blätter ſind groß und der Baum trägt eine Frucht, die 
der Pomeranze nicht unähnlich, aber rauher und größer, von vier 
bis fünf Zoll im Durchmeſſer iſt, jedoch nicht zur Nahrung 
dient. Das Holz hat eine ſchöne gelbe Farbe, und wiewohl 
grob, iſt es doch der Politur fähig. Es iſt eines der härteſten 
und dauerhafteſten Hölzer und wird häufig von Wagnern und 
Mühlenbauern gebraucht, wie auch von den wilden Indianern, 
die aus den jüngeren Schößlingen Bogen machen. 

Am Arkanſas, beſonders an ſeinen ſüdlichen Nebenflüſſen 
weſtlich bis zum Verdigris, und aufwärts an den Zuflüſſen des 
Red River, bis faſt zum falſchen Waſhita, ſind die Flachlande 
meiſt mit Zuckerrohr bedeckt, und in den ſüdlichen Gegenden, 

Gregg, Karawanenzüge II. 10 
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ungefähr in derſelben Entfernung weſtlich, kommt häufig der 
Saſſafras vor, der hier überall in jedem Boden wächſt. 
a Die berühmte, oft erwähnte Waldung Croſſ Timbers 
erſtreckt ſich vom Fluſſe Brazos oder vielleicht vom Colorado 
in Tejas über die Quellen des Trinity hinaus, geht über den 
Red River oberhalb des faſchen Waſhita und dann nordweſtlich 
zur rothen Gabel des Arkanſas, ) wo nicht noch weiter. Es iſt 
ein rauhes Hügelland, und wiewohl nicht aus anſehnlichen Hö⸗ 
hen beſtehend, ſcheint es doch eine Verlängerung der Kette nie— 
driger Berge zu ſein, die nördlich von Bejar und Auſtin 
in Tejas ſtreicht. Dieſe Waldung hat eine Breite abwechſelnd 
von fünf bis dreißig Meilen, und ſte ſchneidet die Verbindung 
zwiſchen den inneren Prairieen und den großen Ebenen gänzlich 
ab. Man kann ſie als die Einfaſſung der großen Prairieen 
betrachten, da ſie einen fortlaufenden Streif bildet, der aus ver⸗ 
ſchiedenen Arten von Strauchholz beſteht, z. B. Waſſer⸗Eiche, 
und an einigen Stellen Hickorynuß, Ulme, u. ſ. w., unter⸗ 
miſcht mit einer ſehr kleinen Zwerg⸗Eiche, welche die Jäger Schien⸗ 
bein⸗Eiche (shin- oak) nennen. Die beſtändigen Prairie-Brände 
ſcheinen den kleinen Wuchs der Bäume zu verurſachen; denn da 
das Holz faſt jährlich umkommt, ſo wird es beſtändig durch 
Schößlinge von Strauchholz erſetzt, und bei jeder Wiedererzeug⸗ 
ung immer dichter. In einigen Gegenden aber ſind die Eichen 
von ſo anſehnlicher Größe, daß fie den Bränden widerſtehen 
können. Das Strauchholz iſt an vielen Stellen mit wildem 
Wein und Hagbutten verflochten und bildet faſt undurchdring⸗ 
liche Dickige, welche den wilden Thieren wie den wilden India- 
nern zu Verſtecken dienen. Südlich vom Canadian ſpringt ein 
Zweig dieſer Waldung weſtwärts vor, geht dann über den Strom, 
und nachdem er gegen hundert Meilen ſich erſtreckt hat, ſenkt er 
ſich nordweſtlich über die Nord-Gabel hinaus, bis er ſich end⸗ 


) Unter 36% 30“ nördlicher Breite. 
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lich in den großen fandigen Ebenen jener Gegenden verlieren 
mag. . 
Dieſe Waldung iſt meiſt gut bewäſſert und mit reizenden 
und fruchtbaren Strichen untermiſcht. Die flachen Ufer der 
Nebenflüſſe des Red River, ſelbſt in einiger Entfernung weſtlich 
von den Croſſ Timbers, und vielleicht faſt bis an die Gränze 
der Vereinigten Staaten, ſind meiſt ſehr fruchtbar und mit 
ſchmalen Streifen von Ulmen, Vogelkirſchen, Nußbäumen, Hickory, 
Maulbeerbäumen, Eichen und anderem üppigen Pflanzenwuchſe be- 
deckt. Weiter nördlich aber und weſtlich von den Croſſ 
Timbers ſind ſelbſt die Flußufer faſt nackt. Der Cimarron 
iſt auf einer Strecke von mehr als hundert Meilen ganz unbe⸗ 
holzt, und der Arkanſas, obgleich ein jo großer Strom, iſt auf- 
fallend dürftig mit Holz bewachſen. Das ſüdliche Ufer, wel- 
ches durch eine Kette von Sandhügeln, die ſich zweihundert 
Meilen längs demſelben erſtreckt, gegen die Prairie-Brände ges 
ſchützt wird, iſt nicht ſo nackt als das nördliche, wiewohl es 
auch hier in den Buchten und Krümmungen des Fluſſes nur mit 
ſpärlichen Streifen von Baumwollenbäumen bewachſen iſt. Auf 
den zahlreichen Inſeln, die aus dem Bette des Arkanſas ſich 
erheben, wächſt das meiſte Holz, doch nur der Baumwollenbaum, 
aber es giebt meilenlange Strecken, wo nicht ein Baum zu 
ſehen iſt. Die Ufer des Canadian ſind eben ſo nackt, und da 
dieſer Fluß nicht ſo viele Inſeln hat, ſo hat er ein noch öderes 
Anſehen. Man findet in der That faſt nur den Baumwollen⸗ 
baum, und auch dieſen nur ſehr dünn zerſtreut, an den Flüſſen 
in den meiſten weſtlichen Prairieen. 

Ohne Zweifel wird durch die Prairie-Brände der Holz- 
wuchs auf den meiſten weſtlichen Hochlanden gehindert. Die 
Streifen und Einfaſſungen, die ihrer Wuth entgangen find, 
wurden durch die angränzenden Ströme geſchützt. Man könnte 
glauben, daß die Prairieen lange nach der Entdeckung von 
Amerika ſich bis zu den Ufern des Miſſiſſippi erſtreckt haben. 
Marquette, der im Jahre 1673 dieſen Strom hinabfuhr, be- 
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merkte, nachdem er unterhalb der Mündung des Ohio war: 
„Die Ufer des Stromes waren mit hohen Bäumen bedeckt, die 
uns hinderten, das Land zu überſchauen, wie wir es ſeither ge— 
than hatten, aber das Gebrüll der Ochſen (Büffel) ließ uns 
ſchließen, daß die Wieſen ſehr nahe waren.“ Es giebt in der 
That ſüdweſtliche Landſtriche, die jetzt dicht mit ſtattlichen Bäu⸗ 
men bedeckt ſind, aber einſt, wie die älteſten Bewohner ſich er⸗ 
innern, ſo nackt als die Prairieen waren, und das Anſehen der 
Bäume in vielen anderen Gegenden zeigt uns, daß fie kaum 
ein Jahrhundert alt ſind. Wir ſehen jetzt den Holzwuchs auf 
den Prairieen ſich verbreiten, überall, wo die verheerenden Brände 
aufgehört haben. 

Die Hochebenen ſcheinen zu dürr und unfruchtbar zu ſein, 
als daß ſie Holz erzeugen könnten, aber Umwandelungen in den 
Naturwirkungen könnten auch wohl Veränderungen in der Beſchaffen⸗ 
heit der Jahreszeiten hervorbringen. Warum dürften wir nicht 
vorausſetzen, daß die wohlthätigen Einflüſſe der Geſittung, der 
ausgebreitete Anbau des Bodens zur Vermehrung von Regen⸗ 
güſſen beitragen könnten, wie ſie gewiß die Quellen vermehren? 
Müßten nicht ſchattige Gehölze, wenn ſie ſich über die Prairieen 
ausbreiteten, auch ihre Wirkung auf die Jahreszeiten haben? 
Alte Anſtedler behaupten wenigſtens, daß die dürren Jahreszeiten 
jetzt weniger drückend im Weſtlande find. In Neu-Mejico ver⸗ 
ſicherte man uns, daß die Regengüſſe in den letzten Jahren weit 
häufiger geworden wären, eine Erſcheinung, die der Volksaber⸗ 
glaube der Ankunft der Händler aus Miſſouri zuſchreibt. Dürf⸗ 
ten wir daher nicht die Hoffnung hegen, daß dieſe unfruchtbaren 
Gegenden doch noch neu belebt und befruchtet werden, und eines 
Tages blühende Anſiedelungen das Land bis zu dem Felſenge— 
birge bedecken könnten? 

Mit Früchten ſind die Prairieen nicht reichlich verſehen. 
Weſtwärts von der Gränze, in einer Strecke von beinahe zwei⸗ 
hundert Meilen, ſind ſie an vielen Stellen mit wilden Erdbeeren 
bedeckt, und in den Gehölzen längs den Strömen findet man 
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häufig Trauben, Pflaumen, Perſimmon, Maulbeeren, Paccan, 
Vogelkirſchen und andere Waldleckerbiſſen. Die jenſeitigen hohen 
Prairieen aber ſind ſehr arm an Früchten. Die Stachelbirn 
wächſt auf den meiſten dürren Ebenen, ſte iſt aber weder wohl⸗ 
ſchmeckend noch geſund, obgleich die Reiſenden bei dem Mangel 
an anderen Früchten ſie oft eſſen. An den Armen des Cana— 
dian, an der Nord⸗Gabel des Arkanſas und dem Cimarron giebt 
es hier und da viele vortreffliche Pflaumen, Trauben, Würg⸗ 
kirſchen, Stachelbeeren und drei Arten von Johannisbeeren, 
ſchwarze, rothe und weiße. An den Schluchten und auf ſumpf⸗ 
igem Boden, beſonders in den öſtlichen Gegenden, findet man 
verſchiedene Arten kleiner Zwiebeln, womit der Reiſende ſein 
friſches Fleiſch würzt. Auch auf den Ebenen fand ich eine Zivies 
belart, die wie Knoblauch ſchmeckte. ö 

Die Blumen gehören zu den anziehendſten Erzeugniſſen der 
Gränz-Prairieen. Dieſe ſchönen Wieſen tragen den bunteſten 
Schmuck von den erſten Frühlingstagen, bis die Herbſtfröſte ſte 
entkleiden. Iſt der Winter vorüber, aber ehe der Graswuchs 
hervorkeimt oder andere Pflanzen aus der Erde zu blicken wagen, 
ſo ſind die Prairieen an vielen Stellen mit einer Art von Erythro⸗ 
nium bedeckt, einer hübſchen kleinen Blume, die auf dem ſchon 
lockeren Boden zwiſchen zwei lanzenförmigen Blättern hervor— 
ſprießt und bald in voller Blüte ſteht. Das Blumengebiet aber 
erſtreckt ſich nur zweihundert Meilen jenſeit der Gränze, und die 
Hochebenen ſind faſt ſo arm an Blumen als an Früchten. 

Das Klima iſt in den meiſten Theilen der Prairieen un⸗ 
ſtreitig ungemein geſund, denn ſchwerlich kann man eine reinere 
Luft finden. Die kalten Regengüſſe der naſſen Jahreszeit aber 
und der noch kältere Winterſchnee, mit den läſtigen Winden, 
die faſt zu allen Zeiten herrſchen, machen die Prairieen oft ſehr 
unangenehm. Man kann nicht wohl ſagen, daß die Prairieen 
ihre regelmäßigen trockenen und naſſen Jahreszeiten haben, aber 
der Sommer iſt oft ſo trocken, daß, wenn nicht eine Verän⸗ 
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derung in der Natur vorgeht, der Anbauer ohne Zweifel 
zur Bewäſſerung ſeine Zuflucht nehmen müßte. Derjenige Theil 
aber, der an die weſtliche Gränze der Vereinigten Staaten ſtößt 
und ungefähr zweihundert Meilen weſtwärts ſich zieht, hat in 
jeder Beziehung gleiches Klima mit den Staaten Miſſouri und 
Arkanſas. In den ſüdlichen Gegenden kommen wohl Erkält⸗ 
ungen und Fieber vor, aber der nördliche Theil iſt ſo geſund 
als die geſundeſten Hochlande in Miſſouri. 


Elfter Abſchnitt. 


Thiere in den Prairieen. — Das Muſtang. — Der Büffel. — 
Vortrefflichkeit des Büffelfleiſches. — Wahrſcheinliches Schickſal die— 
fer Thierart. — Büffeljagden. — Der graue Wolf, den Büffeln 
verderblich. — Der Prairie-Wolf. — Abenteuer mit einem Wolfe. 
— Das Elen, das Rothwild und der Bär. — Die Antilope. — 
Das Dickhorn. — Der Prairie-Hund. — Eulen und Klapper⸗ 
ſchlangen. — Der gehörnte Froſch. — Vögel und Bienen. 


Man hat den Thieren in den Prairieen wahrſcheinlich mehr 
Aufmerkſamkeit zugewendet als anderen Gegenſtänden der Natur— 
geſchichte. Dieß iſt nicht ganz darin gegründet, daß die Thiere 
in den Prairieen ein beſonderes Intereſſe haben, aber ſie bilden 
einen ſo weſentlichen Theil der Geſellſchaft des Reiſenden, der 
unter ihnen wandert, daß er ſie faſt eben ſo ſehr ſchätzt als 
ſeine Mitbürger im geſitteten Leben. In der That bilden die 
Thiere vorzugweiſe die Geſellſchaft in den Prairieen. 

Das edelſte Thier, das daher auch den Vorrang in meiner 
kurzen Ueberſicht verdient, iſt das Muſt ang!) oder das wilde 
Pferd. Da es von den Pferden herkommt, welche die erſten 
ſpaniſchen Anſiedler nach Amerika brachten, jo hat es ohne 


*) Muſtang ſcheint das verderbte ſpaniſche Wort mostrenco (herrn⸗ 
los) zu fein, die Mejicaner aber nennen die wilden Pferde mes- 
tenas, was in einer feiner Bedeutungen mit mostrenco zuſam⸗ 
menfällt. 
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Zweifel eine Miſchung von arabiſchem Blute, weil es aber von 
Hausthieren abſtammt, ſo findet man es verſchieden gefärbt und 
zuweilen ſchön geſcheckt. Es iſt eine ſonderbare Thatſache in der 
Einrichtung der Natur, daß alle wilden Thiere von derſelben 
Gattung eine gleichförmige Farbe haben, nur mit gleichförmigen 
Unterſchieden zwiſchen männlichen und weiblichen, während die 
Farbe der Hausthiere, Vierfüßler ſowohl als Vögel, mehr oder 
weniger verſchieden iſt. 

Die Schönheit des Muſtang iſt ſprüchwörtlich. Eines dieſer 
Thiere beſonders iſt bei den Jägern berühmt, und man erzählt 
von ihm wunderbare Geſchichten. Es ſoll ein Hengſt von mitt⸗ 
ler Größe geweſen ſein, ganz ebenmäßig gebaut, milchweiß, nur 
mit ſchwarzen Ohren, ein natürlicher Schrittgänger, und ſo 
flink, daß es jedes Pferd hinter ſich zurückließ, womit man es 
zu verfolgen ſuchte, aber ohne ſeinen Schritt zu ändern. Ich 
halte aber dieſe Geſchichte für etwas fabelhaft, da nicht leicht 
jemand den Wohnplatz dieſes Heldenpferdes angeben kann; man 
kennt es nach Gerüchten überall in den großen Prairieen. Der 
Trapper erzählt, dieſes Muſtang habe in der Nähe des Felſen⸗ 
gebirges gewohnt, der Jäger verſetzt es an den Arkanſas oder 
in die Mitte der Ebenen, wogegen Andere es an der Gränze 
von Tejas eine Meile in einer Minute laufen geſehen haben. 
Man darf ſich daher nicht wundern, daß ein Geſchöpf, das über⸗ 
all geweſen ſein ſoll, nie gefangen worden iſt. 

Die wilden Pferde find gewöhnlich gut gebaut, mit ſchönen 
und feinen Gliedmaßen, aber ihre Zierlichkeit iſt von Reiſenden 
ſehr übertrieben worden, weil ſie dieſe Thiere im Freien ſahen, 
wo ſie ſich ihrer wilden und natürlichen Munterkeit überließen. 
Dann erſcheinen ſie in der That prächtig, ſobald ſie aber ge⸗ 
fangen und gezähmt werden, ſchwinden ſie meiſt zu gewöhn⸗ 
lichen Kleppern zuſammen. Sehr oft ſteht man in den Prai⸗ 
rieen große Schaaren, zuweilen Hunderte beiſammen, die in 
kurzer Entfernung von den Karawanen hüpfen und ſpringen. 
Es hält zuweilen ſchwer, ſie abzuhalten, ſich unter die Thiere 
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des Reiſenden zu ſtürzen, was äußerſt gefährlich fein würde; 
denn ſind ſie einmal beiſammen, ſo laſſen ſie ſich nicht leicht 
auseinander bringen, beſonders wenn die Zahl der Muſtang 
weit größer iſt. Es iſt ein ſonderbarer Umſtand, daß das ſanft⸗ 
eſte Wagenpferd, und wäre es noch fo ermüdet von der Reiſe, 
fo bald es einmal unter einer Muſtang-Heerde iſt, oft in ei⸗ 
nigen Stunden die ganze unbändige Wildheit ſeiner ungezähmten 
Gefährten erlangt. 5 

Das Muſtang wird zuweilen auf eine grauſame Weiſe ge⸗ 
fangen. Man ſchießt es nämlich durch den oberen Rand des 
Halſes über den Halswirbeln, und wenn die Kugel einen Haupt- 
nero trifft, ſtürzt das Thier augenblicklich zuſammen, als ob 
es durch das Gehirn geſchoſſen wäre, und bleibt einige Minuten 
ohne Beſinnung liegen, während man es mit einem Stricke 
bindet. Bald erholt es ſich und ſpringt auf die Beine, ſteht 
ſich aber ſeiner Freiheit beraubt. Nachher wird das Thier leicht 
gezähmt, und die Wunde heilt, ohne einen Schaden zurück— 
zulaſſen. Ein ſolcher Schuß aber iſt ſo ſchwierig, daß viele 
Thiere bei dem Verſuche getödtet werden. Geht die Kugel ein 
wenig zu tief, ſo zerſchmettert ſie einen Halswirbel und tödtet 
augenblicklich das arme Thier. 

Gewöhnlich aber wird von den Mejicanern und Indianern 
das Meftena mit der Strickſchleuder, dem Lazo, gefangen. 
Man verfolgt die Thiere auf raſchen Pferden, und auf dieſe 
Weiſe werden viele mit der Schlinge gefangen und gezähmt. 
In Tejas hat man das Muſtang häufig gefangen, indem man 
bei dem Uebergangspunkte über einen Fluß eine ſtarke Hürde 
anlegte, in welche man ſie ſcheuchte und dann fing. Auf den 
Ebenen gelang es mir einſt, einen ſchönen Muſtang-Hengſt von 
ſeiner Heerde zu trennen, worauf er ſogleich zu unſeren Pferden 
ſich geſellte und von einem Mejicaner mit der Schlinge gefangen 
wurde. Als das Muſtang am Ende des Strickes hüpfte oder 
ſtehen blieb und. majeſtätiſch auf feine, Beſieger blickte, zog fein 
ſchönes Ebenmaß die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich, und 
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unfere beßten Reitknechte ſchätzten es ſogleich zu fünfhundert 
Dollars. Wie es ſchien, war es ſchon vorher gezaͤhmt worden, 
denn es ließ ſich bald den Sattel auflegen, und in einigen Tagen 
war es zu einem Gaul zuſammengeſchwunden, der kaum zwanzig 
Dollars werth war. Die Reiſenden in den Prairieen haben 
ſich oft genöthigt geſehen, Muſtang-Fleiſch zu eſſen, und wenn 
es jung und zart iſt, hat man es ſchmackhaft genug gefunden, 
aber das Fleiſch von ausgewachſenen Thieren ſoll ſehr ranzig 
fein, beſonders von fetten. Sie werden zuweilen von den Me— 
jicanern des Oeles wegen gejagt, das von Lederarbeitern be— 
nutzt wird. 

Der Büffel iſt zwar nicht fo zierlich und ebenmäßig ge— 
baut als das Muſtang, aber für den Reiſenden in den Prai⸗ 
rieen ein weit nützlicheres Thier. Man weiß, daß dieſe Thiere 
nur geringe Aehnlichkeit mit den Büffeln in Indien haben, daß 
ſie aber von den Naturforſchern für eine Art des Biſon oder 
bos Americanus gehalten werden. Die Mejicaner nennen ſie 
Cibolos, und gewiß würden Zweideutigkeiten vermieden werden, 
wenn man ihnen einen anderen Namen als Büffel gegeben 
hätte. 

Ihre dunkle Farbe wird weit bleicher während der Zeit, wo 
fie lange Haare haben“). Man hat in den Prairieen oft einen 
weißen Büffel bemerkt, da aber, wie man ſagt, die weiße 
Haut bei den geheimnißvollen Gebräuchen vieler nördlichen In⸗ 
dianerſtämme gebraucht wurde, ſo hat dieß wahrſcheinlich einen 
ſo großen Bedarf hervorgebracht, daß ſie faſt ausgeſtorben ſind. 
Ihre ungewöhnliche Farbe hat man wohl als ein Naturſpiel 
betrachtet, es iſt aber wahrſcheinlich, daß fie ungefähr in dem⸗ 
ſelben Verhältniſſe zu den ſchwarzen oder braunen Büffeln ſtehen, 
wie das ſchwarze Schaf zu dem weißen. Die Hörner des Büf— 


) Die Stiere verlieren das Haar gewöhnlich im Frühlinge, von den 
Schultern abwärts, aber nicht auf dem Vorderkopfe, wodurch ſie 
ein ganz löwenartiges Anſehen erhalten. 
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fels find kurz und ſchwarz und faſt verborgen unter dem furchte 
bar zottigen, langen und wolligen Haare, das den Vorderkopf 
bedeckt, und dieß, wie auch der ziegenartige Bart und der häß— 
liche Höcker, machen den Hauptunterſchied zwiſchen ihnen und 
dem zahmen Rindvieh; ſie ſind in der That eine ſo nahe ver— 
wandte Gattung, daß ſie ſich zuſammen paaren, obgleich ihre 
Nachkommen, wie das Maulthier, unfruchtbar fein ſollen. Zwi— 
ſchen den männlichen und weiblichen Thieren findet man eine 
noch größere Ungleichheit der Geſtalt als unter dem zahmen 
Rindvieh. Eine Büffelkuh iſt ungefähr fo ſchwer als ein ges 
wöhnlicher Ochſe, während ein großer fetter Stier doppelt ſo 
viel wiegt. Die Büffel leben ſehr gern heerdenweiſe. In ei— 
nigen Jahreszeiten aber halten ſich die Kühe gern zuſammen; zu 
anderen Zeiten ſind ſie meiſt in der Mitte der Heerde, während 
die Stiere, in beträchtlicher Entfernung, umher ſich zerſtreuen, 
offenbar in der Abſicht, die Kühe und die Kälber zu hüten. 
An den Gränzen der Büffelweide begegnet man zuweilen kleinen 
Schaaren von Stieren, eine oder zwei Tagereiſen weit, als ob 
ſie der Hauptheerde zu Vorpoſten dienten. 

Das Fleiſch des Büffels iſt ſo fein, als ich je etwas ge— 
noſſen habe, und der alte Jäger wird nicht eingeſtehen, daß 
irgend etwas darüber gehe. Der Umſtand aber, daß in den 
Prairieen die Eßluſt ſehr geſchärft wird und daß man gewöhn— 
lich von geſalzenem Fleiſche gelebt hat, ehe man Büffelfleiſch 
erhält, mag dazu beitragen, daß man es ſo ſchmackhaft findet. 
Das Fleiſch iſt gröber als Rindfleiſch, ſaftiger, und Fettes und 
Mageres ſind beſſer vertheilt. Auch iſt es ſehr leicht zu ver— 
dauen ) und hat ſogar eröffnende Eigenſchaften. Der Umſtand, 
daß Stiere von jedem Alter, wenn ſie fett ſind, gute Speiſe 
geben, iſt auch ein Beweis von der Vortrefflichkeit des Büffel⸗ 
fleiſches. Die Stiere werden gewöhnlich für den Verbrauch im 


) Wie die Reiſenden oft bemerkt haben, macht Büffelfleiſch, fo viel 
man auch davon eſſen möge, nie Beſchwerden. 
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Winter und in der erſten Frühlingzeit ausgewählt, wo die Kühe, 
wenn ſie nicht unfruchtbar ſind, gewöhnlich mageres Fleiſch 
haben, in den übrigen Jahreszeiten aber geben dieſe das fetteſte 
und zarteſte Fleiſch. Das Euter iſt ein Leckerbiſſen, der kaum 
der Zunge nachſteht. Was für den Trapper der Biberſchwanz, 
das iſt für den Jäger die Büffelzunge. Auch ſind die Markknochen, 
das Schwanzſtück und die Höckerrippen beliebt. Der Höcker be— 
ſteht nicht aus einer knorpeligen Maſſe, wie man wohl behaup⸗ 
tet hat, ſondern aus ſenkrechten Rippen, die vom Rückgrat aus⸗ 
laufen und allmälich eine Krümmung über den Schultern bilden, 
während die mittleren Rippen zuweilen zwei Fuß lang find. 
Das Büffelkalb iſt ſelten gut, da es gewöhnlich mager iſt, weil 
es von der Mutter ſehr wenig Milch erhält und zu ſehr von 
den Jägern und Wölfen gehetzt wird. 

Der Büffel liefert den Prairie-Indianern faſt ausſchließend 
ihre Nahrung, wie auch die Bedeckung ihrer Hütten und meiſt 
ihre ganze Bekleidung, nicht weniger ihr Bettzeuch, Stricke, 
Beutel für ihre Speiſen, Sehnen für ihre Bögen, Zwirn für 
ihre Schuhe und Beinbekleidung. Auch den zahlreichen Reiſen— 
den und den Jägern, welche die Weideplätze durchſtreifen, geben 
die Büffel Nahrung. Würden ſie aber bloß zur Nahrung er⸗ 
legt, ſo würde ihre natürliche Zunahme vielleicht den Verluſt 
erſetzen; die beſtändigen und muthwilligen Metzeleien aber, welche 
die Reiſenden und Jäger unter ihnen anrichten, und die noch 
größeren Verheerungen, die von den Indianern gemacht werden, 
nicht bloß des Fleiſches wegen, ſondern oft nur um die Häute 
und die Zungen zu erhalten, die ſie an die Kaufleute leicht ab» 
ſetzen — all dieſe Umſtände vermindern ſchnell ihre Anzahl und 
müſſen endlich ihre gänzliche Vertilgung auf dem Veſtlande her— 
bei führen. Man glaubt, daß jährlich aus den Prairieen und 
dem angränzenden Weidegebiete gegen hunderttauſend Büffel⸗ 
kittel ausgeführt werden, und die Anzahl der muthwillig oder 
nur der Nahrung wegen getödteten Thiere iſt ohne Zweifel noch 
größer, da die Häute kaum ein halbes Jahr lang zur Kleidung 
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tauglich find. Die große Ausdehnung der Prairieen, auf wel 
chen die Büffel jetzt weiden, iſt kein Grund gegen die Wahr— 
ſcheinlichkeit ihrer gänzlichen Vertilgung, wenn man bedenkt, daß 
fie, wie die älteſten Anſiedler ſich erinnern, faſt eben fo zahl- 
reich öſtlich vom Miſſiſſippi gefunden wurden als heutiges Tages 
in den weſtlichen Prairieen, und wir wiſſen aus der Geſchichte, 
daß fie einſt bis an die Küſte des atlantifchen Meeres ſtreiften. 
Noch vor dreißig Jahren waren ſte häufig in den Staaten Miſ⸗ 
ſouri und Arkanſas, jetzt aber ſieht man ſie ſelten in geringerer 
Entfernung als zweihundert Meilen von der Gränze. Auf den 
Hochebenen haben ſie in den letzten zehn Jahren merklich abge⸗ 
nommen. Noch immer aber iſt die Zahl der Büffel in den 
Prairieen unermeßlich; da ſie jedoch gern in großen Haufen von 
Ort zu Ort wandern, ſo geſchieht es zuweilen, daß man mehre 
Tage lang reiſen kann, ohne einem einzigen zu begegnen, an 
anderen Stellen ſieht man DR oft auf einen Blick viele 
Tauſende. . 

Die Indianer und die Mejicaner jagen die Büffel meift mit 
Bogen und Pfeil. Zu dieſem Zwecke richten ſie ihre ſchnellſten 
Pferde dazu ab, den Büffel dicht zu verfolgen, und wenn ſie 
nahe genug ſind, durchbohren ſie, faſt nie fehlend, ihn mit 
ihren Pfeilen, gewöhnlich hinter den kurzen Rippen, die vorn 
vorſtehen, worauf der Büffel ſchnell entkräftet niederſtürzt. Wenn 
ein Pfeil nicht gut gerichtet geweſen iſt, oder nicht tief genug 
eindringt, und wohl auch, wenn er in's Leben gedrungen 
iſt und noch ein Pfeil abgeſchoſſen werden muß, reitet der 
Jäger zuweilen nach und zieht ihn heraus, während das Thier 
noch läuft. Ein rüſtiger Indianer ſchießt nicht ſelten ſeine Pfeile 
mit ſolcher Kraft ab, daß ich einen Pfeil, dreißig Zoll lang, 
ganz in den Leib eines Büffels dringen ſah, und Jäger haben mir 
verſichert, daß die Pfeile, wenn ſie nicht auf die Knochen trafen, 
mitten durch den ungeheueren Leib gingen und * der anderen 
Seite herausfielen. . 
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Die Gewandtheit, welche dieſe wilden Jäger in der Erleg— 
ung der Büffel erlangen, iſt wahrhaft erſtaunlich. Als einſt in 
den Prairieen ein Haufen Witchita-Indianer neben uns gelagert 
war, ließ ſich eine Büffelheerde in der Nähe ſehen, und ich bat 
einen Häuptling, mein Pferd zu nehmen und einen Büffel zu 
ſchießen, den ich mit ihm theilen wollte. Der Vorſchlag gefiel 
ihm; er nahm ſeine Pfeile, ſtieg auf mein Pferd, das nicht 
ſchnell und ſehr mager war, und den Büffeln nachjagend, hatte 
er in einigen Minuten ſchon zwei niedergeſchoſſen, und zwei ent⸗ 
kamen fo ſchwer verwundet, daß er fie mit geringer Anftrengung 
auch hätte erlegen können. Die Comanche-Indianer aber ſind 
in der Büffeljagd noch weit gewandter als die übrigen Stämme. 
Die mejicaniſchen Ciboleros find in dieſer Jagd gewiß nicht 
weniger geſchickt als die Indianer. Ich ging einſt auf die Jagd 
mit einem Cibolero, der, außer einem Bogen und Pfeilen 
und einem Fleiſchermeſſer, keine Waffen hatte. Als er eine 
Büffelheerde erſpähte, ſpornte er ſein Pferd, und obgleich ich 
ihm folgte, ſo ſchnell als ein Maulthier traben konnte, ſo hatte 
er den Büffel doch ſchon abgehäutet, als ich ihn nach einer Jagd 
von zwei bis drei Meilen einholte. Dieß war allerdings eine 
ungewöhnliche Schnelligkeit, denn meiſt lebt das Thier noch eine 
Weile, nachdem der tödtliche Pfeil es getroffen hat. 

Der erfahrene Jäger wählt ſich den beßten Büffel als ſein 
Opfer, und nachdem er ihm eine tödtliche Wunde verſetzt hat, 
ſucht er einen anderen aus und ſo weiter, bis die Ebene zu— 
weilen im eigentlichen Sinne mit todten Thieren bedeckt iſt. 

Wie es ſcheint, hat der Hauptmann Bonneville ſich höch⸗ 
lich gewundert, daß während ſeiner Reiſe durch das Felſengebirge 
einige Indianer ohne Flinte oder Pfeile und nur mit einer alten 
Lanze Büffel getödtet hatten, und ohne Zweifel irrte er in der 
Vermuthung, daß fie eine Büffelheerde in vollem Galopp ge— 
jagt hätten, bis ſie entkräftet geweſen wäre, wo ſie den Thieren 
dann leicht den Todesſtoß geben konnten. Indianer ſowohl als 
Mejicaner jagen aber oft mit einer langen Lanze, womit ſie, 
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wenn das Pferd gut abgerichtet iſt, die Büffel leichter tödten 
als mit Bogen und Pfeil. Ein geübter Lanzner dringt auf 
einen Haufen ein, und ſeitwärts reitend, durchbohrt er einen 
Büffel nach dem anderen, bis mehre niedergeſtreckt ſind. Haben 
ſie weder Bogen noch Lanze, ſo jagen ſie mit der Flinte, aber 
ſelten ſo glücklich als mit jenen Waffen. Die Amerikaner jagen 
den Büffeln lieber mit der Reiter-Piſtole nach, aber der In« 
dianer tödtet doppelt ſo viele mit ſeinem Pfeile oder ſeiner 
Lanze. Zuweilen wird der Büffel auf dieſer Jagd gefährlich, 
denn wenn ſeine Wunden ihn wüthend machen, ſpringt er oft 
verzweifelt auf ſeinen Verfolger los, und wenn das Pferd nicht 
gut abgerichtet iſt, werden ihm die Eingeweide herausgeriſſen, 
während der Reiter dem Büffel preisgegeben iſt, wie man es 
zuweilen erlebt hat. Iſt aber das Pferd gewandt, ſo wird es 
dem Büffel wie ein geſchickter Fechter ausweichen. 

Büffelkälber, nicht aber ausgewachſene Thiere, werden von 
Mejicanern und Indianern mit dem Lazo gefangen, wenn ſie 
aber von ihren Müttern und von der Heerde während der Jagd 
getrennt ſind, folgen die kleinen Thiere nicht ſelten den Pferden 
der Jäger bis in das Lager, ſo zahm, als wenn ſie bei ihren 
Müttern wären. Hat man zahme Kühe im Lager, ſo können 
die Kälber ohne Mühe aufgezogen werden. 

Einige nördliche Indianer, beſonders die Aſſinaboins, fangen, 
wie man ſagt, die Büffel auf eine eigenthümliche Weiſe. Es 
wird an einem paſſenden Platze eine ſtarke Verpfählung gemacht, 
und nachdem ihre Aerzte ) geheimnißvolle Gebräuche verrichtet 
haben, gehen ſie an's Werk. Die Büffel werden nach der 
Hürde getrieben, während ein Indianer, in eine wollige Haut 
gekleidet, in einiger Entfernung voran läuft. Sehen ihn die 
Thiere, ſo halten ſie ihn für einen Büffel und folgen ihm in 
die Hürde. Sind fie einmal in der Einfriedigung eingefangen, 
ſo erlegen die Indianer ſie mit ihren Pfeilen, weil ſte angeblich 


) Siehe unten Abſchnitt XIV. 
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glauben, daß es den großen Geiſt beleidigen und künftige Jagden 
unglücklich machen würde, wenn ſie das gefangene Wild mit 
Feuergewehren erlegten. 

Die Hinterwäldler ziehen allen anderen Jagden die Schleich— 
jagd vor, indem ſie zu Fuße mit dem Rifle den Thieren nach⸗ 
ſchleichen. Man kann ſich dem Büffel weit leichter nähern als 
dem Rothwild. Sieht der Jäger eine Heerde gelagert oder ruhig 
weiden, ſo kriecht er ohne Schwierigkeit hinter einer Erhöhung, 
einem Strauche oder dickem Graſe ihr entgegen, vorausgeſetzt, 
daß er den Wind von ihr hat, wie die Jäger ſagen, d. h. 
wenn der Wind von den Büffeln herweht. Im umgekehrten 
Falle aber wird er es unmöglich finden, ſich ihnen zu nähern, 
wie ſicher er ſich auch vor ihren Blicken verborgen haben mag. 
Ihr Geruch iſt ſo fein, daß ſie ſich mehr darauf zu verlaſſen 
ſcheinen als auf ihr Geſicht; denn wenn Büffel aus irgend 
einer Gegend aufgeſchreckt werden, fo richten fie ihren Lauf ges 
gen den Wind, um unterwegs die Witterung von dem Feinde 
zu haben. Iſt es dem Jäger gelungen, ſeinen erſten Schuß ab⸗ 
zufeuern, fo kann er oft mehre Büffel aus derſelben Heerde er⸗ 
legen; denn wenn die Büffel ihn weder ſehen, noch wittern, ſo 
hören ſie das Gewehr knacken und ſehen ihre Gefährte einen 
nach dem anderen niederfallen, ohne darauf zu achten, ausge⸗ 
nommen, daß ſie die Köpfe aufrichten und vielleicht bei jedem 
Schuſſe ein wenig ſtutzen. Es könnte ſcheinen, daß ſie glauben, die 
gefallenen Thiere hätten ſich nur zur Ruhe niedergelegt, und daß ſie 
dieſelben nicht gern verlaſſen möchten. Einſt ſah ich am Cimarron 
zehn bis zwölf Büffel in geringer Entfernung von einander auf 
der Erde liegen, die einige unſerer Jäger aus derſelben Heerde 
niedergeſchoſſen hatten. Hätte nicht die Annäherung der Kara⸗ 
wane die Thiere aufgeſchreckt, ſo würde man vielleicht noch eben 
ſo viele erlegt haben. 

Ein geübter Jäger ſchleicht zuweilen auf einer ganz flachen 
Ebene gegen eine Büffelheerde. Da ihr Geſicht wenigſtens nicht 
ſcharf iſt und immer mehr oder minder durch das zottige Stirn⸗ 
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haar verdunkelt wird, fo bemerken fie kaum beim Weiden einen 
ſich nahenden Feind, wenn anders nicht der Wind ihnen die 
Witterung bringt. Der Jager iſt daher darauf bedacht, den 
Wind von ihnen zu haben, und kriecht langſam und dicht auf 
der Erde fort, bis er in der Schußweite iſt. Hat er den erſten 
Büffel erlegt, ſo entfernen ſich die anderen vielleicht auf eine 
kurze Strecke, und er nähert ſich ihnen dann zuweilen hinter dem 
getödteten Thiere und ſchießt mehre andere. 

Die Büffel haben ein ungemein zähes Leben. Iſt einer 
auch tödtlich verwundet, ſo ſcheint er doch oft nicht verletzt zu 
ſein und gar nicht fliehen zu wollen, ſondern krümmt ſeinen 
Schwanz und trabt weiter, als ob er nichts fühle oder fürchte. 
Läßt man ihn aber ungeſtört, ſo ſchwankt er und fällt in einigen 
Augenblicken todt nieder; wird er aber aufgereizt, ſo läuft er 
zuweilen meilenweit, ehe er fällt. Ich ſah einſt, wie eine Jagd⸗ 
geſellſchaft einen verwundeten und wüthenden Büffel umringte, 
in geringer Entfernung viele Schüſſe abfeuerte, die alle auf 
das Herz gezielt waren, aber dem Anſcheine nach ohne alle 
Wirkung; ſobald aber die Wuth des Thieres ſich abgekühlt hatte, 
ſtürzte es augenblicklich todt nieder. In ſolchen Fällen zielt der 
ungeübte Jäger oft auf das Gehirn, aber ohne Erfolg. Der 
Schädel iſt ſo dick und das wollige Haar auf dem Vorderkopfe 
ſo verflochten, daß nie eine Kugel in das Gehirn eines Büffel⸗ 
ſtieres dringt. 

Der Schleichjäger muß auf ſeiner Hut ſein; denn der 
verwundete Büffel ſetzt ſich leicht zur Wehre, wenn ſein Feind 
ihm zu nahe kommt. Bei einiger Geiſtesgegenwart aber kann 
man dieſen Angriffen leicht ausweichen. Macht das Thier einen 
Satz, ſo braucht der Jäger nur plötzlich auf die Seite zu 
ſpringen, da der Büffel meiſt in gerader Linie vorübergeht. Ich 
habe nie von ernſtlichen Zufällen dieſer Art etwas gehört; doch 
ſind in ſolchen Fällen manche furchtbar ſcheinende, aber * 
Ereigniſſe vorgekommen. 

Gregg, Karawanenzüge II. 11 
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Nur ein verwundeter Büffel jedoch wagt einen Angriff; 
ſelbſt die zahlreichſten Heerden, auch im wildeſten Laufe, laſſen 
ſich durch einen einzigen Menſchen leicht ablenken, der ihnen 
gerade in den Weg kommt, wiewohl einige Reiſende das Gegentheil 
behauptet haben. Ich lag einſt im hohen Graſe auf dem ge⸗ 
raden Wege eines aufgeſchreckten Haufens, und als ich auf die 
Thiere bei ihrer Annäherung feuerte, flohen ſie beſtürzt nach 
beiden Seiten. Ihre Annäherung iſt jedoch etwas furchtbar; 
ihr donnernder Trab über die trockene Ebene, ihre löwenartigen 
Stirnen und herabhangenden Bärte, ihr offener Rachen und die 
heraushangende Zunge, ihr Schnauben bei jedem Satze, den 
Tönen eines Dampfwagens gleich, können anfänglich wohl Furcht 
einjagen. 

Der Gang der Büffel iſt ein plumper Galopp, und jeder 
gewöhnliche Klepper kann ſie auf der Jagd leicht einholen. 
Die Kühe ſind gewöhnlich ſchneller als die Stiere. Reiſende 
haben die Bemerkung gemacht, daß der Büffel ganz anders als 
die übrigen vierfüßigen Thiere vom Boden aufſpringt. Das 
Pferd erhebt ſich zuerſt auf den Vorderfüßen, die Kuh auf den 
Hinterfüßen, der Büffel aber ſcheint mit allen vier Beinen zu⸗ 
gleich aufzuſtehen. 

Die amerikaniſchen Jäger ſowohl als die Indianer legen den 
Büffel, um ihn auszuſchlachten, gewöhnlich auf den Bauch und 
fangen mit dem Rücken an. Haben ſie die Höckerrippen, die 
Schwanzſtücke und einige andere erleſene Biſſen ſich zugeeignet, 
ſo laſſen ſie den Ueberreſt gewöhnlich für die Wölfe liegen. 
Die Haut wird hauptſächlich zu Büffelkitteln gebraucht, aber die 
Indianer benutzen ſie dazu nur im Herbſt und Winter und dann 
auch ſelten anders als von Kühen und Stieren, da das Haar 
zu jener Zeit lang und wollig iſt. Ich habe nie geſehen, daß 
Büffelhäute gegerbt waren, und ſie ſcheinen zu porös und 
ſchwammig zu ſein, um veſtes Leder geben zu können. Wären 
ſie etwas werth, ſo könnte man mehre tauſend Häute ſichern, 
die jährlich den Wölfen auf den Prairieen überlaſſen werden. 
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Obgleich der Büffel das größte Thier in den Prairieen iſt, 
ſo hat er doch keineswegs über die anderen Mitbewohner der 
Ebene die Herrſchaft, die vielmehr dem großen grauen Wolfe 
zuſteht. Zwar iſt dieſer nicht viel größer als der Wolf in den 
Vereinigten Staaten, aber weit wilder. Häufig findet man die⸗ 
ſelbe Gattung im nördlichen Mejico, wo dieſe Wölfe oft Pferde, 
Maulthiere und Rindvieh tödten, und in den Prairieen richten 
fie große Verheerungen unter den Büffeln an. Man erzählt 
viele merkwürdige Geſchichten von den Liſten und Mitteln, die 
dieſe Thiere zur Sicherung ihrer Beute anwenden. Wie man 
verſichert, ſammeln ſte ſich in Haufen und jagen abwechſelnd 
einen Büffel, bis er ermattet iſt, vereinigen ſich dann wieder 
und machen ihm ein Ende; nach anderen Berichten aber ſchnap⸗ 
pen ſie, während ſie den Büffel hetzen, nach der weit heraus⸗ 
hangenden Zunge, bis fie abgeriſſen iſt, worauf dann das Thier, 
weil es nicht mehr freſſen kann, vor Hunger ermattet und bald 
überwältigt wird; und wieder andere erzählen, daß der Wolf im 
Laufe die Beine und Knieflechſen des Büffels zernagt und 
zerfleiſcht, bis er ſeinen Gegner entkräftet hat, und dann der 
Trupp ihn tödtet. Wie dem auch ſei, ſo viel iſt gewiß, daß 
die Wölfe viele der größten Büffel überwältigen, wobei fie viel- 
leicht verſchiedene Mittel anwenden und ohne Zweifel auch das 
zuletzt erwähnte, denn ich habe ſelber Büffel mit grauſam zer⸗ 
fleiſchten Schenkelmuskeln geſehen, unſtreitig eine Folge ſolcher An- 
griffe. Büffelkälber werden immer das Opfer der Raubgier dieſer 
Wölfe; ſind aber Büffelheerden beiſammen, ſo vertheidigen ſie 
ihre Abkömmlinge mit großer Tapferkeit. Die Farbe dieſes 
Wolfs iſt zwar gewöhnlich ſchmuzig grau, zuweilen aber beinahe 
weiß. Ich glaube jedoch, daß die Verſchiedenheit der Farbe 
hauptſächlich von dem verſchiedenen Alter des Haares herkommt, 
und zum Theil auch von dem Alter des Thieres ſelbſt. Die 
wenigen weißen Wölfe, die ich geſehen habe, waren mager, 
langhaarig und dem Anſcheine nach ſehr alt. Man findet dieſe 
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Wölfe in unermeßlicher Anzahl auf den Prairieen. Oft ſteht 
man Schaaren wochenlang Karawanen, Jagdgeſellſchaften und 
wandernden Indianerhaufen folgen, nicht aber, wie der Schakal, 
um die Leichen auszugraben, wiewohl dieß auch zuweilen ge- 
ſchieht, ſondern um ſich von den zurückgelaſſenen Gerippen der 
Büffel zu nähren, die ſo oft muthwillig getödtet und verwüſtet 
werden. Außer in dieſen Fällen, ſteht man ſte ſelten anderswo 
als in der Nähe von Büffeln, und wenn daher der hungrige 
Wanderer Wölfen begegnet, fo findet er darin eine gewiſſe Bürg- 
ſchaft, daß ſeine Lieblingsnahrung nicht fern iſt. So raubgierig 
dieſe Thiere aber auch ſind, ich habe doch nie erfahren, daß ſte 
Menſchen anfallen; es möchte aber wahrſcheinlich wohl geſchehen, 
wenn ſie ſehr hungrig wären und eine günſtige Gelegenheit ſich 
zeigte. Ich werde nicht ſo leicht ein Abenteuer vergeſſen, das 
ich vor vielen Jahren an der Gränze von Miſſouri mit einem 
Wolfe zu beſtehen hatte. Als ich am Rande der Prairieen ritt, 
erblickte ich einen der größten und grimmigſten Wölfe, der eben 
aus dem Weſtlande herabgekommen war und verzweifelt hungrig 
zu fein ſchien. Ohne Waffen, hob ich einen Knüttel auf und 
rüſtete mich tapfer zum Angriffe. Der Wolf aber hatte nicht 
Luſt zu fliehen, ſondern kam mir kühn auf halbem Wege ent⸗ 
gegen. Ich war bald wehrlos, da mein Knüttel auf dem Schä⸗ 
del des Wolfes zerbrach. Er griff alsbald nach den Beinen 
meines Pferdes, das aber von einem Kampfe nichts wiſſen wollte, 
auf die Seite ſprang, mich über ſeinen Kopf warf und die Flucht 
nahm, während ich und der Wolf uns zu vertheidigen hatten. 
Kaum war ich wieder aufgeſprungen, als mein Gegner ſeinen 
Angriff wiederholte, da ich aber unbewaffnet war und ihm nur 
durch dei Einbildung einen Schreck einjagen konnte, ſo nahm 
ich meinen großen ſchwarzen Hut ab, den ich wie einen Schild 
brauchte und gegen ſeinen geöffneten Rachen hielt. Meine Liſt 
hatte den gewünſchten Erfolg. Der Wolf machte einige Sprünge 
gegen mich, ſchwenkte ſich dann, trabte einige Schritte weg und 
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blieb ſtehen, um mich anzuſtieren. Ich fürchtete, er möchte ſich be— 
ſinnen und zu einem neuen Angriffe umkehren, und da ich ein⸗ 
ſah, daß ich bei dem Vergleiche den beßten Handel hatte, ſo 
machte ich mich entſchloſſen auf die Beine und ließ gern das 
Spiel unentſchieden, obgleich ich ſelber dazu herausgefodert 
hatte. 

Es giebt eine kleinere Gattung an der Gränze, der Prairie⸗ 
Wolf, von den Mejicanern Coyote genannt '), und auch in 
den Prairieen in unermeßlicher Anzahl vorkommend. Er iſt 
etwas kleiner als ein gewöhnlicher Hund, hat beinahe die Farbe 
des grauen Wolfes, und obgleich eben ſo raubgierig als die 
größere Art, ſo ſcheint er doch zu feig zu ſein, ſtarkes Wild 
anzufallen. Er nährt ſich von den Ueberreſten der Büffel, welche 
die Jäger und die größeren Wölfe getödtet haben, auch von 
kleinem Wilde, wie Haſen und Prairie-Hunde, und ſelbſt von 
kriechenden Thieren und Inſecten. Man ſteht ihn ſtundenlang 
vor einem Hundeloche liegen, und ſobald der kleine Inwohner 
herausblickt, ſtürzt der Feind auf ihn los. Man hat den Co— 
hote den Schakal der Prairieen genannt, und einige Natur- 


) Canis latrans, eine Bezeichnung, wozu fein lärmendes Weſen ihn 
eignet. Clavigero jagt, der coyote, von den Mejicanern coyotl 
genannt, gleiche dem Wolfe in Gefräßigkeit, dem Fuchſe in Liſt, 
dem Hunde in der Geſtalt, in anderen Eigenſchaften dem Schakal, 
daher man ihn in Meſico zu verſchiedenen jener Gattungen rechne, 
wiewohl er ehne Zweifel von allen verſchieden ſei. — Eine ähnliche 
Neigung bemerkt man unter den Bewohnern der Vereinigten Staa— 
ten, faſt alle amerikaniſchen Thiere auf europäiſche Gattungen zus 
rückzuführen, obgleich nur ſehr wenige, in dem weſtlichen Veſtlande 
wirklich heimiſche mit den Thieren der alten Welt in allen Be: 
ziehungen übereinſtimmen. Es würde unſtreitig den Reichthum 
und Wohlklang der Sprache befördert und die Unterſcheidung der 
Gattungen erleichtert haben, wenn man, wie die Mejicaner, die in— 
dianiſchen Namen der einheimiſchen Thiere beibehalten hätte. 
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forſcher zählen ihn wirklich zu dieſer Thiergattung, doch wohl 
nicht angemeſſen, da er weit weniger von der Natur des Scha- 
kals als des gemeinen Wolfes hat. So lärmend aber der 
Schakal ſein mag, er kann doch den Prairie-Wolf nicht über⸗ 
treffen. Wie Bauchredner, laſſen ein paar Wölfe ein Dutzend 
verſchiedene Stimmen in fo ſchneller Folge hören, Gebell, Ge⸗ 
ſchnatter, Gekläff, Gewinſel und Geheul in ſo mannigfaltigen Tönen, 
daß man ein ganzes Schock derſelben zu hören glauben könnte. 
Dieſer Lärm und die langgezogenen kläglichen Töne des großen 
Wolfes machen zuweilen eine Nacht in den Prairieen wahrhaft 
ſcheußlich. Wie einige Jäger verſichern, paaren ſich der Coyote 
und der Hund. Wie dem auch ſei, es iſt nicht zu läugnen, 
daß die Hunde der Indianer ein wunderbar wölfiſches Anſehen 
haben. 

Man findet zuweilen ſowohl das Elenthier als das Roth⸗ 
wild häufig am Arkanſas, bis hinauf zu der nach Santa Fe 
führenden Straße, aber weiter weſtwärts von hier ſind beide 
ſehr ſelten, da dieſe Thiere nicht in die hohen Prairie-Ebenen 
ziehen. Weiter ſüdlich aber in den Prairieen, die an die ge⸗ 
ſtrüppvollen Nebenflüſſe des Canadian und des Red River gräns 
zen, iſt Rothwild ungemein häufig, und man ſieht zuweilen 
Heerden von Hunderten zuſammen, aber in jenen ſüdlichen Ge⸗ 
genden giebt es nur wenig Elenthiere. 

An den buſchigen Ufern jener Ströme, wie auch in den 
Croſſ Timbers, iſt der ſchwarze Bär heimiſch, der meiſt 
von Eicheln und anderen Früchten lebt. Die Reben und die 
Zweige der Zwergeichen und der Pflaumenbüſche ſind in einigen 
Gegenden von den nach Früchten ausgehenden Bären jo zerriſſen 
und zerbrochen, daß ein Fremder glauben könnte, es habe ein 
heftiger Sturmwind unter ihnen gewüthet. 

Die Gattung der Gazelle, die unter dem Namen Anti- 
lope bekannt iſt, findet ſich ſehr häufig auf den Hochebenen. 
Dieſes ſchöne Thier, das man als ein Mittelglied zwiſchen Reh 
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und Ziege betrachtet, ſteht dieſer letzten Thierart weit näher. 
Es hat faſt die Größe und auch ziemlich die Geſtalt einer großen 
Ziege. Auch in den Hörnern iſt es der Ziege ähnlich, da die⸗ 
ſelben gleichfalls bleibend ſind, aber ſie haben eine geradere Ge⸗ 
ſtalt und eine kurze auf der Stirne vorragende Zinke. In der 
Farbe gleicht die Antilope dem gemeinen Rothwild, doch ſteht 
man einige weißliche Streifen auf jeder Seite des Körpers. 
Die Antilope zeichnet ſich durch ihre Schnelligkeit aus. Sie 
hüpft nicht wie das Reh, ſondern ſie ſtreift über den Boden, wie 
auf Schlittſchuhen. Das ſchnellſte Pferd wird ſie ſelten einholen. 
Ich war einſt Zeuge, wie man eine Antilope zu fangen ſuchte, die 
ein Hinterbein gebrochen hatte, aber ſie ließ unſer ſchnellſtes 
Büffelpferd weit hinter ſich zurück. Sie iſt zu ſchnell, als daß 
man ſie hetzen könnte. Ich habe geſehen, daß Hunde, die dieſes 
Thier jagten, bald umkehrten, als ob ſie ſich geſchämt hätten, 
ſo weit zurückzubleiben. Das Fleiſch der Antilope iſt wie Zie⸗ 
genfleiſch, ziemlich grob, und wird wenig geſchätzt, daher giebt 
man ſich auch nicht viel Mühe, das Thier zu fangen. Es iſt 
eben ſo ſcheu als ſchnell und ſehr ſchwer zu jagen, außer wenn 
es durch ſeine Neugier ſich verlocken läßt. Begegnet die Anti⸗ 
lope einem Fremden, ſo ſcheint ſie ihn ungern zu verlaſſen, ehe 
fie ihn ganz ausgekundſchaftet hat. Oft macht fie einen weiten 
Kreis um den Gegenſtand ihrer Neugier und kommt gewöhnlich 
immer näher, bis fie in der Schußweite iſt, während fie oft 
ſtehen bleibt, ihn anzuſehen. Oft werden ſie auch durch einen 
Scharlachrock oder ein an die Spitze eines Ladeſtockes beveſtigtes 
rothes Taſchentuch gelockt und dadurch zuweilen verleitet, in die 
Schußlinie des Jägers zu kommen. Dieſes intereſſante Thier 
wird aber, wie der Büffel, jetzt in geringerer Entfernung als 
200 Meilen von der Gränze ſehr ſelten geſehen, obgleich es nach 
den Berichten früherer Reiſenden in den Gegenden öſtlich vom 
Miſſiſſippi einſt zu finden war. 

Das Dickhorn, von den Mejicanern „carnero Cimarron“ 
und von den Trappers zuweilen das Bergſchaf genannt, 
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das in der Kette des Felſengebirges jo häufig iſt, findet man in 
den Ausläufern und Klippen des Hochlandes um die Quelle des 
Cimarron, der daher ſeinen Namen hat, wie auch in den 
Hochlandſchluchten und anderen Theilen jener Gebirggränzen. 
Das Fleiſch dieſes Thieres ſoll vortrefflich ſein und wird von 
vielen Jägern dem Wildpret vorgezogen. Das Dickhorn iſt größer 
als das gemeine Schaf und hat ſtatt der Wolle ein bräunliches 
Haar, dunkler als das Haar des Rothwildes, aber weißlich am 
Bauche. Es zeichnet ſich durch ſeine großen, ſchneckenförmig ge⸗ 
wundenen Hörner aus, die in Geſtalt und Krümmung dem 
Horne des Schafes gleichen, aber zuweilen über drei Fuß lang 
ſind und an der Grundfläche vier bis ſechs Zoll im Durchmeſſer 
haben.) Das Dickhorn iſt berühmt wegen ſeiner Behendigkeit 
und ſeiner Gewohnheit, ſich hinter den unzugänglichſten Berg⸗ 
klippen zu verbergen. Es ſcheint Vergnügen daran zu finden, 
am Rande der furchtbarſten Abgründe und überragender Felſen 
zu ſitzen und zu hüpfen und von Felſen zu Felſen zu ſpringen, 
ohne auf die gähnenden, mehre hundert Fuß tiefen Klüfte zu 
achten. Wird es verfolgt, ſo ſoll es ſich nicht bedenken, von 
einer Klippe in ein mehr als hundert Fuß tiefes Thal zu 
ſpringen, wo es, auf ſeine ungeheueren Hörner fallend, unverletzt 
wieder aufſpringt, da fein Nacken dick und ſtark genug iſt, den 
größten Stoß auszuhalten, den die Schwere des Thieres ver» 
urſachen kann. Es iſt ſo furchtſam, daß es ſelten in die Thäler 
hinabgeht, ſondern auf den Felſenklippen, die Wölfen und an⸗ 
deren Raubthieren unzugänglich ſind, ſich nährt und ſchläft. Die⸗ 
ſes Thier ſcheint Buffon's Mouflon an Farbe, Geſtalt und 
Hörnern, aber in ſeinen Gewohnheiten der Gemſe ähnlich zu 
ſein. 


) Nach Irving mißt ein männliches Thier von der Naſe bis zum 
Ende des Schwanzes fünf Fuß, der Schwanz iſt vier Zoll lang, 
der Umfang des Leibes hat vier Fuß, und die Höhe beträgt drei 
Fuß acht Zoll. 
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Unter allen Thieren in den Prairieen aber iſt bei weitem 
das merkwürdigſte und keineswegs am wenigſten berühmte der 
kleine Prairie⸗Hund. Dieſer ſonderbare Vierfüßler iſt nicht 
viel größer als das gewöhnliche Eichhorn, da ſein Leib beinahe 
einen Fuß lang iſt und der Schwanz drei bis vier Zoll mißt. 
Die Farbe geht von Braun in ſchmuziges Gelb über. Das 
Fleiſch, obgleich oft von Reiſenden gegeſſen, wird für unſchmack— 
aft gehalten. Die früheren Reiſenden nannten dieſes Thier 
das bellende Eichhorn oder das Erdeichhorn, ) Namen, 
die wohl paſſender ſind als der jetzt übliche. Sein Bellen, 
das dem Gebell eines Schooßhündchens gleicht, möchte feine ein⸗ 
zige hündiſche Eigenſchaft ſein. Es ſcheint zwiſchen dem Kanin⸗ 
chen und dem Eichhorn zu ſtehen, da es wie jenes ſich nährt 
und in Erdhöhlen wohnt, wie dieſes hüpft und ſpringt, aufrecht 
ſitzt und ungefähr denſelben Ton hören läßt. Einige Natur- 
forſcher haben den Prairie-Hund für eine Art des Murmel- 
thieres (arctomys Ludoviciana) gehalten, aber er ſcheint mit 
dieſem Thiere kaum eine andere Eigenſchaft gemein zu haben, 
als daß er in Erdhöhlen wohnt. Einige haben zwar vermuthet, 
daß er, wie das Murmelthier, in der kalten Jahreszeit er⸗ 
ſtarre, und wie Long in ſeinem Reiſeberichte bemerkt, ſammlt 
er keine Wintervorräthe ein, aber dieß iſt unſtreitig ein Irrthum, 
da nach dem übereinſtimmenden Zeugniſſe mehrer Reiſenden, die 
den Winter in den Prairieen zugebracht haben, die Prairie 
Hunde, wie das Kaninchen und das Eichhorn, an milden Tagen 
aus ihren Löchern hervorkommen und daher ohne Zweifel einen 
Vorrath von Heu, faſt die einzige Nahrung, die in der Nähe 
ihrer Wohnplätze zu finden iſt, für den Winterbedarf einlegen. 
Ihre Erdhöhlen find von Reiſenden eine Hundeſtadt genannt 
worden, die aus einem Dutzend bis zu einigen tauſend Höhlen 
in derſelben Gegend beſteht und oft einen Flächenraum von 


) Ground -sguirrel, Sciurus striatus Americanus. 
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mehren Quadratmeilen bedeckt. Gewöhnlich wohnen ſte auf 
veſten trockenen Ebenen, die mit feinem und kurzem Graſe be⸗ 
wachſen find, wovon fie leben, da ſte ohne Zweifel ausſchließend 
von Pflanzen ſich nähren. Aber ſelbſt in Gegenden, wo ſie von 
langem und grobem Graſe umgeben find, ſcheinen fie es ge= 
wöhnlich in ihren Straßen zu zerſtören, welche faſt immer 
eine feine Grasart bekleidet, die ihnen ſchmeckt. Sie müſſen 
nur wenig Waſſer brauchen, oder trinken vielleicht gar nicht, 
da man ihre Städte oft, ja gewöhnlich, mitten in den dür⸗ 
reſten Ebenen findet, wenn wir anders nicht vorausſetzen, daß 
ſie unterirdiſche Quellen aufgraben, wenigſtens wühlen ſte ſich 
ſehr tief in die Erde. Man hat verſucht, ſie auszugraben oder 
durch Waſſer aus ihren Höhlen zu treiben, aber immer ohne 
Erfolg. Nähert man ſich einer ſolchen Anſiedelung, fo fieht 
man die kleinen Thiere in ihren Straßen hüpfen, von Höhle 
zu Höhle gehen, als ob ſie Beſuche machten, zuweilen einige 
in Haufen beiſammen, gleichſam berathſchlagend, hier das zarte 
Gras abweidend, dort ihre Wohnungen reinigend oder den Flei- 
nen Hügel vor den Höhlenöffnungen kehrend, aber immer ganz 
ruhig. Erblicken ſie einen Fremden, ſo rennt jedes Thier zu 
ſeiner Wohnung, verweilt aber wohl vor dem Eingange und 
verbreitet allgemeine Unruhe, indem es, gewöhnlich aufrecht 
ſitzend, ein wiederholtes gellendes Gebell hören läßt. Fällt 
aber ein Schuß oder kommt der Beſucher zu nahe, ſo eilen ſie 
in ihre Höhlen hinab und laſſen ſich nicht mehr ſehen, bis die 
Urſache der Beunruhigung verſchwunden zu ſein ſcheint. 

Zwei andere Thiere leben, wie man ſagt, in Gemeinſchaft 
mit dem Prairie⸗Hunde, die Klaperſchlange und eine 
kleine Eule.) Aber beide find ohne Zweifel Eindringlinge, 


*) Man hat fie die Coquinho-Eule genannt. Ihr Ton, na⸗ 
türlich oder nachgeahmt, gleicht ſehr dem Kläffen des Prairie⸗ 
Hundes. 
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die in den Erdhöhlen Zuflucht ſuchen und, wie man vermuthet, 
von den Jungen der Inwohner ſich nähren. Die Klapperſchlangen 
find ungemein häufig auf jenen Ebenen. Sie werden zu— 
weilen an einem Tage ſchockweiſe getödtet, ſind aber ganz un⸗ 
ſchädlich; denn ich habe nie erlebt, daß ein Menſch von ihnen 
gebiſſen worden wäre, obgleich ſie ſogar in das Nachtlager der 
Reiſenden kriechen.) Die Maulthiere werden zuweilen, doch 
nur ſelten, von ihnen gebiſſen, wiewohl fie täglich über unzäh⸗ 
lige hinweggehen müſſen. 

Der gehörnte Froſch, wie neuere Reiſende ſie getauft 
haben, oder die gehörnte Eidechſe,“) wie man ſie früher rich- 
tiger genannt hat, iſt das berühmteſte und merkwürdigſte Eriech- 
ende Thier in den Ebenen. Wie den Prairie-Hund, findet man 
ihn nur in trocknen Gegenden, oft viele Meilen weit vom Waſſer 
entfernt. Er lebt faſt, wo nicht durchaus, ohne zu trinken, 
und nährt ſich vermuthlich meiſt von Ameiſen und anderen In⸗ 
ſecten, wiewohl viele Mejicaner meinen, dieſes Chamäleon, wie 
ſie ihn nennen, lebe von der Luft. Man hat ihn mehre Mo⸗ 
nate ohne die mindeſte Nahrung erhalten. Ich fing einſt einige 
auf den weſtlichen Ebenen, die ich in einer Schachtel in eine der 
öſtlichen Städte brachte, wo ich ſie mehre Monate aufbewahrte, 
ehe ſie ſtarben, ohne daß ſie Nahrung oder Waſſer genoſſen 
hätten, obgleich ihnen beides oft angeboten wurde. Der ge— 
hörnte Froſch iſt zwei bis fünf Zoll lang, der Leib horizontal 
abgeflacht, eirund und ungefähr zwei Zoll breit in der Mitte. 
Der Rücken iſt ſchön bunt gefärbt, weiß und braun und zuwei⸗ 


) Ich habe es zwar nicht verſucht, aber man behauptet, daß Schlangen 
nicht über ein auf dem Boden gezogenes Haarſeil kriechen, und 
daß man ſie dadurch von den Betten abhalten könne. 

*) Man hat fie die runde Eidechſe genannt. Sie ſcheint eine 
Art des Chamäleon zu ſein, da ſie einigen, wiewohl nur geringen 
Wechſel der Farbe zeigt. 
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len gelblich purpurfarbig. Der Bauch iſt weißlich mit braunen 
Flecken. Das Thier erhielt ſeinen Namen von zwei kurzen 
Hörnern, die auf dem Kopfe hervorſtehen, und man ſieht auf 
dem Kopfe und auf dem Leibe noch andere kleinere hornige 
Hervorragungen. Es hat einen kurzen Schwanz, der ihm das 
Anſehen einer Eidechſe giebt. Es iſt ein ſehr unſchädliches Ge⸗ 
ſchöpf und kann, ſo häßlich es ausſteht und ſo tückiſch es ſich 
zuweilen gebärdet, ungeſtraft angetaftet werden. 

Vögel ſind auf den Ebenen nur ſehr ſelten zu finden, da 
ſie meiſt beholzte Gegenden lieben. In den Croſſ Timbers 
und an allen geſtrüppevollen Bächen giebt es ſehr viele wilde 
Truthähne, welche oft durch die angränzenden Prairieen in 
großen Haufen ziehen. Jene Art des amerikaniſchen Haſelhuhns, 
das man im Weſtlande das Prairie-Huhn nennt, findet ſich 
ſehr häufig an den Gränzen und richtet im Herbſte große Ver⸗ 
heerungen auf den Getreidefeldern in den Prairieen an. Selten 
ſteht man dieſen Vogel weiter als zweihundert Meilen von der 
Gränze. Eben dieß gilt von den Rebhühnern, die aber überall 
jenſeit der Gränzen der Anſtedelungen ſehr ſelten vorkommen. 
An den Flüſſen giebt es verſchiedene Arten von Gänſen und 
Enten, den Sandhügel-Kranich und den weißen Kra⸗ 
nich, wie auch eine Art des Regenpfeifers und des Brach— 
vogels. Rechnet man noch die Habichte und Raben hinzu, 
ſo hat man die meiſten Vögel in den Prairieen aufgezählt. 
Schaaren von Raben folgen den Karawanen noch unabläſſiger 
als die Wölfe. 

Die Biene wird unter den weſtlichen Uranſiedlern ſprüch⸗ 
wörtlich als die Vorläuferin angloamerifanifcher Bevölkerung be— 
zeichnet. Die Ureinwohner an der Gränze haben dieſe Anſicht 
meiſt beſtätigt, denn ſie wußten, wie fie zu ſagen pflegten, daß 
die Weißen nicht weit entfernt wären, ſobald die Bienen ſich 
unter ihnen zeigten. Dieſes Zuſammentreffen hat vermuthlich 
darin ſeinen Grund, daß die Wanderung der Bienen weſtwärts 
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mit der Wanderung der Anſtedler gleichen Schritt hält. Doch 
hat man noch keine Honigbienen, wie es ſcheint, weiter weſt— 
wärts als bis zum Felſengebirge gefunden. Sie ſind jedoch bis 
auf eine Entfernung von ungefähr dreihundert Meilen weſtlich 
der Gränzen von Miſſouri und Arkanſas zerſtreut, wo es Ge— 
hölze giebt, die ihnen ein paſſendes Obdach darbieten. Auf 
dem Wege nach Santa Fe jenſeit Council-Grove hat man 
nur wenige gefunden. 


Zwölfter Abſchnitt. 


Amerikas Ureinwohner. — Ueberlieferungen von ihrem Urſprung. 
— Uebereinſtimmung der Glaubensanſichten. — Verehrung der 
Sonne. — Die Shawnees. — Tecumſeh. — Miſſionare und Er— 
folge der Katholiken. — Der Indianer-Himmel. — Begräbniß⸗ 
gebräuche. — Leichen auf Geſtellen. — Aberglaube und Zauberei. 
— Vielweiberei und andere eheliche Verhältniſſe. — Charakter- 
verſchiedenheit der Indianer. — Gaſtfreiheit. — Namen. 
Stammverwandtſchaft. — Furchtbare Verminderung der Indianer. 


Man wird in einem Werke, welches ſo wenig Anſpruch auf 
wiſſenſchaftliche Genauigkeit und Vollſtändigkeit macht, kaum er⸗ 
warten, daß die Bemerkungen, die ich nach meinem Plane über 
die Urbewohner des weſtlichen Amerika machen muß, kritiſch 
oder umfaſſend ſein ſollen. Ich fühle jedoch, daß dieß ein 
Gegenſtand iſt, den ich nicht ganz unbeachtet laſſen kann. Ich 
habe ſo viele Gelegenheiten gehabt, den Charakter und die Ge— 
wohnheiten der weſtlichen Indianer kennen zu lernen, daß ich 
glaube, eine kurze Nachricht von ihnen werde in mancher Hin⸗ 
ſicht neu und für mehre meiner Leſer anziehend ſein. In dieſer 
Vorausſetzung werde ich auf den folgenden Blättern diejenigen 
Thatſachen mittheilen, welche den Reiz der Neuheit für ſich 
haben und früher gemachte Mittheilungen zu beſtätigen ſcheinen. 
Ich werde in dieſem Abſchnitte diejenigen Charakterzüge der Ur⸗ 
bewohner darſtellen, die am bemerkenswertheſten zu ſein ſcheinen, 
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und in den folgenden viele Eigenfchaften hervorheben, welche die 
auffallendſten Unterſchiede zwiſchen ihnen bilden. 

Man hat, ſo viel ich weiß, noch nie ein Urvolk entdeckt, 
das ſich nicht geheimnißvolle Ahnen von einem mythiſchen Cha- 
rakter beigelegt hätte. Es iſt intereſſant, die Aehnlichkeiten 
und Verſchiedenheiten zwiſchen all dieſen Syſtemen zu betrachten. 
Unter denjenigen Stämmen, die viel Verkehr mit den Weißen 
gehabt haben, iſt zwar die Kosmogonie bedeutend mit den mo— 
ſaiſchen Berichten verſchmolzen worden, ſo daß es jetzt oft ſchwer 
iſt, das Urſprüngliche von dem Eingeführten genau zu unters 
ſcheiden. Aber alle amerikaniſch-indianiſchen Stämme haben 
mehr oder minder ihre Ueberlieferungen über dieſen Gegenſtand 
beibehalten. Die alten echten Choctaws z. B. erzählen, daß 
der Erſtling ihres Stammes aus einer Höhle Nunnewaja, öſt⸗ 
lich vom Miſſiſſippi, hervorgegangen ſei; aber dieſe Ueber⸗ 
lieferung hat nur wenig Anhänger unter den jungen Leuten und 
denjenigen von vermiſchtem Blute unter dieſem Stamme. Man 
kann jetzt nicht leicht eine genaue Angabe von dieſem angeblichen 
Urſprung erhalten, man kann aber einen Begriff davon ſich ver— 
ſchaffen, wenn man eine ähnliche Ueberlieferung unter den Man⸗ 
dan⸗Indianern damit vergleicht, welche in dem Reiſeberichte von 
Lewis und Clark mitgetheilt wird. „Das ganze Volk wohnte 
in einem großen Dorfe unter der Erde, nicht weit von einem 
unterirdiſchen See. Eine Rebe ſtreckte ihre Wurzeln tief in dieſe 
Wohnungen hinab und gab ihnen eine Anſicht des Lichtes. 
Einige der kühnſten erkletterten die Rebe und waren erfreut 
über den Anblick der Erde, die ſie mit Büffeln bedeckt und reich 
an Früchten aller Art fanden. Als ſie die Trauben zurück⸗ 
brachten, die fie gepflückt hatten, waren ihre Landsleute fo ent= 
zückt über den Geſchmack derſelben, daß das ganze Volk ſich 
entſchloß, feinen traurigen Aufenthalt mit den Reizen der Ober⸗ 
welt zu vertauſchen. Männer, Weiber und Kinder erkletterten 
die Rebe, als aber ungefähr die Hälfte des Volkes auf die 
Oberfläche der Erde gekommen war und eine wohlbeleibte Frau 
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die Rebe hinankletterte, brach dieſe unter ihrer Laſt zu: 
ſammen und verſperrte ihr und dem übrigen Volke das Licht 
der Sonne.“ 

Auch andere Stämme, außer den Mandan Indianern, ſcheinen 
ähnliche Anſichten von ihrem Urſprunge gehabt zu haben. Wie 
ein älterer Reiſender uns erzählt, glaubten die Oſages, daß 
ihre Vorväter von einer Schnecke abſtammten, welche, Menſch 
geworden, die Tochter eines Bibers heirathete und das gegen— 
wärtige Geſchlecht erzeugte. Die Aehnlichkeit der amerikaniſchen 
Indianer unter einander zeigt ſich am auffallendſten in ihren 
religiöfen Meinungen. Sie ſcheinen kein beſtimmtes Glaubens- 
bekenntniß zu haben, aber die meiſten bekennen ſich zu dem 
Glauben an eine erſte Urſache, einen großen Geiſt, einen Herrn 
des Lebens, der die Geſchicke der Welt regiert. Die verſchiede⸗ 
nen Völker haben ſich zwar nicht immer ihre Gottheit auf gleiche 
Weiſe bildlich vorgeſtellt, die meiſten aber ſcheinen die Sonne 
als den ſchicklichſten Gegenſtand ihrer Verehrung angeſehen zu 
haben. „Nach dem Virachocha oder ihrem höchſten Gott,“ 
ſagt Acoſta von den Indianern in Peru, „beten die Un⸗ 
gläubigen gewöhnlich die Sonne an.“ Mehre Stämme in Me⸗ 
jico bekannten ſich zu demſelben Glauben, ) beſonders die Be— 
wohner von Neu-Mejico. Auch unter den Comanches und ans 
deren wilden Stämmen in den Prairieen ſcheint dieſer Glaube 
der vorherrſchende zu fein; und bei den Choctaws und mehren 
anderen Gränzſtämmen ſcheint die Sonne wenigſtens in hoher 
Verehrung geſtanden zu haben. Kein indianiſcher Stamm aber 
ſcheint der Quelle des Lichtes die beſonderen Eigenſchaften der 
Gottheit in höherem Grade zugeſchrieben zu haben als die 
Shawnees. Sie ſagen, daß die Sonne Alles belebe und daher 


) Clavigero behauptet von den Indianern in Mejico, daß fie ihren 
erſten Himmel, den Wohnſitz ihrer Krieger, das Sonnenhaus (la 
casa del sol) genannt haben, und ſie beteten dieſes Geſtirn jeden 
Morgen bei Sonnenaufgang an. 
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offenbar die Gebieterin des Lebens oder der große Geiſt fei, 
daß alle Dinge urſprünglich aus dem Schooße der Erde 
erzeugt ſeien und daß dieſe daher die Mutter der Schöpfung 
ſei. Ein glaubwürdiger Mann hat mir eine Anekdote von der 
Zuſammenkunft des Indianers Tecumſeh mit dem General 
Harriſon erzählt, welche die Glaubensmeinungen der Shawnees 
ſowohl als den Stolz und unabhängigen Geiſt jenes Häuptlings 
dieſes Stammes bezeichnet. Als der General den Indianer zu 
ſich eingeladen hatte, bat er ihn, ſich zu ſetzen, und ſprach: 
„Kommt, Tecumſeh, und ſetzt Euch zu Euerem Vater!“ — „Ihr, 
mein Vater?““ antwortete der Häuptling mit finſterem Blicke. 
„„Nein, die Sonne dort iſt mein Vater und die Erde meine 
Mutter, darum will ich mich auf ihren Schooß ſetzen.“ Mit 
dieſen Worten ſetzte er ſich nach der Sitte der Indianer auf den 
Boden.“) 

Die Shawnees betrachten die Sonne zwar als das Bild, 
wo nicht das Weſen des großen Geiſtes; viele aber glauben 
auch an einen böſen Geiſt, der alle böſen Dinge in der Welt 
hervorbringt und Allem entgegenwirkt, was der gute Geiſt ge— 
ſchaffen hat. Als dieſer z. B. ein Schaf, eine Roſe und heil— 
ſame Kräuter geſchaffen hatte, ſetzte jener ihnen einen Wolf, 
einen Dornſtrauch, giftige Pflanzen und Aehnliches entgegen. 
Sie ſcheinen auch an eine Art von Fegefeuer zu glauben, worin 
die Seelen böſer Menſchen gereinigt werden, ehe ſte in ihr Ely- 
flum eintreten. 

Der Gottesdienſt aller Ureinwohner ſcheint hauptſächlich in 
Feſten und Tänzen zu beſtehen. Ein würdiger Miſſtonar unter 


) Ich habe dieſe Anekdote ſpäter auch in Schoolcraft’s Werke 
gefunden. (Schoolcraft's mündliche Ueberlieferungen zur Charak- 
teriſtik der nordamerikaniſchen Indianer ſind ſehr anziehend. Er 
hatte vielfache Gelegenheit, eine genaue Bekanntſchaft mit dem 
eigentlichen Weſen der Indianer zu erlangen, und durch ſeine Hei— 
rath mit einer Indianerin wurde er noch mehr in Stand geſetzt, 
intereſſante Züge mitzutheilen. L.) 

Gregg, Karawanenzüge II 12 
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den Shawnees erzählte mir eine Ueberlieferung, welche ihre 
Anſichten von einer anderen Welt und die Einrichtung ihres 
Gottesdienſtes erklärt, und ſie kann zugleich als eine Probe von 
den Ueberlieferungen vieler anderer Stämme gelten. 

„In den Tagen der Vorzeit,“ ſagen die Shawnees, „lebten 
einmal ein frommer Bruder und eine zärtliche Schweſter, die 
durch innige Anhänglichkeit mit einander verbunden waren. Die 
Schweſter erkrankte und ſtarb und ward in die Geiſterwelt ge: - 
führt. Der gute Bruder war untröſtlich und weigerte ſich einige 
Zeit, irgend eine Nahrung zu ſich zu nehmen. Er wünſchte 
ſeiner geliebten Schweſter zu folgen. Endlich entſchloß er ſich, 
fie aufzuſuchen, und begann feine Pilgerfahrt, indem er ſich ge⸗ 
gen die untergehende Sonne wendete. Standhaft verfolgte er 
ſeinen Weg Tage und Monate lang, bis er endlich an eine 
Stelle kam, wo Himmel und Erde ſich berührten, und da er 
eine Oeffnung fand, ſo ſtieg er in die Oberwelt hinan. Er 
nahm nun ſeine Richtung nach der aufgehenden Sonne und 
ſetzte ſeinen Weg über den Himmel fort, bis er zu der Wohn⸗ 
ung ſeines Großvaters kam, was nur ein anderer Name für 
einen der guten Geiſter zu ſein ſcheint. Dieſer Weiſe, der die 
Abſicht des Mannes kannte, gab ihm Arznei, um ihn in einen 
Geiſt zu verwandeln, damit er durch die himmliſchen Höfe wan⸗ 
dern könnte. Auch gab er ihm Anweiſungen, wie er ſich be— 
nehmen ſollte und wo er ſeine Schweſter finden würde. Er 
ſagte, ſie würde bei einem Tanze ſein, und wenn ſte aufſtehen 
wollte, um an dem Vergnügen Theil zu nehmen, ſo ſollte er ſie 
ergreifen und in der Höhlung eines Rohres verbergen, das er 
ihm gab, und die Oeffnung mit dem Ende ſeines Fingers be— 
decken. Nach einer beſchwerlichen Wanderung durch das Land 
der Geiſter fand der Bruder ſeine Schweſter und verſchloß ſie 
in das Rohr, wie ihm vorgeſchrieben war. Er kehrte dann in 
die Wohnung ſeines Großvaters zurück, der nun durch eine an⸗ 
dere Arznei beide in leibliche Weſen verwandelte, damit ſie ihre 
Brüder auf Erden beſuchen könnten. Auch erklärte ihnen der 
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weiſe Mann die Geheimniſſe des Himmels und die gottesdienſt⸗ 
lichen Gebräuche, damit ſie ihren Stamm darin unterrichten 
könnten. Als fie aufbrechen wollten, ſagte ihnen der ehrwürdige 
Geiſt, der Weg, den der Bruder eingeſchlagen hätte, wäre ein 
großer Umweg, und es gäbe einen weit näheren, und als er nun 
eine Fallthür im Himmel öffnete, ſahen ſie ihr heimatliches 
Dorf gerade unter ſich. So ſtiegen die Geſchwiſter hinab, und 
als fie in ihre Heimat zurückkehrten, wurde ein großes Feſt 
gefeiert, verbunden mit einem feſtlichen Tanze nach den Be⸗ 
lehrungen des Großvaters. So entſtanden, ſagt man, die 
heiligen Tänze und andere, jetzt übliche gottesdienſtliche Ge⸗ 
bräuche.“ 

Da man glaubt, daß der Himmel der Indianer von der 
Geiſterwelt der Weißen abgeſondert und weſentlich verſchieden 
ſei, ſo hat dieſe Meinung einen ernſtlichen Widerſtand gegen die 
Bemühungen der Miſſtonare hervorgebracht.) In der Abſicht, 


*) Bei den Shawnees giebt es vier Miſſionen, nämlich Methodiſten, 
Baptiſten, Herrnhuter und Quäker. Auch unter den Gränzſtäm⸗ 
men giebt es Miſſionare verſchiedener Glaubensparteien, deren Be— 
mühungen nicht ganz ohne Erfolg geblieben ſind. Wie ich glaube, 
giebt es nur eine katholiſche Miſſton an der Gränze und zwar 
unter den Potawatomies, von welchen ungefähr Tauſend den ka— 
tholiſchen Glauben angenommen haben. Die Katholiken ſcheinen 
aber in ihren Miſſionen mehr Glück gehabt zu haben als die 
meiſten anderen Glaubensparteien; ſo iſt es in Mejico, ſo in 
Canada und ſo ſcheint es überall zu ſein, wo ſie es übernommen 
haben, die Heiden zu Chriſten zu machen. Ich will dieß nicht ei⸗ 
nem inneren Vorzuge ihres Glaubens zuſchreiben, ſondern den Ei— 
genheiten der Formen und Gebräuche dieſes Glaubens. Der Prunk 
ihres Gottesdienſtes, die handgreifliche Darſtellung der göttlichen 
Geheimniſſe durch die Einführung von Bildern — all dieß paßt 
beſſer zu dem urſprünglichen Götzendienſt der Indianer als ein 
geiſtigerer Glaube. Die Katholiken find fo ſchlau geweſen, den In⸗ 
dianern, wenigſtens in einigen Gegenden, zu geſtatten, viele ihrer 
eigenen heidniſchen Feierlichkeiten mit den chriſtlichen Gebräuchen 
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die Maßregeln dieſer Glaubensprediger zu vereiteln, fiel es vor 
einigen Jahren einem bekannten antichriſtlichen Weiſen ein, eine 
Erſcheinung vorzugeben. Der Mann war ſehr krank, ſtarb dem 
Anſcheine nach, wurde ſteif und kalt bis auf eine Stelle auf 
ſeiner Bruſt, die noch Lebenswärme behielt. In dieſem Zuſtande 
brachte er mehre Tage zu, bis er endlich wieder athmete und 
zu den Lebenden zurückkehrte. Er rief hierauf ſeine Freunde zu 
ſich und erzählte ihnen, was ihm begegnet war. Er war in 
den indianiſchen Himmel geſtiegen, wie er ſagte, und beſchrieb 
ihn wie gewöhnlich — als ein reizendes Land mit Ueberfluß 
an Wild und Allem, was ein Indianer wünſchen konnte. Hier 
traf er ſeinen Großvater, und dieſer ſprach zu ihm: „Es iſt 
paſſend, mein Sohn, daß Du auf die Erde zurückkehrſt und deine 
Brüder vor den Gefahren warneſt, die ihnen bevorſtehen. Sage 
ihnen, ſie möchten ſich vor dem Glauben der Weißen hüten, 
denn jeder Indianer, der zu ihm ſich bekenne, müſſe den Weg 
zu dem Himmel der Weißen antreten, und dennoch wird kein 
rother Mann dort eingelaffen werden, ſondern für immer ohne 
irgend einen Ruheplatz umher wandern müſſen.“ 

Die Uebereinſtimmung der Anſichten, welche die verſchiedenen 
Stämme von einem künftigen Leben und dem Charakter der 
Geiſterwelt haben, ſcheint noch allgemeiner zu ſein. Sie halten 
den Himmel nur für eine andere materielle Welt, beſſer als 
dieſe Welt, jedoch ihr ähnlich, für eine Art von elyſtſchem Thal 
oder Paradies, für ein herrliches Jagdgebiet, reich an Wild und 
allen Lebensbequemlichkeiten, die ſich ohne Mühe erlangen laſſen. 
Dieſes Elyſtum verſetzen ſie gewöhnlich über den Himmel, den 


zu verſchmelzen, wodurch ein ſeltſames Gemiſch von römiſchem und 
heidniſchem Gottesdienſt entſteht, wie es beſonders in Mejico der 
Fall iſt. Auch haben die minder ſtrengen Glaubensformen und 
Gebräuche der Katholiken die Indianer nicht von ihren gewöhn— 
lichen Beluſtigungen, ja Laſtern abgehalten, daher kommt es, daß 
zuweilen ganze Stämme zum Katholicismus übergehen. 
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fie ſich als ein veſtes Gewölbe denken. Es ſcheint ihnen in 
ihrer Barbarei unmöglich zu ſein, ein geiſtiges Daſein oder eine 
von der ſie umgebenden Welt verſchiedene ſich zu denken. 

Hennepin, der um das Jahr 1680 ſchrieb, wurde von 
den Indianern über das Leben im Himmel gefragt. Als ich 
ihnen ſagte, erzählt er, daß ſie dort, ohne zu eſſen oder zu 
trinken, leben würden, antworteten ſie mir: „Wir wollen nicht 
dahin, weil wir nicht eſſen ſollen.“ Als ich hinzufügte, daß 
dort Nahrung nicht nöthig fein würde, ſchlugen ſie ſich ver- 
wundert mit den Händen auf den Mund und riefen: „Du 
biſt ein großer Lügner! Kann irgend jemand leben, ohne zu 
eſſen?“ 

Ich habe unter verſchiedenen Stämmen ähnliche Meinungen 
gehört, und wenn es eines weiteren Zeugniſſes bedürfte, ſo wür⸗ 
den ihre Begräbnißgebräuche ihre Anſichten von einem künftigen 
Zuſtande andeuten können. Die Cherokees, Choctaws, Creeks, 
Kanſas und verwandte Stämme, neben vielen anderen oder 
vielleicht den meiſten anderen an der Gränze, haben die Ge— 
wohnheit, mit den Todten das werthvollſte Eigenthum derſelben 
und viele Lebensbedürfniſſe zu begraben. „Ihr ganzes Eigenthum 
wird mit ihnen begraben,“ ſagt ein verſtändiger Cherokee, in 
einigen handſchriftlichen Anmerkungen über ſeine Vorfahren, die 
in meinem Beſitze ſind, und glaubwürdige Eingeborene haben 
mir die Verſicherung gegeben, es wären, jo viel ſte ſich er— 
innern könnten, immer mit den Todten Lebensbedürfniſſe, Salz 
und andere Dinge für ihre lange Reiſe begraben worden. Die 
meiſten Prairie-Indianer haben etwas von dieſen Gewohnheiten. 
Viele tödten die liebſten Jagdpferde des Verſtorbenen und legen 
ſeine Waffen zu der Leiche, damit er ſie auf der Jagd brauchen 
könne, wenn er in dem glücklichen Jagdgebiet ankommt. Der 
Hauptmann Bonneville und andere Reiſende erzählen uns 
daß dieß bei einigen, wo nicht bei allen Eingeborenen jenſeit des 
Felſengebirges der Fall iſt. Von den Navajos, Apaches und 
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anderen nicht katholiſch gewordenen Stämmen im nördlichen 
Mefico wird Gleiches erzählt. | 

Der gelehrte Peter Martyr, der fein Werk über die neue 
Welt um die Mitte des 16. Jahrhunderts ſchrieb, bemerkt: 
„Wenn in vielen Gegenden des Veſtlandes einer der Könige 
ſtirbt, tödten ſich ſeine Dienſtboten, ſo wohl weibliche als männ⸗ 
liche, die beſtändig bei ihm in Dienſten geweſen find, weil fte 
glauben, daß, wie der Teufel Tuyra ihnen eingegeben hat, die⸗ 
jenigen, welche ſich nach dem Tode des Königs tödten, mit ihm 
in den Himmel kommen und ihm an demſelben Orte und in 
gleichem Dienſte wie bei feinen Lebzeiten dienen werden.) Wer 
ſich aber weigert, dieß zu thun, wird nach ſeinem natürlichen 
oder auf andere Weiſe erfolgten Tode das Schickſal haben, daß 
ſeine Seele mit dem Leibe ſtirbt und in Luft aufgelöſt und ver⸗ 
nichtet wird, wie die Seelen der Schweine, Vögel, Fiſche 
und anderer wilden Thiere.“ Ein ähnlicher Gebrauch unter den 
Anwohnern des Miſſiſſippi im Jahre 1542 wird durch Herre⸗ 
ra's Erzählung beſtätigt. Als Fernando de Soto geſtor⸗ 
ben war und ſeine Gefährten ſich weſtwärts gewendet hatten, 
begegnete ihnen ein junger Mann, der nach ſeiner Angabe ent⸗ 
flohen war, um nicht mit ſeinem verſtorbenen Herrn begraben 
zu werden, wie es in ſeinem Lande üblich war. Reiſende, die 
von den oberen Seen nach dem Miſſiſſippi kamen, reden von 
einer ähnlichen Gewohnheit in früheren Zeiten unter den Stäm⸗ 
men in jener Gegend. 

Wie es ſcheint, glauben ſie, daß alle Dinge, belebte und 
unbelebte, Thiere, Waffen, Zierathen, u. ſ. w., unſterbliche 
Eigenſchaften beſitzen und in der Welt der Geiſter wieder aufs 


*) Clavigero ſpricht von einem ähnlichen Glauben und Gebrauche 
unter den Indianern in Mejico, beſonders bei den Leichenbegäng⸗ 
niſſen der Könige, und ſetzt hinzu, die Zahl der Opfer richte ſich 
nach der Großartigkeit des Begräbniſſes, und nach einigen Schrift⸗ 
ſtellern belaufen ſie ſich zuweilen auf zweihundert. 
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erſtehen werden. Wenn indeß ihre Beweggründe durch die be— 
ſtimmten Hindeutungen auf ihre Anſichten von der Zukunft nicht 
ſo klar ausgeſprochen wären, ſo könnten wir glauben, wie es 
oft geſchehen iſt, daß das Begraben des Eigenthums, der Scla> 
ven und anderer Gegenſtände mit den Verſtorbenen nur als ein 
Zeichen von Ehrerbietung gelten ſolle, was freilich nicht viel ver— 
nünftiger iſt als unſere Gewohnheit, köſtlichen Schmuck mit den 
Todten zu begraben. 

Einige der von den Ureinwohnern angenommenen Gebräuche 
ſind, wie ich glaube, von den Gewohnheiten aller anderen Völ⸗ 
ker verſchieden. Wie es unter den geſttteten Völkern üblich iſt, 
haben zwar ſelbſt die wildeſten Stämme zuweilen gewöhnliche 
Gräber, oft ober legen ſie ihre Todten in ſitzender und ſelbſt 
in aufrechter Stellung in Gruben, Höhlen und hohle Bäume, 
und zuweilen wird der Leichnam auf ein Geſtelle gelegt, das an 
Baumzweigen hängt, oder auf denſelben ruht, wo es ſich ein— 
richten läßt, um ihn gegen die Wölfe und andere wilde Thiere 
zu ſchützen. Als ich einſt mit einer kleinen Karawane am Ar- 
kanſas hinaufzog, wurden wir plötzlich bei anbrechender Nacht 
von einem Gewitterſturme überraſcht und brachten unſere Wagen 
ſo ſchnell als möglich an das Ufer, um unſer Lager aufzu⸗ 
ſchlagen. Kaum hatten wir unſer Zugvieh ausgeſpannt und ges 
ſichert, damit es vom Sturme nicht aufgeſchreckt werden ſollte, 
als wir über unſeren Köpfen an den Zweigen eines Baum— 
wollenbaumes ein Geſtelle bemerkten, worauf wir bei näherer 
Unterſuchung eine Indianerleiche fanden, von deren Gebeinen 
das in Fäulniß gerathene Fleiſch ſich noch nicht abgelöſt hatte. 
Dieſer Gebrauch, die Leichen aufzubewahren, ſcheint einſt ſehr 
weit verbreitet geweſen zu ſein und war nicht nur auf den weſt⸗ 
lichen Prairieen, ſondern auch unter den Potawatomies in den 
nördlichen und den Choetaws in den ſüdlichen Gegenden üblich, 
wenigſtens ſo lange ſie wanderten. In dieſem Falle ließ man, 
wo es möglich war, mehre alte Männer zurück, Knochen- 
nager genannt, welche die Gebeine, nachdem das Fleiſch gefault 
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war, reinigen und fie in das Dorf zur Beerdigung bringen 
mußten. Barbaren find gewöhnlich äußerſt abergläubig und 
glauben an Kobolde, Zauberei, Gaukeleien und Mummereien 
aller Art.) Wie manche Großmütter unter den Hinterwäld⸗ 
lern, erzählen ſie gern von ſeltſamen Erſcheinungen, Wander⸗ 
ungen und Bezauberungen, wovon ſie ſelbſt Zeugen geweſen fein 
wollen. Sie glauben an die ungereimteſten Dinge. So ver— 
ſicherte mir einſt ein verſtändiger Potawatomie, er ſei Zeuge 
von dem Tode eines ſeiner Stammgenoſſen geweſen, der einen 
Meſſerſtich in die Seite bekommen hatte, und da es unter ſei⸗ 
nen Freunden nicht bekannt war, wie er war verwundet worden, 
ſo wurde allgemein behauptet und geglaubt, er wäre aus der 
jetzigen Heimat an der Gränze von Miſſouri zu den alten Wohn⸗ 
ſitzen des Stammes in Michigan gegangen, hätte dort einen 


) Die Indianer haben vor Zeiten leichtgläubigen Berichterſtattern die 
Meinung beigebracht, daß ſie in unmittelbarer Verbindung mit 
dem Teufel wären. Peter Mar tyr hat ein ganzes Kapitel: 
„Von dem Verkehr gewiſſer Indianer mit dem Teu— 
fel, und wie ſie von ihm zukünftige Dinge erfahren,“ 
und er ſetzt ganz ernſthaft hinzu, daß der Teufel als ein ſo alter 
Aſtronom die Zeit der Ereigniſſe kenne und ſehe, wie fie ſich na= 
türlich begeben. Er führt mehre Beiſpiele an, wie der böſe Geiſt 
künftige Dinge ſeinen Dienern, den Zauberern, offenbart habe. 
Noch im Jahre 1721 ſpricht der Pater Charln voix, daß in ei⸗ 
nem gewiſſen von ihm erwähnten Falle und in vielen ihm bekann⸗ 
ten anderen Fällen der Teufel bei den Zaubereien der Wilden be⸗ 
theiligt ſei. Die Choctaws und vielleicht einige andere Stämme 
beſtraften die Zauberei eben ſo ſtrenge als unſere eigenen Vorfahren, 
und tödteten unglückliche Geſchöpfe bei dem geringſten Verdacht ei⸗ 
nes Verkehrs mit der ſchwarzen Kunſt; doch iſt dieſe Barbarei in 
ihren verbeſſerten neuen Geſetzen verboten werden. Die rohen 
Stämme aber haben noch immer ihre Beſchwörer und Aerzte, wel⸗ 
che ſich mit Prophezeiungen und geheimnißvollen Gebräuchen ab⸗ 
geben. 
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Feind vergiftet, die tödtliche Wunde erhalten und wäre zurüd- 
gekehrt und geſtorben, und all dieß an einem Tage. 

Sagt man einem Indianer, ſolche Dinge wären ungereimt 
und unmöglich, ſo pflegt er zu antworten: „Es kann bei den 
weißen Männern fo fein, aber wißt ihr, daß es bei den In- 
dianern unmöglich iſt? Ihr erzählt uns viele ſeltſame Dinge, 
die Eueren Vätern begegnet ſein ſollen, und wir widerſprechen nicht, 
wiewohl wir glauben, daß ſich ſolche Dinge unter den rothen 
Männern nie hätten zutragen können“; oder ſte antworten vielleicht, 
wie einſt dem Pater Hennepin in einem ähnlichen Falle: 
„Pfui, Du weißt nicht, was Du ſagſt. Du magſt wohl wiſſen, 
was in Deinem eigenen Lande vorgegangen iſt, denn Deine 
Vorfahren haben es Dir erzählt, aber wie kannſt Du willen, 
was in unſerem Lande geſchehen iſt, ehe die Geiſter (d. h. die 
Europäer) dahin kamen?“ 

In ihren Heirathgebräuchen findet ſich gleichfalls eine Aehn⸗ 
lichkeit unter den meiſten amerikaniſchen Wilden. Vielwei⸗ 
berei ſcheint einſt allgemein geweſen zu ſein und iſt es, wie ich 
glaube, noch immer unter den ungeſitteten Stämmen. Jeder 
nimmt ſo viele Weiber, als er erlangen kann oder zu ernähren 
im Stande iſt. Die Weiber laſſen ſich dieſe Vielheit um ſo 
lieber gefallen, da ſie dadurch Gehilfinnen bei ihren Arbeiten 
erhalten. Man könnte in der That glauben, daß Vielweiberei 
unter dieſen Wilden eine nicht ganz unpaſſende Einrichtung ſei. 
Sie findet wenigſtens eine Entſchuldigung unter einem ſo krieg— 
eriſchen Volke, das ſo viele Männer in beſtändigen Kriegen ver— 
liert, wodurch ein großer Ueberſchuß an Weibern entſteht, und 
wo die Pflichten dieſer Weiber ſo zahlreich und ſo ſchwer ſind. 

Die Gewohnheit, Weiber zu kaufen, oder wenigſtens den 
Aeltern der Braut anſehnliche Geſchenke zu machen, ſcheint ſehr 
allgemein geweſen zu ſein, und ſie beſteht noch jetzt nicht bloß 
unter den wilden, ſondern ſelbſt unter vielen zum Theil ge⸗ 
ſitteten Stämmen. Trotz ihrer Verderbtheit in anderen Bezieh⸗ 
ungen, iſt doch ein Umſtand in ihren ehelichen Verhältniſſen ſehr 
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bemerkenswerth. Alle neueren Beobachter ſcheinen darin mit 
den alten Schriftſtellern übereinzuſtimmen, daß Blutſchande all⸗ 
gemein verabſcheut wird. Unter den Creeks wurde ſelbſt die 
Heirath zwiſchen Vettern und Muhmen mit Ohrabſchneiden be⸗ 
ſtraft. Nach der bereits erwähnten Handſchrift war es den 
Cherokees bei Todesſtrafe verboten, aus ihrem eigenen Clan, 
d. h. ihrer Verwandtſchaft, zu heirathen, und ihre Stammgenoſſen 
ſelbſt vollzogen die Hinrichtung. Obgleich aber die Indianer 
Heirathen unter Blutsverwandten fo ſtrenge verbieten, fo iſt es 
doch bei vielen Stämmen anders mit Verbindungen unter Ver⸗ 
ſchwägerten. Die Otos, Kanſas und andere verwandte Stämme 
heirathen nicht nur verſchiedene Schweſtern, ſondern auch die 
Witwen ihrer verſtorbenen Brüder, ja man ſcheint dieß als eine 
Pflicht zu betrachten, damit die verwaiſten Kinder des Bruders 
nicht ohne Schutz ſeien. Man hat zwar den Ureinwohnern der 
neuen Welt mehr als allen anderen ungeſitteten Völkern Rach⸗ 
gier und Grauſamkeit gegen ihre Feinde vorgeworfen, doch be⸗ 
merkt man in dieſer Beziehung unter ihnen große Verſchieden⸗ 
heit. Die Indianer an den Küſten des ſtillen Meeres, ſo wie 
die meiſten in Mejico waren immer ſanfter und friedlicher als 
ihre Brüder in den Vereinigten Staaten. Daher fanden die 
Spanier nicht jenen furchtbaren Widerſtand gegen ihre Erober⸗ 
ungen, der ihnen unter den feurigen Stämmen in Florida be⸗ 
gegnete, oder jene beharrliche und verzweifelte Feindſeligkeit, 
welche die Anglo-Amerikaner bei ihrer Anſtedelung in den meiſten 
Theilen der Vereinigten Staaten erfuhren. 

Alle weſtlichen Stämme zeichnen ſich durch Gaſtfreundſchaft 
gegen Fremde aus. Der Reiſende wird von ihnen faſt überall 
mit dem größten Wohlwollen aufgenommen und behandelt, und 
obgleich ſte ihn vielleicht bis auf die Haut ausplündern und ſelbſt 
ſein Leben in Gefahr ſetzen, wenn er Mißtrauen gegen ſie zeigt 
oder ſeine Habſeligkeiten zu verbergen ſucht, ſo iſt ſein Eigen⸗ 
thum doch geſichert, To bald es unter ihrer Obhut iſt. Sie 
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ſcheinen eine Verletzung des Vertrauens als eines der größten 
Verbrechen zu betrachten. 

Unter den wilden Stämmen, wie unter den meiſten unver⸗ 
derbten Gränzindianern, hält man es nicht nur für eine Hand- 
lung der Gaſtfreundſchaft, ſondern für eine nothwendige Höflich— 
keit, einem Freunde und ſelbſt einem Fremden gleich bei ſeiner 
Ankunft in einer Hütte Speiſe vorzuſetzen, und eine Weigerung, 
etwas davon zu genießen, wird als ein Beweis von Unfreunds 
lichkeit, ja als eine Beleidigung gegen die Familie betrachtet. 
Den Reiſenden wird es oft in dieſer Beziehung ſehr ſchwer, ſich 
das Wohlwollen ihrer Wirthe zu bewahren, zumal unter den 
Prairie⸗Indianern. Wer beim Eſſen etwas ekel iſt, wird es 
ſchwer finden, Speiſen aus einem ſchmierigen Hornlöffel zu ge- 
nießen, den jeder Junge gebraucht hat, und aus einem Topfe zu 
löffeln, aus welchem alle Kinder und junge Thiere in der Hütte 
gegeſſen haben, oder von einem Stücke Fleiſch zu eſſen, das in 
eine moderige Haut oder in eine ſchmuzige Decke gewickelt iſt. 
Selbſt die Entſchuldigung, daß man bereits ſechsmal zu Mittag 
gegeſſen habe, würde die Beleidigung einer Verweigerung kaum 
beſchönigen, und wenn man im Laufe eines Tages funfzig Hüt- 
ten beſucht, ſo muß man in jeder etwas genießen. 

Das Häuptlingſyſtem der Indianer, das noch immer üblich 
und faſt überall ſich ähnlich iſt, ausgenommen bei den Chero⸗ 
feed, Choctaws, Chikaſaws und Creeks, ſcheint ſehr dem alter- 
thümlichen Patriarchenthum zu gleichen, und dieſer Umſtand, ſo 
wie ihre Stammeinrichtungen, die der Sitte unſerer Väter ſo 
ähnlich ſind, beweiſen vielleicht mehr als irgend etwas den 
aſtatiſchen Urſprung der Indianer.) Man kann dazu auch ihre 


) Der Urſprung der amerikaniſchen Indianer iſt von zu vielen tüch— 
tigen Schriftſtellern erörtert worden, als daß ich hier darüber ſpre— 
chen möchte, und ich werde es auch nicht verſuchen, die Aehnlich⸗ 
keiten anzudeuten, die man in ihren verſchiedenen Sprachen be⸗ 
merken kann. Aber es möchte für den Leſer nicht ohne Intereſſe 
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Namen zählen. Die Indianer geben ihren Abkömmlingen all- 
gemeine Namen, die ſich auf Handlungen, Eigenſchaften, Thiere, 


ſein, die verwandtſchaftlichen Verhältniſſe zu erfahren, die zwiſchen 
vielen der Indianer beſtehen. Man Tann fie in folgende Abtheil⸗ 
ungen bringen: 1) der Dahcotah-Hauptſtamm, der ſtärkſte unter 
den Eingeborenen im Weſten vom Miſſiſſippi. Er umfaßt die Ar⸗ 
kanſas (wovon die Quapaws jetzt noch die einzigen Ueberreſte find), 
die Oſages, Kanſas oder Kaws, Jowas, Winnebagos, Otos, 
Miſſouris, Omahas, Poncas und die verſchiedenen Haufen der 
Sioux, die alle eine Sprache ſprechen, welche noch immer gleichen Ur⸗ 
ſprung verräth, obgleich einige von ihnen ſeit Jahrhunderten ge— 
trennt gelebt haben. Ich nenne die Stämme Eingeborene des Weſt— 
landes, weil die meiſten davon ſeit der Zeit der früheſten Erforſcher 
des Miſſiſſippi es geweſen ſind; aber nach der unter ihnen be— 
ſtehenden Ueberlieferung kamen ſie von den nördlichen Seen her, 
was in der Thatſache Beſtätigung zu finden ſcheint, daß die Sprache 
der Nadoweſſies, Aſſiniboins und vielleicht noch anderer in jenem 
Bezirk ihre Abſtammung von derſelben Familie verräth. 2) Die 
verſchiedenen Haufen der Comanches und Shoſhonies oder Snakes, 
die einen anderen ausgebreiteten Stamm bilden, der ein und die— 
ſelbe Sprache ſpricht; 3) die Blackfeet, Groß-Venters oder Minna⸗ 
tarees, Crows und Arrapahos, deren Sprachen ſich nur als Dia— 
lekte unterſcheiden; 4) die Pawnees und Rickaras im Norden und 
die Wacos, Witchitas, Towockanos, Towyaſh und Kerchys 
am Red River, von gleichem Urſprung. Die Chayennes, urſprüng⸗ 
lich aus der Nähe des Sees Winnipeg, und die Kiawas (oder Cai— 
guas nach mejicaniſcher Schreibart) ſcheinen keinem der erwähnten 
Völker anzugehören. Unter den nördlichen und öſtlichen ſcheint der 
Algonquin-Stamm der ausgebreitetſte zu ſein und umfaßt die 
Potawatomies, Ottawas, Chippewas, Kniſteneaux, Crees, Sacs 
und Foxes, auch die Delawares hat man hierzu gezählt, obgleich 
ihre Sprache jetzt ganz verſchieden zu ſein ſcheint. 6) Die Wyan⸗ 
dots, Senecas und andere von den ſechs Nationen ſind Huronen 
oder Irokeſen; 7) die Shawnees und die Kikapoos ſind von einem 
Stamme; 8) die Kaskaskias, Piorias, Piankeſhaws und Weaws 
ſind Abkömmlinge der Miamies; 9) die Choctaws und Chikaſaws 
ſind faſt ein und daſſelbe Volk; 10) die Creeks und Seminoles — ob⸗ 
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Vögel, u. ſ. w. beziehen, eine Gewohnheit, die unter den alten 
Aftaten allgemein herrſchend geweſen zu fein ſcheint“). Nur 
gebildete Familien oder ſolche, die eine gemiſchte Abſtammung 
unter den Gränzindianern haben, kennen Zunamen, die gewöhn⸗ 
lich von ihren Miſſionaren oder von werthen Freunden entlehnt 
werden, wenn ſie anders nicht von weißen Vorfahren Zunamen 
geerbt haben. 

Es iſt bekannt genug, daß die Zahl der Indianer in Ame⸗ 
rika abnimmt, aber viele Stämme ſchwinden ſchneller dahin, als 
man gewöhnlich vermuthet. Die Zahl der Oſages hat in den 
letzten zehn Jahren ſich um funfzig Procent vermindert; der 
einſt mächtige Stamm der Miſſouri-Indianer iſt jetzt zu einem 
bloßen Ueberreſt herabgeſchmolzen, während die Mandans als 
Volk gänzlich erloſchen ſind, und andere haben daſſelbe Schickſal 
getheilt oder können ihm entgegen ſehen. Dieß iſt zum Theil 
den Verheerungen der Blattern und anderen Krankheiten zuzu— 
ſchreiben, unſtreitig aber nicht minder den verderblichen Wirk 
ungen berauſchender Getränke. In dieſer Hinſicht iſt die Ver⸗ 


gleich ältere Schriftſteller die Creeks als einen mit den Choctaws 
verwandten Stamm bezeichnen; aber es läßt ſich jetzt in ihrer 
Sprache nur wenig Verwandtſchaft entdecken, während die Sprache 
der Cherokees ganz eigenthümlich zu ſein ſcheint. 


) Die Stämme erhalten oft ihre Namen von abgegangenen Häupt— 
lingen oder auch von einem beſonderen Umſtande bei ihrer Trennung, 
oft aber nehmen ſie einen Namen von einem bedeutſamen Worte in 
ihrer Sprache an. So ſollen Choctaw und Chikaſaw Namen 
von Häuptlingen geweſen ſein; Seminole (oder Seminoleh) 
und Pior ia bedeutet einen Flüchtling oder Abtrünnigen, während 
Illinois in der Sprache jenes alten Stammes, und Lunna— 
pae, wodurch die Delawares ſich unterſcheiden, Mann heißt. 
Dieß letztere iſt vielleicht das Gewöhnlichſte, denn da jedes Volk 
über alle anderen ſich erhaben dünkt, ſo nennen ſich ſeine Ange— 
hörigen Männer, im Gegenſatz zu Knaben und Weibern, wie | 
fie ihre Feinde zu nennen pflegen. 
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minderung gewöhnlich geringer in Gegenden, wo fie von den 
Weißen entfernter wohnen. Der rothe Mann aber hat nicht 
allein in dieſer Beziehung durch ſeinen Verkehr mit den Weißen 
gelitten; die Verlockungen zu Ueppigkeit und Habſucht, womit 
die Weißen ihm immer entgegenkommen, haben einen ſehr ver⸗ 
derblichen Einfluß gehabt. In früheren Zeiten begnügten ſich 
die Wilden mit den unentbehrlichſten Lebensbedürfniſſen, waren 
meiſt nüchtern, gerecht und mildthätig, jetzt aber opfern ſie ihre 
Lebensbequemlichkeiten, ſetzen ſich in Todesgefahr und begehen 
die grauſamſten Gewaltthaten, um ihre Eitelkeit und ihre Ge⸗ 
lüſte zu befriedigen und ſich mit Tand und Putz zu zieren. 


Dreizehnter Abſchnitt. 


Ain Indianer. — Urſachen ihrer Entfernung. — Ihre Unzu— 
friedenheit. — Verbeſſerung ihres Zuſtandes. — Vorzüge ihrer 
jetzigen Wohnſitze. — Sclaverei. — Manufacturen. — Lebensweiſe. 
— Bildunganſtalten. — Betrügereien. — Spiele. — Geſellſchaft⸗ 
liche Verfaſſung. — Vielweiberei. — Alte Geſetze und Gewohnhei— 
ten. — Unmäßigkeit. — Vorbauende Maßregeln. — Das Enthalt— 
ſamkeit⸗Geſetz der Choctawsehen und Begräbnißgebräuche der Choc— 
taws. — Die Creeks. — Einrichtungen. — Trauergebräuche. — 
Indianernamen. — Die nördlichen Stämme. — Zählung der 
Gränz⸗Indianer. f 


In der Abſicht, eine etwas genauere Ueberſicht von den Indi 
anerſtämmen jenſeit der weſtlichen Gränzen der Vereinigten Staa⸗ 
ten zu geben, will ich ſie nach der herkömmlichen Abtheilung 
des Weſtlandes als Gränz-Indianer bezeichnen, worunter 
auch diejenigen begriffen ſind, die den Bezirk bewohnen, der 
dicht an der weſtlichen Gränze der Staaten Arkanſas und Mif- 
ſouri liegt und unter dem Namen des In dianergebietes 
bekannt iſt“), ſowie auch die wilden Stämme oder Prairie-In⸗ 
dianer, worunter diejenigen verſtanden werden, die weſtlich von 
jenen wohnen und in den unermeßlichen Ebenen von der Gränze 
des Indianergebietes bis zu dem Felſengebirge umherziehen. Von 
dieſen werde ich im nächſten Abſchnitt reden. 

Die wichtigſten Stämme der Gränz⸗Indianer ſind bekanntlich 


) Siehe die Karte zum I. Bande. 
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die Cherokees, Choctaws, Chikaſaws, Creeks, Seminoles, Shaw⸗ 
nees, Delawares u. |. w. Cben ſo bekannt iſt, daß die meiſten 
dieſer Stämme aus dem Inneren der Vereinigten Staaten ent⸗ 
fernt wurden, und zwar ſowohl wegen der laſterhaften Neig⸗ 
ungen, welche fie annahmen, und wegen der Betrügereien, 
welchen fie beſtändig ausgeſetzt waren, als auch wegen der 
Schwierigkeit, ein friedliches Verhältniß zwiſchen ihnen und den 


Bürgern der Staaten zu erhalten, ſo lange ſie in deren Mitte 


blieben. Ihre Stellung im Inneren der Staaten war unſtreitig 
eine Anomalie in der Verwaltung, unabhängige Mächte inner⸗ 
halb der Gränzen anderer, die eine oberſte Gerichtsbarkeit an⸗ 
erkannten. 

Eine mißverſtandene Menſchenfreundlichkeit — mißverſtanden 
aus Mangel vollſtändiger Kenntniß aller Verhältniſſe — hat auf 
dieſen Theil der Politik der Vereinigten Staaten großen Tadel 
gehäuft“). Vergleichen wir aber die Behandlung, welche die 
Ureinwohner Amerikas von anderen Völkern erfuhren, fo wer⸗ 
den die Maßregeln der Vereinigten Staaten in ſolchem Gegenſatz 


) Büttner’s „Briefe aus und über Nordamerika oder Beiträge zur 
richtigen Kenntniß der Vereinigten Staaten und ihrer Bewohner, 
beſonders der deutſchen Bevölkerung, in kirchlicher ſittlicher, ſocialer 
und politiſcher Hinſicht und zur Beantwortung der Frage über 
Auswanderung, nebſt Nachrichten über Klima und Krankheiten in 
dieſen Staaten.“ Zwei Bände, Dresden und Leipzig, Ar: 
noldiſche Buch handlung 1845 — reich an ſchätzbaren Mite 
theilungen, ſprechen ausführlich (Bd. I. S. 69 flg. und S. 84 fig.) 
über die Maßregeln der Regierung der Vereinigten Staaten und 
ihrer Beamten gegen die Indianer, über die gegen ſie ausge— 
übten Gewaltthätigkeiten und Betrügereien, über die wahrſchein— 
lichen Folgen der erzwungenen Auswanderung der Indianer und 
ihrer Vereinigung an den weſtlichen Gränzen der Republik, und 
über das Schickſal, das den verdrängten Urbewohnern bevorſteht. Er 
ſtimmt nicht in allen Puncten mit Gregg überein, und feine An⸗ 
gaben widerſprechen der Behauptung des Amerikaners, daß die In⸗ 
dianer ſtets mit ihrer eigenen Bewilligung entfernt worden ſeien. L. 
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ein ſehr wohlthätiges Anſehen gewinnen. Die Indianer find 
ſtets mit ihrer eigenen Bewilligung entfernt worden, die ihre 
Häuptlinge und ihr Volksrath ausſprachen; ſie haben nicht nur 
einen gleichen Flächenraum von Ländereien weſtlich von der 
Gränze erhalten, ſondern auch gewöhnlich auf Koſten der Re 
gierung den Unterhalt für ein Jahr, ja überdieß werthvolle 
Entſchädigungen an Werkzeugen und anderen Bedürfniſſen und 
regelmäßige Jahrgelder empfangen. Dieſe Jahrgelder find ge⸗ 
wöhnlich Geldſummen, die für eine Reihe von Jahren an 
die verſchiedenen Stämme bezahlt werden und in der Regel 
mit der Größe des Stammes und dem Umfang des von ihnen 
erlangten Gebietes im Verhältniß ſtehen. Dieſe Jahrgelder aber, 
die in ſehr wohlthätiger Abſicht eingeführt wurden, ſind un⸗ 
ſtreitig der verderblichſte Theil der Politik der Vereinigten Staa⸗ 
ten gegen die Indianer geweſen. Man hat ihnen dadurch das 
Mittel gegeben, ohne große Arbeit zu leben; ſte haben es ver— 
ſäumt, ſich auf Manufacturen und ſelbſt auf Ackerbau zu legen, 
und Viele von ihnen, an Trägheit und Zerſtreuung ſich ge— 
wöhnt und da nun die Jahrgelder abnahmen, ſo ſahen ſie ſich 
hilflos, ohne die Thatkraft, die Betriebſamkeit oder die Mittel, 
ſich ihren Lebensunterhalt zu verſchaffen. 

Aber ungeachtet der beſtändigen Bemühungen der Regierung 
der Vereinigten Staaten, ſie in einen behaglichen Zuſtand zu 
verſetzen, ungeachtet der unermeßlichen Geldſummen, die man 
ihnen bezahlt hat, ja ungeachtet ſtie in Gegenden verſetzt worden 
ſind, die weit beſſer für ihre Bedürfniſſe und Lebensgewohnhei— 
ten paßten als die abgetretenen, jo ſcheinen doch Viele unter ih- 
nen mit der Veränderung und mit der Regierung ſehr unzufrie— 
den zu fein. Dieß ſcheint einen ſchmerzlichen Beweis jener Ver— 
kehrtheit und unſtäten Neigung zu liefern, die ſtets dem Betragen 
halbgeſitteter Völker eigen geweſen iſt. Ein angeblicher Grund 
ihrer Abneigung gegen die Auswanderung iſt ihr Widerwille ge⸗ 
weſen, ihre Heimat und die Gräber ihrer Väter zu verlaſſen. 
Man hat viele fabelhafte Dinge von der Anhänglichkeit der In⸗ 
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dianer an ihren heimatlichen Boden erzählt, wer aber mit ihren 
Gewohnheiten bekannt iſt, wird darauf nicht viel Gewicht legen. 
Ihre eigenen Ueberlieferungen, jo wie auch die Erfahrung ha⸗ 
ben gezeigt, daß ſie, ſich ſelber überlaſſen, zu wandern geneigt 
find, wie das Beiſpiel der Azteken in Mejico der Oſages 
und anderer Gränzbewohner auffallend beweiſt; und es giebt in 
der That kaum irgend einen Stamm an der Gränze, der nicht 
ſeine Ueberlieferungen von Wanderungen in irgend einem Zeit 
puncte hätte. Die Shawnees ſagen, ihre Väter ſeien aus dem 
Südlande in die Gegenden nördlich vom Ohio ausgewandert; die 
Creeks und viele Choctaws wollen aus dem Lande weſtlich vom 
Miſſiſſippi ſtammen. Ich will bloß hinzuſetzen, daß, ſo viel ich 
urtheilen kann, die Zuſtände des rothen Mannes durch dieſe 
Veränderung weſentlich verbeſſert worden ſind. Die Ländereien, 
die ſie jetzt beſitzen, ſind meiſt fruchtbarer als die aufgegebenen; 
das Klima iſt gleich oder vielleicht im Allgemeinen noch heilſamer, 
trotz der furchtbaren Sterblichkeit, die viele Stämme gleich nach ihrer 
Auswanderung traf. Dieſe Trübſal war zwei Umſtänden zuzu⸗ 
ſchreiben, erſtens der Veränderung des Klimas, ſo wie der 
Veränderung der Gewohnheiten, die durch ihre neuen Wohnftte 
bedingt war, und zweitens dem übermäßigen Genuß geiſtiger 
Getränke, die ihnen oft ſowohl von Eingeborenen als von weißen 
Krämern und Händlern zugeführt wurden, ehe Maßregeln zur 
Hemmung dieſes Uebels entweder von ihnen ſelbſt oder von der 
Regierung der Vereinigten Staaten getroffen wurden. Aber ob⸗ 
gleich dieſe letzte Urſache noch immer in gewiſſem Grade obmal: 
tet, ſo zweifle ich doch nicht, daß die Sterblichkeit unter den 
Gränzſtämmen jetzt im Durchſchnitt geringer iſt als vor ihrer 
Auswanderung. f 

Jedem Stamm iſt in der Regel eine größere Zahl von Mor⸗ 
gen mit beſtimmten Gränzen bewilligt worden, als von ihm 
öſtlich vom Miſſiſſippi abgetreten wurde. Die Ländereien jedes 
Stammes ſind das Eigenthum der Indianer-Gemeinde, und daher 
hat ſelbſt nuter den geſittetſten Stämmen der Anſtedler nur auf 
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das von ihm angebaute Land einen Rechtsanſpruch und kann es 
nach Belieben verkaufen. Um aber Streitigkeiten bei dem Fort⸗ 
ſchritt des Anbaues zu verhüten, iſt der erſte Beſitzer berechtigt, 
bis in eine gewiſſe Entfernung in jeder Richtung ſich auszubrei⸗ 
ten. Unter den Cherokees kann Niemand innerhalb einer Vier⸗ 
telmeile von dem Hauſe oder Felde eines Anderen das Land bauen, 
und ſo geſchieht es, daß die Wohlhabenderen zuweilen einzelne 
Ländereien anbauen, die in verſchiedenen Richtungen eine halbe 
Meile von einander entfernt liegen. 

Da das Wild in den zwiſchenliegenden Waldungen jetzt 
ſelten geworden iſt und das Jagdgebiet der weſtlichen Prairieen 
zu entfernt liegt, fo haben die Gränz⸗Indianer ihre Aufmerkſam⸗ 
keit meiſt dem Ackerbau und der Viehzucht zugewendet, und die 

meiſten von ihnen haben eine große Anzahl von Pferden, Rind⸗ 
vieh und Schweinen. Einige dieſer Indianer, beſonders die ſüd⸗ 
lichen, haben auch anſehnliche Landgüter, aber die Maſſe der 
Bevölkerung geht in dem Anbau des Landes nicht weiter, als 
das dringende Bedürfniß zu erheiſchen ſcheint. Der Reiſende, 
der durch den Bezirk der Cherokees geht, wundert ſich über den 
Gegenſatz eines ſtattlichen Wohnhauſes mit angränzenden ausge- 
breiteten Ländereien zu den elenden Hütten der Armen, die zu— 
weilen nicht zehn Fuß im Gevierte halten, mit einem Fleckchen 
Getreidefeld, das kaum groß genug für einen Familiengarten iſt. 
Unter allen Stämmen, die keine Sclaven halten, wird der An— 
bau des Landes meiſt von den Weibern beſorgt. Ueberall im 
Lande zerſtreut, zeigen ſich uns verfallene Hütten mit unbedeu— 
tenden Spuren von Anbau, die von den Eigenthümern verlaſſen 
wurden, weil fie Luſt zu einer entfernteren Anſiedelung hat— 
ten, wo ſie mehr Bequemlichkeit zu finden und bei geringerer 
Arbeit leben zu können hofften. Unter den reicheren Klaſſen der 
Cherokees, Choctaws, Chickaſaws, Creeks und Seminoles wird 
der größte Theil der Arbeit von Negerſelaven verrichtet, denn 
ſte haben dem Weſen nach das Sclavenſyſtem der ſüdlichen 
Staaten angenommen. Einzelne Perſonen unter dieſen Völkern 
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beſitzen über funfzig Selaven, aber ſie find die einzigen 
Sclavenhalter unter den Gränzſtämmen, mit geringen Aus⸗ 
nahmen, die man unter den Shawnees findet. Unter einigen 
Stämmen, beſonders unter den geringeren Klaſſen der Creeks, 
zeigt ſich eine Neigung, ſich in Städten, wie man es nennt, 
anzuſtedeln, die aus großen Ländereien beſtehen, welche gemein⸗ 
ſchaftlich angebaut werden und deren Ertrag man nach Verhält⸗ 
niß vertheilt; aber dieſe Städte ſind viel eher Anſiedelungen als 
Dörfer, da ſte nur aus zerſtreuten Gruppen unregelmäßig ange⸗ 
legter Hütten beſtehen. Ich glaube in der That, es giebt im 
ganzen Indianer-Gebiete nicht einen einzigen regelmäßig angelegten 
Ort, nichts was auch nur den Namen eines Dorfes verdienen 
könnte, ausgenommen Doaksville bei Fort Towſon und vielleicht 
Park⸗Hill unter den Cherokees. 

Außer dem Ackerbau betreiben die Gränzſtämme einige Ma⸗ 
nufacturen, doch keineswegs mit großem Eifer. Die Weiber 
haben gewöhnlich ſpinnen, weben und nähen gelernt, womit ſie 
ſich zuweilen in der Zeit beſchäftigen, welche die Feldarbeit ihnen 
übrig läßt. Sehr wenige Männer lernen Handwerkarbeiten oder 
treiben irgend ein Gewerbe. Die Arbeiten des Zimmermannes, 
des Wagners und des Hufſchmieds werden von wenigen Ar⸗ 
beitern beſorgt, welche von den Staaten den Indianerſtämmen 
vertragmäßig überlaſſen ſind, und insbeſondere ſind jedem Stamm 
ein oder mehre Schmiede von den Vereinigten Staaten überlaf- 
ſen worden. Die meiſten Gränzſtämme leben in Blockhütten, 
den Wohnungen der amerikaniſchen Hinterwäldler gleich, und 
viele ſind, ausgenommen in Farbe, Sprache und zum Theil in 
der Tracht, von den ärmeren Klaſſen ihrer weißen Nachbarn 
nicht zu unterſcheiden. Selbſt in Kleidung und Sprache werden 
die geſitteteren Klaſſen den Weißen mehr und mehr ähnlich. In 
vielen Familien, beſonders unter den Cherokees wird nur Eng⸗ 
liſch geſprochen, und viele unter ihnen, wie unter den Choctaws 
und Chickaſaws, kleiden ſich nach amerikaniſcher Sitte. Aber die 
Ungebildeteren ſelbſt unter dieſen am meiſten aufgeklärten Völker⸗ 
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ſchaften, wie auch fat unter allen nördlichen Stämmen, tragen 
den Jagdanzug, der zuweilen aus Häuten, doch jetzt gewöhnlich 
aus Kattun oder Halbwollenzeuche beſteht. Statt der Hüte um⸗ 
wickeln fie den Kopf mit einem bunten Shawl oder Tuch. Auch 
die Weiber dieſer Claſſen tragen keine Hauben, ſondern bedecken 
den Kopf nur mit einem Shawl, ungefähr wie die Mejica— 
nerinnen. Ihre gewöhnlichſte Tracht iſt ein kurzer Unterrock von 
Kattun oder, wie häufig unter den nördlichen Stämmen, von 
grobem rothen oder blauen Tuche. 

Die Gelegenheiten zur Ausbildung, welche man den Gränz— 
ſtämmen gegeben hat, ſind in ihren Folgen ſo bedeutend, daß 
fie eine Erwähnung verdienen. Jeder Stamm hat von den Ver— 
einigten Staaten Geldmittel für eine Schule erhalten, die in der 
Regel mit dem Umfange des Stammes im Verhältniß ſtehen. 
Die Cherokees und Choctaws ſcheinen dieſe Bewilligung mit dem 
größten Vortheil benutzt zu haben. Sie haben ihre Schulcapi— 
tale meiſt in amerikaniſchen Staatspapieren angelegt und benutzen 
die Zinſen zur Beförderung der Erziehung, zur Anlegung von 
Schulen u. ſ. w'). Wie ich glaube, genießen die Indianer in 


) Der Schulunterricht wird meiſt in engliſcher Sprache ertheilt, ei⸗ 
nige Stämme aber unterrichten in ihrer Mutterſprache. Wie in 
anderen Beziehungen, haben die Cherokees auch in literariſcher Hin— 
ſicht die größten Fortſchritte gemacht. Ihr eigenthümliches Buch— 
ſtabenſyſtem, das eine Sylbenſchrift darſtellt und von einem unge— 
lehrten Eingeborenen erfunden wurde, wird vielen Leſern bekannt 
ſein. Mit dieſen Buchſtaben ſind viele Bücher in ihrer Mutter— 
ſprache gedruckt worden. Viele Cherokees und Choctaws aber ha— 
ben eine gute engliſche Erziehung erhalten. In der Sprache der 
Choctaws ſind auch viele Bücher gedruckt worden, doch mit den 
gewöhnlichen Lettern. Auch in den Sprachen der Creeks, der 
Wyandots, Potawatomies und Ottawas, Shawnees, Delawares 
und in einigen der verſchiedenen Dialekte der Oſages, Kanſas und 
Otos hat man einige Bücher gedruckt. Es befindet ſich jetzt eine 
Druckerei zu Park⸗Hill im Gebiete der Cherokees und eine andere 
unter den Shawners in der Baptiſten-Miſſion. 
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allen Fällen freien Unterricht, aber man hört mit Bedauern, daß 
nur Wenige unter den gemeinen Volksklaſſen ihre Kinder in die 
Schule ſchicken. Die umfaſſendſte literariſche Anſtalt, die je zum 
Vortheil des rothen Mannes eingerichtet wurde, war die Choeta w⸗ 
Akademie in Kentucky, welche durch die gemeinſchaftlichen Mit⸗ 
tel mehrer Stämme erhalten wurde. Die Anſtalt hatte jedoch 
nicht den Erfolg, den die Unternehmer erwarteten, und ſoll jetzt 
verſetzt und in eine Akademie im Choctaw-Lande nicht weit vom 
Fort Towſon verwandelt werden, die allein vom Schulcapital der 
Choctaws unterhalten werden ſoll. Dieſe Anſtalt wurde näm⸗ 
lich für viele der dabei betheiligten Stämme ungenügend; ſie 
ſagten, wie es ſcheint nicht ohne Grund, daß ihre dort erzogenen 
Knaben ihre Gewohnheiten, ihre Sprache, ihre verwandtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſe, ihre volkthümlichen Neigungen vergäßen und 
dafür oft träge, weibiſche, ja laſterhafte Sitten ſich aneigneten 
und dadurch unfähig würden, unter ihren Stammgenoſſen zu 
leben, oder ſich durch ihre Arbeit Unterhalt zu verſchaffen. Es 
iſt wohl nicht zu bezweifeln, daß das Schulcapital jedes Stammes 
mit größerem Vortheil im eigenen Gebiete verwendet werden 
könnte. Der Einfluß ſolcher Anſtalten würde ſich dort wahr⸗ 
ſcheinlich auf alle Volksklaſſen erſtrecken und durch allmälige, hier 
allein ausführbare Mittel könnte eine Veränderung unter dem 
ganzen Volke herbeigeführt werden. 

Es iſt eine der Trübſale der Unwiſſenheit, worin die meiſten 
dieſer armen Indianer noch befangen ſind, und eine Folge ihrer 
innigen, ja politiſchen Verbindung mit dem geſttteteren Volke der 
Vereinigten Staaten, daß ſie fortwährend von den gewiſſenloſen 
Harpyen ausgeplündert werden, die ſtets ihre Gebiete durchſtreifen 
und ihnen durch Liſt und Betrug ihr Geld und ihre Habſelig⸗ 
keiten abzunehmen ſuchen ). 


) Nicht die unbedeutendſten Betrügereien werden von Regierungbe⸗ 
amten gegen die Gränz-Indianer verübt. Man kann dieſelben nach 
einem Beiſpiele beurtheilen, das in Beziehung auf die ſüdweſtlichen 
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Die verderblichſten Mittel, die zu dieſem Zwecke angewendet 
werden, ſind die Lieferungen berauſchender Getränke und das Spiel, 
und da die Indianer beiden leidenſchaftlich ergeben ſind, ſo wer— 
den ſie oft um ihr Geld gebracht, ſo bald ſie es erhalten haben. 
Außer den gewöhnlichen Karten- und Würfelſpielen haben die In⸗ 
dianer an den Gränzen noch eigenthümliche Spiele; unter dieſen 
iſt das berühmteſte das Ballſpiel, das dem alten europäiſchen in 
einigen Beziehungen gleicht. Es werden dabei große Wetten in 
Pferden, Decken und anderen Dingen, ja ſelbſt in Geld ge— 
macht. 

Außer dem Ballſpiel iſt die beliebteſte Beluſtigung dieſer 
Stämme, ja aller Gränz- und Prairiee-Indianer, der Tanz. 


Gränz⸗Indianer erzählt und ſehr allgemein geglaubt wird. Es iſt 
ziemlich bekannt, daß einige von den Leuten, die ſich verpflichtet 
hatten, mehre ſüdliche Stämme im Jahre 1838 und ſpäter mit 
Lebensbedürfniſſen zu verſehen, ſowohl die Indianer als die Regier— 
ung durch verkürzte Antheile und andere Vergehungen gröblich be— 
trogen hatten, wobei die betheiligten Parteien einen ſehr bedeuten— 
den Gewinn zogen. Als ſie mit dieſen Geſchäften beinahe zu Ende 
waren, hatte einer der Angeſtellten, der liſtiger als die Vorgeſetzten 
war, wegen einer erlittenen Mißhandlung den Einfall, die Ver— 
handlungen zu veröffentlichen. Er hatte einen ſchriftlichen Verhalt— 
ungbefehl in den Händen, der natürlich von vertraulicher Art war, 
worin das Verfahren bei den zu verübtenden Betrügereien darge— 
legt wurde. Um die Sache zu ſeinem beſondern Vortheil zu wen— 

den, drohte er den Betheiligten, die ganze Angelegenheit an's Licht 
zu bringen, wenn er nicht eine genügende Vergütung erhielte. Es 
wurde eine Unterhandlung angeknüpft, aber der drohende Kund— 
mann wollte ſich nicht zum Schweigen bringen laſſen, bis ihm 
13000 Dollars baar bezahlt wurden, worauf er die leidige 
Schrift ablieferte und ſich verſteckte. Die Regierung ſoll von die— 
ſen Thatſachen Kunde erhalten haben, und wie eine Unterſuchung 
vermieden worden iſt, und noch mehr, wie man die Aufmerkſam— 
keit des Aufſehers des Bezirkes hat ablenken können, iſt für Die— 
jenigen, die einige Kenntniß von dieſen Umſtänden hatten, nicht 
wenig überraſchend geweſen. 
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In früheren Zeiten hatten fie viele Arten von Tänzen, den 
„Grünkorn⸗Tanz“, den „Arzneitanz“, den Adlertanz“, den „Schä⸗ 


delhaut⸗Tanz“ und den „Kriegstanz“. Dieſe Tänze ſieht man aber 


jetzt nur unter den Roheren der Gränz⸗Indianer und den minder 
geſitteten Stämmen, unter welchen noch die urſprünglichen Be⸗ 


luſtigungen üblich ſind. Der Korntanz dauert gewöhnlich mehre 


Tage und beginnt um die Zeit, wo das Getreide zu reifen an- 
fängt. Es wird eine große Laube von grünen Zweigen errichtet, 
und zahlreiche Haufen von beiden Geſchlechtern tanzen zu 


ihren heimiſchen Geſängen und ihrer rohen Muſik, begleitet von 


ihrem eintönigen „He! He! He!“, während von Zeit zu Zeit 
ein Geſchrei im Chor erſchallt und ihre Bewegungen mit den 
lächerlichſten Gebärden verbunden ſind. Nachdem ſie durch eine 
Abkochung gewiſſer aufreizenden Kräuter, die von ihren Aerzten 
bereitet werden, ſich gereinigt und alle Feuer ausgelöſcht 
haben, wird durch Reiben von trockenen Stäben ein neues Feuer 
angezündet und ſobald man Korn, Hülſen- und andere Früchte 
der Jahreszeit dabei gekocht hat, wird der Tanz mit einer 
allgemeinen Mahlzeit beſchloſſen. Ein merkwürdiger und heil⸗ 


ſamer Einfluß dieſer Gewohnheit ſoll noch unter einigen Stäm⸗ 


men bei viefem Feſte vorkommen, indem ſte nämlich alle alten 
Streitigkeiten und Zwiſte ſchlichten oder vergleichen. 

Unter den am meiſten vorgeſchrittenen Stämmen der Gränz⸗ 
Indianer haben die Cherokees und die vereinigten Stämme der 
Choctaws und Chickaſaws ein Regierungſyſtem angenommen das 
auf die Verfaſſung der nordamerikaniſchen Staaten gegründet iſt. 
Es werden hier einige Angaben über die Verfaſſung der Che- 
rokees, die am vollſtändigſten iſt, an ihrer Stelle ſein. Am 
erſten Julius 1839 wurden die Weiſen dieſes Stammes zuſam⸗ 
men gerufen, welche eine Verfaſſung entwarfen, die in einigen 
Beziehungen der früher bei dieſem Stamme in ſeinen ehemaligen 
Wohnſitzen eingeführten ähnlich war. Ich will die Hauptzüge 
angeben. Die geſetzgebende, die vollziehende und die richterliche 
Gewalt ſind geſchieden und beſtimmt. Die geſetzgebende Gewalt 
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beſteht aus einem Nationaleomite und einem Rath. Zu dem 
Comite gehören zwei und zu dem Rathe drei Mitglieder aus 
jedem der acht oder zehn Bezirke, in welche der Stamm zerfiel, 
und fie wurden von dem Volke auf zwei Jahr erwählt“). Sie 
verſammeln ſich jährlich am erſten Montag im October und jede 
jener beiden Abtheilungen wählt einen Präſidenten aus ihrer 
Mitte. Es werden Geſetzentwürfe vorgelegt, erörtert und ange— 
nommen nach parlamentariſchem Gebrauch. Die vollziehende Ge— 
walt, aus den erſten Häuptlingen und einem anderen Häuptlinge als 
Gehilfen beſtehend, wird von dem Volke auf vier Jahre gewählt. 
Sie hat das gewöhnliche Veto und das Begnadigungrecht. 
Neben ihr ſteht ein vollziehender Rath von fünf Mitgliedern 
und Staatsſecretären. Die richterliche Gewalt beſteht aus dem 
oberſten Gerichtshof, dem wandernden Gerichte und den ge— 
wöhnlichen Friedensrichtern. Geſchworene ſind eingeführt, und 
wie es ſcheint, iſt das Landrecht Englands allgemein angenom- 
men. Glaubensduldung iſt verbürgt, doch kann Riemand ein 
öffentliches Amt verwalten, der das Daſein Gottes und Belohn— 
ungen und Beſtrafungen in einem künftigen Leben läugnet. Nach 
den ſpäter angenommenen Geſetzen wird Mord mit dem Tode 
beſtraft und ein Mordverſuch mit einer dem zugefügten Schaden 
angemeſſnen Geldbuße zum Vortheil des Beleidigten; Nothzucht 
mit hundert Geißelhieben, Kindermord aber nur mit fünf und 
zwanzig bis funfzig. Geißelhiebe ſcheinen die Strafe für alle ge— 
ringeren Verbrechen zu fein, was auch bei den Choctaws und 
Creeks der Fall iſt, unter welchen die Henker die leichten 
Reiter genannt werden, eine Art von Polizeiwache, die frü— 
her auch bei den Cherokees gebräuchlich war, jetzt aber durch den 
Sheriff und fein bewaffnetes Geleite erſetzt wird. Wie aus ih- 
ren Einrichtungen hervorgeht, ſind die Cherokees unter den rothen 
Leuten durch Geſittung ausgezeichnet, obgleich ſie in Betriebſam⸗ 


) Vergl. Büttner's Briefe aus und über Nordamerika. Bd. I. 
S. 105. 8 
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keit, Sittlichkeit und Nüchternheit unſtreitig von den Cherokees 
und Chickaſaws übertroffen werden, die unter den Gränz⸗Indianern 
vor allen ruhig und Chriſten ähnlich ſind. | 

Man hat bis jetzt nur unter den Cherokees Gelege zur Ein⸗ 
treibung von Schulden eingeführt, aber ſie haben es für noth⸗ 
wendig gehalten, die Wirkſamkeit derſelben für zwei Jahre auf- 
zuſchieben. Selbſt die geſittetſten Stämme haben die Vielweiberei 
noch nicht durch Geſetze verboten, wiewohl das Beiſpiel der 
Weißen und der geſttteteren Stammgenoſſen, wie auch die Be⸗ 
mühungen der Miſſionare, die Wirkung gehabt haben, daß dieſe 
Sitte bei den meiſten Gränz⸗Indianern ſich verliert. Sie kommt 
jedoch zuweilen noch immer vor und wie ich glaube, nehmen die 
rohen Volksklaſſen unter allen Stämmen eine beliebige Anzahl 
von Weibern und ſcheiden ſich von ihnen nach Gefallen. Die 
gebildeteren Stammgenoſſen werden von Prieſtern oder bürger⸗ 
lichen Beamten getraut. 

Unter dem vereinigten Volke der Choctaws und Chickaſaws 
beſteht die vollziehende Gewalt aus vier Häuptlingen. Aus jedem 
der Bezirke, in welche das Land getheilt iſt, wird ein Häupt⸗ 
ling gewählt und der Stamm der Chickaſaws bildet einen dieſer 
Bezirke. Dieſe Häuptlinge werden auf vier Jahre gewählt und 
haben das Veto und das Recht der Begnadigung. In den 
übrigen Beſtimmungen ihrer Verfaſſung gleichen fie den Chero⸗ 
kees; die Choctaws und die Creeks beſtrafen den Mord mit Er⸗ 
ſchießen, was gewöhnlich nach dem Verhör von den leichten 
Reitern vollzogen wird. 

Es hat ſich jedoch ergeben, daß geſchriebene Geſetze und Ge— 
richtshöfe, Richter und Geſchworene einem Zuſtande der Gefittung 
der roheren Klaſſen, ſelbſt unter dieſen am meiſten aufgeklärten 
Stämmen, vorausgeeilt ſind. Man hat es ſehr ſchwierig gefun⸗ 
den, fie an Zucht zu gewöhnen. Dieſe Einrichtungen haben deß⸗ 
ungeachtet in vielen Fällen eine heilſame Wirkung gehabt, be— 
ſonders in Beziehung auf den Mord. Unter den meiſten dieſer 
Stämme, wie auch unter den wilden Indianern, war es in 


203 


früheren Zeiten herkömmlich, die Beſtrafung des Mordes den 
Verwandten des Getödteten zu überlaſſen. Bei den Choctaws 
und Cherokees insbeſondere war der ganze Clan oder die Fa— 
milie des Mörders verantwortlich für das Verbrechen, und ob— 
gleich der wirkliche Thäter entkommen mochte, ſo hatte doch die 
Familie das Recht, jeden der nächſten Verwandten deſſelben zu 
tödten, den ſie finden konnte, bis in die entfernteſten Grade der 
Verwandtſchaft. Man ſchien keine Ausnahme für zufälligen Todt> 
ſchlag oder Mord aus Nothwehr zu machen. Die Moſaiſche Vor⸗ 
ſchrift: Leben für Leben, mußte erfüllt werden, wenn anders 
nicht genügende Vergütung gegeben wurde. Dieſe barbariſche 
Gewohnheit hatte jedoch eine heilſame Wirkung. Die Verwandten 
ſelbſt, ſtatt das Entkommen des Verbrechers zu begünſtigen, wie 
es fo oft im geſitteten Leben geſchieht, waren gewöhnlich zu— 
erſt darauf bedacht, den Flüchtling zu ergreifen und vor Gericht 
zu ſtellen. Bei den Choctaws konnte Jeder die Stelle des Mör— 
ders einnehmen. Das Geſetz wurde durch den Tod des Stell- 
vertreters befriedigt und der eigentliche Verbrecher blieb unbe— 
ſtraft. Ein verſtändiger und glaubwürdiger Choctaw erzählte 
mir eine rührende Geſchichte, für deren Wahrheit er einzuſtehen 
erklärte. Ein Indianer hatte ſich verbürgt, daß ſein Bruder, der 
einen Mord begangen hatte, ſich an einem gewiſſen Tage vor 
dem Richter ſtellen ſollte. Als der Tag erſchien, verrieth der 
Mörder Widerwillen, die Bürgſchaft zu löſen, worauf der Bru— 
der zu ihm ſagte: „Bruder, Du biſt nicht tapfer und fürchteſt 
Dich vor dem Tode — bleibe hier und ſorge für meine Fa— 
milie; ich will an deiner Stelle ſterben.“ Er begab ſich ſogleich 
an den beſtimmten Ort und wurde hingerichtet. Es gilt unter 
den Indianern für die höchſte Ehre, ein tapferer Mann zu ſein, 
und es giebt das größte Anſehen, dem Tode muthig entgegen zu 
treten. Das begangene Verbrechen bringt ihm keine Schande 
unter ſeinem Stamme, ſondern macht vielmehr ſeinen Namen be⸗ 
rühmt, wenn er den Folgen deſſelben ohne Furcht oder Weigerung 
entgegen geht, wogegen ein Verſuch, dem Tode auszuweichen, für Feig⸗ 


204 


heit gehalten wird. Man wurde es für eben ſo ſchändlich ge— 
halten haben, wenn der Mörder der durch das Geſetz beſtimmten 
Todesſtrafe entronnen wäre, als es in dem Ehrengeſetzbuch ge⸗ 
ſitteter Völker für unehrenhaft gehalten werden will, einem 
Zweikampfe auszuweichen. Aber unter den meiſten Gränz⸗Indianern 
und unter den wilden Stämmen, war eine Vergütung, wiewohl 
für den Thäter nicht ehrenvoll, üblich und iſt es noch immer, 
ausgenommen bei den Cherokees und Choctaws. Jede Vergelt⸗ 
ung, womit die beleidigte Familie ſich begnügte, befreite den 
Mörder von weiterer Strafe. 
Es giebt keine Verſuchung, der die Indianerſtämme ſo häufig 
ausgeſetzt ſind und die ihrer geſellſchaftlichen Verbeſſerung ſo 
nachtheilig iſt, als die Unmäßigkeit. Sie wiſſen dieß ſelber, und 
die Meiſten haben Maßregeln angenommen, die Einführung von 
Branntwein zu verbieten und dem Hang zum Genuß deſſelben 
entgegen zu wirken, und zwar mit mehr oder weniger Erfolg. 
Unter den Choctaws wurde ein Geſetz über dieſen Gegenſtand 
gegeben, welches zwar nicht gänzlich, aber doch zum Theil von 
Erfolg war. Wie es ſcheint, hatte dieſer Stamm den verderb⸗ 
lichen Einfluß ſtarker Getränke auf ſeinen Wohlſtand und ſein 
Glück gefühlt und verſchiedene Maßregeln verſucht, die jedoch er⸗ 
folglos blieben. Endlich wurde von den Häuptlingen und den 
angeſehenſten Männern beſchloſſen, einen Streich zu führen, 
der das Uebel an der Wurzel treffen ſollte. Man berief einen 
Volksrath, hielt viele und lange Reden und ſprach mit Begeift- 
erung gegen das Ungeheuer Branntwein und die ganze von 
ihm erzeugte Gräuelbrut. Es ſchien jedoch Jedermann abgeneigt, 
auf den Untergang des Ungeheuers anzutragen. Endlich erhob 
ſich ein Häuptling von ungewöhnlicher Verwegenheit und bean⸗ 
trugte den Beſchluß, daß Jedermann, der es künftig wagen würde, 
Branntwein in ihr Land einzuführen, mit hundert Geißelhieben 
auf den bloßen Rücken geſtraft und der Branntwein weggegoſſen 
werden ſollte. Dieß wurde mit geringen Veränderungen ein⸗ 
ſtimmig angenommen, da man es aber für ungerecht hielt, rück— 
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wirkende Beſchränkungen einzuführen, fo wurde Allen, die Brannts 
wein vorräthig hatten, der Verkauf deſſelben geftattet. Der 
Volksrath vertagte ſich, aber die Mitglieder erwogen bald 
die verderblichen Folgen, welche die längere Benutzung des in 
den Läden vorhandenen Branntweins herbeiführen würde, und 
kamen zu dem Schluſſe, daß dem Uebel um ſo ſchneller abge» 
holfen werden müßte, je ſchneller der Branntwein aufgetrunken 
würde. Sie fielen darüber her, und in weniger als zwei Stun⸗ 
den ſah man keinen trunkeneren Haufen als dieſe Enthaltſam⸗ 
keit⸗Geſetzgeber. Die Folgen waren von dauernder Wichtigkeit. 
Man hat das Geſetz mit geringen Verbeſſerungen ſeitdem ſtrenge 
vollzogen. 

Unter den meiſten Indianerſtämmen haben die Töchter bei 
der Wahl ihrer Gatten ſehr wenig zu ſagen. Die Aeltern wol— 
len gewöhnlich zuerſt befriedigt fein, und haben ſie ihre Ein- 
willigung gegeben, ſo erwartet man nie, daß die Tochter bedeu— 
tenden Widerſtand leiſten werde. Die echten Indianer vom Choe— 
taw⸗Stamm haben eine Gewohnheit, die einer Erwähnung werth 
iſt. Jahrelang, ja vielleicht ſo lange ſie lebt, iſt es der Mut⸗ 
ter nach der Heirath ihrer Tochter verboten, ihren Schwiegerſohn 
anzuſehen. Sie dürfen zwar mit einander ſprechen, aber er muß 
vor ihren Blicken verborgen ſein, durch eine Mauer, ein Zelt, 
einen Vorhang oder, wenn ſich ſonſt nichts darbietet, durch die 
Hand auf den Augen. Wie man ſagt, ſollen dieſe armen aber— 
gläubigen Mütter bei der Auswanderung des Stammes in großer 
Verlegenheit geweſen ſein, dieſe Sitte nicht zu verletzen. Auf 
der Reife oder während ſie oft ohne Zelte gelagert waren, fürch— 
tete ſich die Schwiegermutter, ihr Haupt zu erheben oder ihre 
Augen zu öffnen, um nicht den verbotenen Gegenſtand zu er- 
blicken. ’ 

Die Choctaws haben eine andere Eigenheit mit einigen der 
nördlichen Stämme gemein. Eine Frau von der alten Schule 
darf ihren Mann nie beim Namen nennen; haben fie aber Kin⸗ 
der, fo nennt ſie ihn „meines Sohnes Vater“, oder ge- 
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wöhnlicher braucht fie den Namen des Kindes, und iſt dieſer z. 
B. Ok⸗ ne⸗lo⸗ wa, fo nennt fie ihren Mann „Ok⸗ ne⸗lo⸗ wa’ 
Vater.“ Noch eine andere Seltſamkeit bei den Namen! Der 
unwiſſende Choctaw 'ſcheint eine abergläubige Abneigung zu ha⸗ 
ben, ſeinen eigenen Namen zu ſagen, ja es ſcheint unmöglich zu 
ſein, den Namen von ihm zu erfahren, wenn anders nicht ein 


Bekannter zugegen iſt, den er dann bittet, die Frage zu beant- 


worten. 


Bei ihren Begräbniſſen haben die geſitteten Choctaws die 
Gewohnheiten der Weißen angenommen. Die roheren Volks— 
klaſſen aber halten noch immer an ihren urſprünglichen Ge— 
bräuchen. Es wird ein bemalter Pfahl mit einer Fahne auf 
das Grab geſteckt, der gewöhnlich drei Monate ſtehen bleibt. 
Während dieſer Zeit halten ſie jeden Morgen und Abend regel— 
mäßige Trauerübungen, und zu jeder anderen Stunde des Tages 
verlangen ſie den Beiſtand eines Freundes, der ſie etwa beſucht 
und ihnen weinen helfen muß. Nach Ablauf der vorgeſchriebenen 
Zeit verſammeln ſich die Freunde der Familie in dem Trauerhauſe 
zu einem Gaſtmahle, und nachdem ſie die ganze Nacht getanzt ha— 
ben, beſuchen ſie am nächſten Morgen das Grab und ziehen den 


Pfahl heraus. Die Trauer hat dann ein Ende, und es iſt der 


Familie erlaubt, an den gewöhnlichen Beluſtigungen und Feſt— 
lichkeiten des Stammes wieder Theil zu nehmen, was ihnen 
vorher nicht geſtattet war. 5 


Die Creeks “) find zwar im Ganzen ein ſehr betriebſames 


Volk und bauen viel Getreide und Gemüſe, ſind aber hinter ih- 
ren Nachbarn, von welchen ich geſprochen habe, ſowohl in po— 
litiſcher als in geſelliger und literariſcher Hinſicht noch weit zurück. 


) Dieſe Indianer nennen ſich ſelbſt Muscogee oder Muscohgeh. 
Sie haben den Namen Creeks durch die Weißen erhalten und 
zwar von der großen Anzahl kleiner Flüſſe, welche das vor Zeiten 
von ihnen bewohnte Land durchſchneiden, und ſie wurden früher 
die Indianer in dem Bachlande genannt. 
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Ihre vollziehende Gewalt beſteht aus zwei oberen Haͤuptlingen, 
und ihre Geſetzgebung oder ihr Volksrath aus ungefähr vierzig 
geringeren Häuptlingen, welche von Amtswegen auch Friedens- 
richter ſind. Sie haben keine Geſchworenen und ihre gerichtlichen 
Verhandlungen ſind ſehr kurz, oft ohne alle Zeugen, da die 
Krieger gewöhnlich zu ſtolz find, eine Beſchuldigung abzuläug— 
nen, um nicht der Feigheit beſchuldigt zu werden. Hinrichtungen 
geſchehen zuweilen eine Stunde nach dem Anfange des Verhörs. 
Mord, Nothzucht und ein dritter Diebſtahl werden mit dem, 
Tode, gewöhnlich durch Erſchießen, beſtraft. Bei einem Todt⸗ 
ſchlag aber wird der Verbrecher, wenn die Verwandten des Ge— 
tödteten es verlangen, mit einer ähnlichen Waffe oder wo mög— 
lich mit derſelben hingerichtet, womit der Mord begangen wurde. 
Die meiſten geringeren Verbrechen werden mit Geißelhieben be— 
ſtraft; auf einen erſten Diebſtahl ſtehen funfzig Hiebe, auf den 
zweiten hundert und Ohrabſchneiden. Ehebruch wird an der 
Ehebrecherin durch Abſchneiden der Naſe und der Ohren beſtraft, 
aber der Ehemann iſt berechtigt, zu beſtimmen, ob das Geſetz 
vollzogen werden ſoll, und gewöhnlich vollzieht er die Strafe, 
und zwar oft ohne Verhör. So ſtrenge dieſe Geſetze ſind, ſo 
werden ſie doch meiſt unerbittlich vollzogen, obgleich eine dem 
Beleidigten genügende Umwandlung der Strafe geſtattet iſt, um 
den Verbrecher zu erlöſen. Ihre Geſetze ſind bei einem zufälligen 
Todtſchlag noch grauſamer als unter anderen Völkerſchaften. 
Bei ihren Leichenbegängniſſen haben die Creeks die eigen— 
thümliche Sitte, daß im Augenblick des Todes ein Gewehr ab— 
gefeuert wird. Ihre Gräber befinden ſich gewöhnlich unter dem 
Fußboden ihrer Wohnungen, und ſo iſt der Mann zuweilen un⸗ 
ter dem Bette der Witwe begraben. Das Schickſal der unglück— 
lichen Witwe iſt elend genug in jedem Lande; aber unter den 
Creeks hat ſie ein grauſam hartes Schickſal. Sie muß vier 
Jahre lang tief trauern“) und darf ihr Haar nicht auskämmen, 


) Diefer Gebrauch ſcheint alt zu fein. Adeir bemerkte vor 1775: 
„Die Witwen der Muscohgeh müſſen vier Jahre lang ein keuſches, 
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wenn nicht die Verwandten des Verſtorbenen ſich einmiſchen, wo 
denn die Trauer zuweilen in einigen Monaten ein Ende hat, 
vorausgeſetzt, daß die Bekümmerniß der Witwe offenbar und 
ihr Betragen rühmlich iſt. Bei ihrer Trauer weinen und 
ſchreien ſie aber nicht mit ſo lärmender Heftigkeit als die Choc⸗ 
taws und andere Stämme; die Shawnees und Delawares aber 
ſind noch berühmter wegen ihrer ſtillen Trauer; als kriegeriſche 
Stämme ſcheinen ſie das laute Trauern und Wehklagen zu ver⸗ 
ſchmähen, das unter dem größten Theile der wilden Stämme 
üblich iſt. 

Die Indianer haben zwar keine Familiennamen, gewöhnlich 
nehmen ſie aber eine Art von Ehrentitel oder Beinamen an, 
bei Gelegenheit eines wichtigen Vorfalls oder nach einer ver— 
dienſtlichen That, was auch bei den wilden Stämmen der Fall 
iſt. Bei den Cherokees, den Creeks und vielleicht auch anderen 
Stämmen, iſt eine ſonderbare Art der Beerbung gebräuchlich. 
Die Weiber werden zwar in anderen Beziehungen als ſehr un- 
tergeordnete Weſen betrachtet, die Kinder aber find der Mutter 
angehörig, und die Güter vererben durch die weibliche Linie auf 
die Familie. Sie ſagen, es ſei leicht genug, die Familienmüt⸗ 
ter auszumitteln, ſchwer aber, die Väter zu beſtimmen. 


Die übrigen Stämme, welche die nördlichere Gränze bewohnen, 
wie auch die Seminoles, die unter den Creeks ihren Wohnſtitz 
haben, beſitzen ſo wenig auffallende Eigenheiten und ſind meiſt 
fo wenig zahlreich, daß es unnöthig ſein möchte, genauere Nach- 
richt von ihnen zu geben. Wie ich glaube, haben alle noch ihr 
altes Syſtem von willkürlich gebietenden Häuptlingen und Räthen 
der Weiſen und Tapferen ziemlich in ſeinem urſprünglichen Zu⸗ 


ehrbares Leben führen; die Weiber der Chickaſaws drei Jahre, ſonſt 
wird das Ehebruchgeſetz gegen ſie angewendet.“ Ich habe jedoch 
von dieſer Sitte unter den heutigen Chickaſaws nie etwas gehört. 
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ſtande behalten, und die meiften leben in Blockhütten und bauen 
den Boden in beträchtlichem Umfang an. Die Shawnees, die 
Delawares und die Kickapoos betreiben unter den nördlichen 
Stämmen am meiſten den Ackerbau, aber einige von ihnen wid⸗ 
men den größten Theil ihrer Zeit der Jagd in den Prairieen 
und dem Handel mit den wilden Stämmen ). 


*) Man hat ſeit der Entfernung der Gränz⸗Indianer keine vollſtändige 
Zählung derſelben veranſtaltet. Nach dem Berichte der Commiſſare 
der Indianer⸗Angelegenheiten im Jahre 1843, beträgt jedoch die 
Geſammtbevölkerung der weſtlich von der Gränze angeſiedelten In— 
dianer, mit Ausſchluß der Oſages, der Kanſas und anderer nörd— 
lichen Stämme, die richtiger zu den Prairie-Indianern gerechnet wer⸗ 
den, 81,541 Köpfe. Von dieſen rechnet man auf die Cherokees 25,911, 
die Choctaws 15,177, die Chickaſaws 4930, die Creeks 24,594, 
die Seminoles oder Florida- Indianer 3824, die Senecas von 
Sandusky 251, die Senecas und Shawnees 211, die Quapaws 
476, die Wyandots 664, die Potawatomies, Chippewas und 
Ottawas am Ufer des Oſage, 2350, die Kaskaſias und Piorias 
150, die Piankeſhaws 98, die Weaws 176, die Shawnees 887, 
die Delawares 1059, die Stockbridges, Munſees u. ſ. w. 278, 
die Kickapoos 505. Hierzu kommen noch öſtlich vom Miſſiſſippi 
1800 Cherokees, 3323 Choctaws, 80 Chickaſaws, 744 Creeks, 
500 Potawatomies u. ſ. w., 50 Weaws und einige Ueberreſte von 
Stämmen. — Viele der vorſtehenden Angaben ſind jedoch ſeit der 
Entfernung jener Stämme ſtehende Zahlen in den Tabellen der 
Behörde geweſen, und da es bekannt iſt, daß die meiſten derſelben 
ſeitdem abgenommen haben, ſo iſt die angegebene Geſammtſumme 
ohne Zweifel übertrieben. Ein einſichtvoller Beamter rechnete z. 
B. im Jahre 1842 die Zahl der Cherokees, die in vorſtehendem 
Berichte auf 25,911 angegeben ſind, nur zu etwa 18,000. Eben 
fo werden die Creeks nur auf ungefähr 20,000 geſchätzt, und in- 
dem „Choctaw Almanac“ für 1843 finde ich die Bevölkerung 
dieſes Stammes nur zu 12,690 angegeben. (Büttner Bd. I. S. 
106 giebt die Geſammtzahl jener Stämme auf ungefähr 90,000 
an. | 2 
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Vierzehnter Abſchnitt. 


Prairie-Indianer. — Häuptlinge. — Kriegführung. — Der 
Schädelhaut-Tanz. — Die Friedenspfeife. — Verträge. — Neuig⸗ 
keit⸗Ausrufer. — Indianer-Waffen. — Tänze. — Zeichenſprache. 
— Telegraphen. — Wohnhütten. — Packhunde. — Gebräuche. 
— Bemalen und Tätowiren. — Indianiſche Stutzer. — Die Büf⸗ 
felkittel. — Speiſen und Faſten. — Hausthiere. — Der Wam⸗ 
pum. — Zeitrechnung. 


Die wilden Horden, welche man als die eigentlichen Prairie⸗ 
Indianer betrachten kann, haben nur geringe oder doch nicht 
merkliche Fortſchritte in der Geſtttung gemacht. Sie leben meiſt 
von Plünderung und Jagd, wiewohl einige ihren Unterhalt durch 
Ackerbau gewinnen. Sie beſtehen aus mehren verſchiedenen 
Stämmen, doch findet man unter ihnen eine größere Verſchieden⸗ 
heit der Sprache als der Gewohnheiten. Ich will jedoch nicht 
ſagen, daß alle Gewohnheiten jedes Stammes ganz gleich ſeien; 
es iſt dieſe Vorausſetzung und die Gewohnheit, als ſtändige 
Gebräuche anzunehmen, was man bei beſonderen Gelegenheiten 
beobachtet hat, wodurch in den Berichten flüchtiger Reiſenden oft 
ſo große Abweichungen hervorgebracht wurden. 

Es giebt jedoch kaum einen Indianerſtamm in den Prai⸗ 
rieen, wie wenig zahlreich er auch ſein möge, der nicht aus 
kleineren Haufen, jeder unter einem eigenen Häuptling, beſtände. 
Ihre Regierungſyſteme ſind oft halb patriarchaliſch, halb mili⸗ 
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täriſch. Die angeſehenſten Familienhäupter üben eine kleine Herr— 
ſchaft, die ſich nicht ſelten über ihr eigenes Haus hinaus auf 
einen Kreis von Anhängern erſtreckt. Mehre dieſer durch ver— 
wandtſchaftliche oder freundſchaftliche Bande vereinigten Abtheil— 
ungen kommen durch gemeinſchaftliche Uebereinkunft unter die 
Leitung eines einflußreichen Häuptlings, der vielleicht in Kriegen 
Ruhm erworben hat. Aber eine regelmäßige Abſtammung ſcheint 
nur ſelten eingeführt zu fein. Dieſe kleinen Abtheilungen ver- 
einigen ſich nicht oft unter einen allgemeinen Anführer, außer 
zu gegenſeitiger Vertheidigung, wann Gefahren drohen. Zu⸗ 
weilen erhebt ſich ein gewaltiger Geiſt, ein tapferer und aus⸗ 
gezeichneter Weiſer, der im Stande iſt, ſeinen ganzen Stamm zu 
vereinigen, wobei er gewöhnlich durch hinlängliche Zauberkünſte 
unterſtützt wird, um ihm den Charakter eines großen Arznei— 
mannes zu geben. 

Der Krieg ſcheint das Element der Prairie-Indianer zu 
fein, wiewohl nur wenige viel inneren Muth beſitzen. Sie find 
in der That die feigſten Wilden öſtlich vom Felſengebirge, und 
haben in dieſer Beziehung nur wenig Aehnlichkeit mit den Ur: 
bewohnern im Inneren der Vereinigten Staaten. Selten greifen 
fie einen Feind an, wenn fie nicht einen entſchiedenen Vor— 
theil erwarten können, denn die Ausſicht, auch nur einen ein⸗ 
‚zigen Krieger zu verlieren, wird ſie oft abſchrecken, das ein- 
ladendſte Abenteuer zu wagen. Außer ihrer Furchtſamkeit wer⸗ 
den ſie auch durch den Umſtand abgehalten, daß der Verluſt 
eines Kriegers oft den glänzendſten Sieg trübt und einen ganzen 
Clan in Trauer verſetzt. Darum greifen ſie gewöhnlich durch 
einen Ueberfall und bei der Nacht an, wo ſte Alle ſchlafend zu 
finden erwarten, und wenn fie einem furchtbaren Feinde ent- 
gegen ſtehen, ſo achten ſie darauf, daß die Nacht lang genug 
ſei, damit ſie vor der Morgendämmerung ſich aus dem Bereiche 
der Verfolgung zurückziehen können. Geht der Mond ſpät auf, 
ſo iſt die Zeit kurz vor dem Aufgange ein günſtiger Augenblick, 
da ſie dann Licht genug haben, ſich zu ſammeln und das Vieh 
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mitzunehmen, das fle aus einander geſchreckt haben. Dieſe um 
ein Lager ſchleichenden Haufen bedienen ſich zuweilen eines Sig⸗ 
nals, indem ſie die Stimmen von Wölfen, Eulen und anderen 
nächtlichen Thieren nachahmen, wodurch ſte ſich einander Mit⸗ 
theilungen machen, und die Nachahmungen ſind ſo täuſchend, 
daß ſie argwohnloſe Reiſende nicht beunruhigen können. 

Selten wird ein Krieg beſchloſſen oder auch nur ein Feldzug 
unternommen, ohne einen allgemeinen Volksrath, in welchem alle 
Häuptlinge und die ausgezeichnetſten Tapferen und Weiſen ver⸗ 
ſammelt ſind. Nachdem ſich Alle in einen Kreis geſetzt haben, 
macht die Pfeife die Runde, bis ihr Gehirn hinlänglich beruhigt 
iſt, um ſie in Stand zu ſetzen, den großen Geiſt zu befragen 
und die wichtigen Gegenſtände der Berathung frei zu beſprechen. 
Der Tabakrauch wird daher gewöhnlich aufwärts geblaſen als 
ein Sühnopfer für die angerufenen Geiſter, die über dem Him⸗ 
mel wohnen. Sie ziehen dabei gewöhnlich den Dampf in die 
Lunge und blaſen ihn in düſteren Wolken durch die Naſe. Wird 
ein Volksrath vor einem Feldzuge gehalten, ſo fangen die 
Krieger zuweilen den Tabakrauch mit der Hand auf und reiben 
ihren Leib damit, weil ſie glauben, daß ſie dadurch, wo nicht 
unverwundbar, doch ſicherer gegen die Pfeile ihrer Feinde 
werden. Bei ihrer Kriegführung bedienen ſie ſich zwar jeder 
Kriegsliſt und treuloſen Ausflucht, um ihre Feinde zu hintergehen, 
und in der Schlacht ſind ſie äußerſt erbittert und grauſam, ſelten 
aber erlauben fte ſich gegen ihre Gefangenen jene furchtbaren 
Züchtigungen und Martern, welche die Wilden im Inneren der 
Vereinigten Staaten während ihrer früheren Kriege gegen die 
Weißen verübten. Die Gewohnheit, ihre Gefangenen lebendig 
zu verbrennen, die vor vielen Jahren unter einigen Prairie⸗ 
Stämmen herrſchend geweſen ſein ſoll, ſcheint jetzt ganz ſic ver⸗ 
loren zu haben. 

Kehren ſie nach einer Niederlage aus dem Feldzuge zurück, 
ſo hört man in dem Dorfe viele Tage lang das Geſchrei und 
die Wehklagen der Weiber und Kinder, worein nicht nur die 
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trauernden Familien, ſondern auch alle Verwandten und die meiſten 
Freunde der Gefallenen einſtimmen. Sind aber die Krieger 
glücklich geweſen und bringen fie die Schädelhäute ihrer Feinde 
mit, ſo vereinigen ſich Alle zu ihrem größten Feſte, dem Schädel⸗ 
hauttanz. Es werden dabei die barbariſchen Siegeszeichen 
gewöhnlich auf eine Stange in der Mitte der Tanzenden geſteckt, 
oder die tapferen Sieger behalten ſie wohl auch in den Händen 
und ſchwingen fie um ihre Köpfe, wobei ſte dieſe furchtbaren 
Repräſentanten ihrer Feinde heftig anreden und mit den be— 
leidigendſten Prahlereien verhöhnen, dem feindlichen Stamm 
Feigheit und Verweichlichung vorwerfen, ihn herausfodern, her— 
vorzutreten und das Blut ſeiner Erſchlagenen zu rächen, und 
dann mit Höhnereien und Jubelgeſchrei ſchließen über das feige 
Schweigen ihrer Feinde, die nach ihrer Meinung ſich fürchten, 
einen Rachelaut gegen ihre überlegenen Gebieter, die ſiegreichen 
Eroberer, zu flüſtern. Sind die Krieger müde geworden, ſo 
pflegen die Weiber und Kinder die barbariſche Feſtlichkeit fort— 
zuſetzen, wobei zuweilen ein großſprecheriſcher Krieger in ihre 
Mitte tritt und die prahlerifchen Anreden wiederholt und äußert, 
daß ſelbſt die Weiber und Kinder die Feinde in tiefer Unter⸗ 
würfigkeit halten, und daß nur dieſe künftig zu ihrer Unter⸗ 
jochung entſendet werden ſollten, während die Krieger für edlere 
Feinde ſich aufſparen würden. Sind dieſe barbariſchen Gebräuche 
und Prahlereien geendet, ſo werden die Schädelhäute ihren 
Eigenthümern übergeben, welche ſie trocknen und bemalen, um 
fie für künftige Kriegstänze aufzubewahren. 

Will ein Stamm einen Friedensvertrag mit einem Feinde 
ſchließen, ſo gehen einige Krieger als Geſandte, oder vielleicht 
eine ganze Volksabtheilung, und bringen das Calumet oder 
die Friedenspfeife, welche die Stelle der Stillſtandsflagge unter 
geſitteten Völkern vertritt“). Wenn jedoch die Geſandtſchaft an 


) Die Friedenspfeife ſcheint unter den Wilden in Nord-Amerika ein 
alter und allgemeiner Gebrauch geweſen zu ſein. „Ich muß hier,“ 
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die Weißen gerichtet ift, fo nehmen fie gewöhnlich auch eine 
Flagge mit, weil fie wiſſen, daß dieß das Friedenszeichen der⸗ 
ſelben iſt. Wird die Friedenseröffnung angenommen, fo vers 
ſammeln ſich die Häuptlinge und die angeſehenſten Männer jeder 
Horde zu einer Berathung, zuweilen in einer Hütte, Wig⸗ 
wam, wenn man eine paſſende findet, ſonſt unter freiem 
Himmel, und ſetzen ſich wie gewöhnlich mit untergeſchlagenen 
Beinen in einen Kreis. Werden Geſchenke mitgebracht, die von 
Seiten der Weißen unumgänglich nothwendige Freundſchaft⸗ 
zeichen ſind, ohne welche eine Unterhandlung erfolglos ſein 
würde, ſo werden dieſe in den Kreis gelegt. Einer der In⸗ 
dianer zündet dann die Friedenspfeife an, die er dem oberſten 
Häuptling überreicht, welcher, ehe er raucht, das Pfeifenrohr 


ſagt Marquette, „von dem Calumet ſprechen als dem geheimniß⸗ 
vollſten Dinge in der Welt. Selbſt die Scepter unſerer Könige 
werden nicht fo hoch geachtet, denn die Wilden haben fo viel Ehr— 
furcht vor dieſer Pfeife, das man ſie den Gott des Friedens 
und des Krieges, und den Schiedsrichter über Leben 
und Tod nennen könnte. Mit dieſem Calumet kann ſich Jeder 
unter ſeine Feinde wagen, und ſie legen im heftigſten Kampfe vor 
dieſer heiligen Pfeife ihre Waffen nieder.“ Dieſe Ehrfurcht iſt jetzt 
vielleicht nicht mehr ſo groß, obgleich die Friedenspfeife noch immer 
in hoher Achtung ſteht. Selbſt die Aſche aus dem Calumet ſcheint 
heilig gehalten zu werden; denn nach dem Rauchen wird die Pfeife 
gewöhnlich in einem Winkel der Wohnung ausgeleert, der beſon— 
ders zu dieſem Zwecke beſtimmt iſt. Doch da die Wilden allgemein 
wiſſen, daß das Rauchen zu ſolchen Gelegenheiten bei den Weißen 
nicht gebräuchlich iſt, ſo hält man es nicht mehr allgemein für 
wichtig, mit ihnen zu rauchen, ſondern erwartet ſtatt deſſen Ge— 
ſchenke. In alter Zeit jedoch waren ſie ſtrenger, denn an einer 
anderen Stelle erzählt derſelbe Schriftſteller (1673): „Sobald wir 
uns geſetzt hatten, boten ſie uns dem Gebrauche gemäß das Calu— 
met dar, das Jeder annehmen muß, wenn er nicht für einen Feind 
oder einen rohen Menſchen gelten will; aber es iſt nicht nöthig, 
zu rauchen, und es genügt, die Pfeife an den Mund zu ſetzen.“ 
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nach den vier Himmelsgegenden und gegen Himmel und Erde 
richtet, dann einige, gewöhnlich drei Züge thut und die Pfeife 
dem Nachbar überreicht, der eben ſo viele Züge thut. So geht 
die Pfeife in dem Kreiſe ringsum in der Richtung des Sonnen⸗ 
laufs, während Jeder den Dampf durch die Naſe aufſteigen läßt. 
Man ſcheint es für eine Entweihung zu halten, wenn Jemand 
vor der Pfeifs vorübergehen wollte, während die Häuptlinge 
rauchen, und Unbeſonnene oder Unverſchämte, welche es wagen, 
werden zuweilen ſtrenge dafür beſtraft. Dann folgt die Bes 
ſprechung und die Geſchenke werden durch einen Häuptling ver— 
theilt, der dabei den Bevollmächtigten macht. Bei kleinen Waffen⸗ 
ſtillſtänden unter den Stämmen aber werden ſelten Geſchenke 
erwartet, außer wenn eine mächtigere Partei ſie als eine Art 
Tribut verlangt. 

Reiſende und Jäger ſehen ſich gewöhnlich genöthigt, mit 
jeder Horde von Prairie- Indianern, der fie begegnen, einen 
Vertrag zu ſchließen oder eine Beſprechung zu halten, wenn ſie 
ein freundſchaftliches Verhältniß mit ihnen unterhalten wollen. 
Zu verſchiedenen Zeiten haben auch Beamte der Regierung der 
Vereinigten Staaten mit den meiſten wilden Stämmen Ber- 
träge abgeſchloſſen, doch in der Regel mit ſehr geringem Er— 
folg, denn gewöhnlich werden die Vertragsbedingungen vergeſſen 
oder mißachtet, ſobald die empfangenen Geſchenke verbraucht 
worden find. Dieſe Verträge, wie auch andere Rathsbeſchlüſſe, 
werden gewöhnlich durch eine Art von Ausrufer bekannt ge— 
macht, der die Bedingungen und die veſtgeſetzten Beſtimmungen 
von Hütte zu Hütte bringt, und das Ereigniß wird dem Ge— 
dächtniſſe der Weiſen zur Kunde für die Nachwelt übergeben. 
Unter einigen Stämmen wird das Gedächtniß durch den Wan- 
pum-⸗Gürtel unterſtützt, welcher aus Kügelchen beſteht, die mit 
hieroglyphiſchen Figuren verflochten find, fo daß fie ein An- 
denken an wichtige Ereigniſſe bilden. Andere bewahren die Er— 
innerung durch hieroglyphiſche Gemälde auf ihrem Büffelkittel 
und ähnlichen Dingen. 
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Die Waffen der wilden Indianer ſind meiſt Bogen und 
Pfeile, in deren Gebrauch ſie außerordentlich geſchickt ſind. Ein 
gewandter Wilder wird gegen viele Büchſenſchützen eine Wette 
eingehen. Es giebt in der That keine wirkſamere Waffe als 
Bogen und Pfeil in der Hand eines geübten Schützen. 
Während der Musketier einmal ladet und feuert, ſchießt der 
Bogenſchütze zwölf Pfeile ab, und zwar auf eine Entfernung 
unter hundertfunfzig Fuß mit einer Genauigkeit, die faſt einem 
Büchſenſchuß gleich kommt. Beim Angriffe ſind ſie ungemein 
nützlich, denn der Indianer ſcheint ſeine Pfeile faſt eben ſo ſicher 
abzuſchießen, wann er in vollem Laufe iſt, als wann er ſtill 
ſteht. Der Bogen der Indianer iſt gewöhnlich drei, zuweilen 
aber auch vier Fuß lang. Er wird in der Regel von elaſtiſchem 
Holze gemacht, zuweilen aber wird auch das Horn des Elenthieres 
dazu gebraucht, und in dem letzteren Falle nimmt man zwei der 
längſten und geradeſten Theile des Geweihes, welche in das 
gehörige Verhältniß geſchabt, an den Enden zuſammen gefügt 
und mit Sehnen veſtgebunden werden. Man hat wohl auch 
Bögen auf gleiche Weiſe aus zwei Büffelrippen gemacht, aber 
dieſe ſowohl als die aus Elengeweihen gemachten find eher 
Seltenheiten als zum Dienſte tauglich, wenigſtens ſind ſie nicht 
den aus dem Holze des Bogenbaumes ) gemachten gleich. Die 
Pfeile ſind gewöhnlich dreißig Zoll lang und haben eine eiſerne 
Spitze, wiewohl die alterthümlichen Spitzen von Flintenſtein noch 
immer bei einigen der wildeſten Stämme üblich ſind. Außer 
dem Bogen iſt die Lanze, deren Gebrauch die Indianer von den 
Mejicanern angenommen haben mögen, eine wirkſame Waffe, 
ſowohl zum Angriff als auf der Jagd. Viele ſind auch mit 
der Flinte der nordweſtlichen Anſiedler verſehen, und einige ha⸗ 
ben Rifles (gezogene Büchſen). Sehr wenige aber haben die 
Gewandtheit erlangt, welche die Gränz-Indianer in dem Ge⸗ 
brauche dieſer tödtlichen Waffe beſitzen. Kein Indianer aber hält 


) Siehe Abſchnitt X. 
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feine Ausrüſtung für vollſtändig ohne das Skalpirmeſſer. Unter 
den weſtlichen Prairie-Indianern iſt jedoch das Tomahawk nur 
wenig bekannt. Sie bedienen ſich ſtatt deſſelben der Kriegskeule oder 
der Kriegsaxt; jene iſt ein Knüttel mit eingefügtem Stein, wo⸗ 
gegen bei dieſer eine Klinge oder eine Metallſpitze eingefügt iſt. 
Viele ſind mit Schilden von ungegerbter Büffelhaut oder Elen- 
haut verſehen, worauf oft hieroglyphiſche Zeichen gemalt ſind, 
welche die erſchlagenen Feinde oder irgend eine merkwürdige 
That vorſtellen, deren ſie ſich rühmen können. Diejenigen, die 
keine Schilde haben, bezeichnen ihre Ruhmanſprüche gewöhnlich 
auf den Stielen ihrer Streitärte, ihrer Kriegskeulen, oder täto⸗ 
wiren ſie auch wohl auf der Bruſt oder den Armen. 

Außer dem Kriege ſcheint man nur die Jagd für eine ehren⸗ 
hafte Beſchäftigung eines Kriegers zu halten. Jede andere Ar- 
beit wird den Weibern aufgelegt, und ſelbſt wenn eine Jagdge— 
ſellſchaft auszieht, verſorgt man ſich gewöhnlich mit einer hin— 
länglichen Anzahl dieſer Mägde, die für das erlegte Wild zu 
ſorgen haben, da ſich der Indianer nur dazu herabläßt, die 
Jagdthiere zu erlegen. Außer den Stämmen, welche auf Schieß⸗ 
gewehre geübt ſind, jagen nur ſehr wenige Prairie-Indianer 
anderes Wild als den Büffel, nicht weil fie, wie man wohl ge= 
glaubt hat, das Kleinwild ihrer unwürdig achten, ſondern weil 
die Büffel am leichteſten gefangen werden und die reichlichſte 
Nahrung gewähren. Die Antilope iſt zu wild und flüchtig für 
ihre Jagdart und wird nur zuweilen durch Liſt gefangen, wo— 
gegen das Rothwild, das ſich auf der Jagd ſchwer erlegen läßt, 
nicht ſo leicht gefangen wird. Auf ſeinem wohlgeübten Pferde 
und mit Pfeil oder Lanze bewaffnet, iſt der Indianer ein un⸗ 
vergleichlicher Jäger. Einige von ihnen, die unter eine Büffel⸗ 
heerde ſtürzen, haben die Ebenen bald mit erlegten Thieren 
bedeckt. 

Unter den Beluſtigungen der Indianer iſt der Tanz viel- 
leicht die beliebteſte; außer als Zubehör eines Krieges wird er 
auch als Unterhaltung betrachtet und iſt oft mit ihrer Gottes⸗ 
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verehrung verbunden. Bei ihren geſellſchaftlichen Beluſtigungen, 
an welchen auch die Weiber gewöhnlich Theil nehmen dürfen, 
zeigen ſie ſich nicht ſo wild als bei ihren Kriegstänzen, wiewohl 
auch dieſe mit den wildeſten und lächerlichſten Gebärden und mit 
eben ſo munteren als unzüchtigen Geſängen begleitet ſind. Bei 
dieſen, wie bei den Kriegs- und Schädelhauttänzen, ſind eine 
kleine Trommel und eine ſchrillende Pfeife die gewöhnlichen In⸗ 
ſtrumente. 

Da die Prairie- Indianer fo viele gänzlich verſchiedene 
Sprachen haben, ſo iſt eine Zeichenſprache die allgemeine Ver⸗ 
mittelung zwiſchen den verſchiedenen Stämmen geworden. Sie 
haben dieſes Zeichenſyſtem zu einer ſolchen Vollkommenheit ge— 
bracht, daß die verwickeltſten Mittheilungen von denjenigen ge⸗ 
macht werden, die in dieſer ſtummen Sprache geübt ſind. Sie 
haben eine ganz eigenthümliche Art Telegraphen, und wiewohl 
dieſelben anfänglich unausführbar zu ſein ſcheinen, ſo werden ſie 
doch von den Wilden ſo völlig verſtanden, daß man ſich ihrer 
oft mit großem Vortheil bedient. Man läßt Rauch aufſteigen, 
wodurch viele wichtige Thatſachen auf eine beträchtliche Entfern⸗ 
ung mitgetheilt werden, und ſie werden verſtändlich durch die Art 
und Weiſe, die Größe und die Zahl der Rauchſäulen, die ge- 
wöhnlich durch Anſteckung des trockenen Prairiegraſes bewirkt werden. 
Auf Wanderungen häufen fte oft Steine auf Hügeln oder vor— 
ragenden Stellen auf, ſo geordnet, daß ihre vorüberziehenden 
Gefährten die Bedeutung derſelben verſtehen. Zuweilen werden 
auch die weißgebleichten Büffelſchädel aufgehäuft, womit die Ebe⸗ 
nen überall beſtreut ſind, und man zeigt dadurch die Richtung 
des Zuges oder andere Umſtände an, die mitgetheilt werden 
ſollen. 

Faſt jeder Stamm hat ſeine Eigenheiten in der Erbauung 
der Hütten, in der Anordnung des Lagers und in der Ver— 
ſchiedenheit des Anzugs, und einige oder all dieſe Eigenheiten 
können dem erfahrenen Reiſenden andeuten, zu welchem Stamme 
der Eigenthümer gehört. Wird ein Moccaſin oder ein anderer 
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Theil des Anzugs gefunden, ſo weiß er ſogleich den Volkſtamm 
anzugeben, welchem derſelbe gehört, ja ſelbſt eine Fußſpur iſt 
oft hinlänglich dazu“). Beſonders auch durch die Ueberreſte 
des Feuers kann der Reiſende die Zwiſchenzeit, die ſeit dem 
Aufbruch der Indianer verfloſſen iſt, mit merkwürdiger Genauig⸗ 
keit beſtimmen. 

Die Hütten der Indianer beſtehen aus einem Gerüſte von 
kleinen Pfählen, gewöhnlich mit Büffelhäuten bedeckt, die faſt 
keine andere Zubereitung erhalten, als daß ſie enthaart werden. 
Einige geben ihren Hütten die rundliche Geſtalt einer Wagen⸗ 
bedeckung, wie die Wohnungen der Oſages, die gewöhnlich aus 
einem Gerüſte von gekrümmten Stäben beſtehen und mit Häuten, 
Baumrinden oder, wie gewöhnlich in ihren Dörfern, mit Gras 
und Erde bedeckt ſind. Einige ſtellen die Stangen in zwei 
parallele Linien und neigen fle gegen eine Querſtange, wodurch 
das Wigwam die Geſtalt eines Hausdaches erhält; Andere pflan— 
zen kleine Stangen in einen Kreis und binden die Spitzen 
zuſammen, ſo daß ſie bedeckt einem abgerundeten Heuſchober 
gleichen. Am gewöhnlichſten aber werden unter den wilden 
Stämmen beim Bau einer Hütte die Stangen ſo geſtellt, daß ſie 
eine Kreisfläche von zehn bis zwanzig Fuß im Durchmeſſer ein— 
ſchließen, und ſind die Spitzen zuſammengefügt, ſo entſteht ein 
kegelförmiges Gerüſte, das dicht mit Häuten bedeckt wird und 
nur auf dem Gipfel eine Oeffnung hat, um den Rauch heraus— 
zulaſſen. So bauen die Comanches und die meiſten übrigen 
Stämme in den großen Ebenen. Die Thüren der Hütten ſind 
mit einer Haut bedeckt und im Winter bei einem kleinen Feuer 
ſehr behaglich. Das Feuer wird in der Mitte angezündet, und 
der Rauch ſteigt durch die obere Oeffnung ſo frei empor, daß 


) Da viele Stämme ihren Schuhen eine verſchiedene Geſtalt geben, 
einige ſie ſpitzig, andere breit machen, einige mit dem Saume auf 
der Sohle, ſo findet man immer eine auffallende Verſchiedenheit in 

den Spuren. 
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er im Inneren nur felten läſtig wird. Dieſe Hütten werden 
immer von den Weibern und mit ſolcher Schnelligkeit aufgerich⸗ 
tet, daß wenn ein reiſender Haufen Halt macht, in einem ein⸗ 
ſamen Thale ein Dorf in wenigen Minuten wie durch Zauber 
emporſteigt. Die Hüttenpfähle ſind oft ſauber gearbeitet und 
werden von einem Lager zum anderen mitgenommen. Bei der 
Fortſchaffung derſelben ſchleppt ein Ende dieſer Stangen gewöhn⸗ 
lich auf dem Boden, und man erkennt an der Spur, daß ein 
Haufen mit Familien vorangezogen iſt, da Kriegerzüge nie 
Hüttenpfähle mitnehmen. Die Chayennes, Sioux und einige 
andere nördliche Stämme gebrauchen oft Hunde zur Fortſchaffung 
der Bedeckungen und Pfähle ihrer Hütten und auch für das 
leichte Gepäcke; zu gewöhnlichen Reiſezwecken aber und für 
ſchweres Gepäcke bedienen ſie ſich meiſt der Pferde. Die 
Prairieen werden von ſo wenig ſchiffbaren Flüſſen durchſtrömt, 
daß kein Indianerſtamm in den Hochebenen den Gebrauch von 
Kähnen oder Fahrzeugen irgend einer Art kennen gelernt hat. 
Man findet unter den verſchiedenen Stämmen einige Ver⸗ 
ſchiedenheit in der Bekleidung, wiewohl alle Moccaſins und 
eine Beinbekleidung tragen, und wenn ſie nicht mit Arbeiten be⸗ 
ſchäftigt find, hüllen fie den Leib gewöhnlich in Büffelkittel, 
Decken oder Mäntel von grobem Tuche. Einige der nördlichen 
Stämme zeigen viel Geſchicklichkeit und Geſchmack in der Ver— 
fertigung der Moccaſins; dieß iſt das Geſchäft der Weiber, welche 
dieſelben oft mit Glaskügelchen, Stachelſchweinſpitzen ſehr ſchön 
verzieren. Die Beinbekleidung, das Leggin, beſteht aus Häuten 
oder Tuch und bedeckt Bein und Schenkel. Gewöhnlich läßt 
man auf der linken Seite des Saumes eine überflüſſige Leiſte, 
welche, wenn die Bekleidung aus einer Haut beſteht, in lange 
Troddeln geſchnitten wird, und beſteht ſie aus Tuch, ſo bleibt 
der breite Rand ganz und hängt als Klappe auf den Beinen. 
Ein Streif von grobem Tuche, ungefähr einen Fuß breit und 
drei Fuß lang oder noch länger, bildet gewöhnlich dieſen Latz, 
welcher zwiſchen die Beine gezogen wird, und wenn die Leg— 
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gins aufgezogen werden, bindet man die Enden unter dem 
Gürtel um den Leib. Da der Latz zuweilen ſechs Fuß lang iſt, 
fo ſieht man vorn und hinten anderthalb bis zwei Fuß von je 
dem Ende herabhangen. 

Die Indianer haben keine Kopfbedeckung, ſondern ſetzen den 
nackten Kopf dem heftigſten Regen und der heißeſten Sonne 
aus. Ihr grobes ſchwarzes Haar ſcheint jedoch dadurch be— 
feuchtet zu werden, denn ſelten ergraut es eher als im höchſten 
Alter, und ich erinnere mich nicht, je einen kahlköpfigen India⸗ 
ner geſehen zu haben. Auch bleibt ihre Sehkraft ungemein 
ſtark, ungeachtet ihre Augen nicht durch Wimpern und Brauen 
geſchützt werden; die ſie herausziehen, und trotz dem beſtändigen 
Gebrauche anſcheinend ſchädlicher Farben, womit ſie den Rand 
der Augenlider bemalen. Obgleich ſie gewöhnlich keine Kopf— 
bedeckung haben, ſo tragen ſie doch zuweilen als zeitweiligen Zier— 
ath eine ſeltſame Mütze von Fellen, und es iſt nicht ungewöhn— 
lich, einen Tapferen zu ſehen, der die ganze zottige Stirnhaut 
eines Büffels mit den Hörnern auf ſeinen Kopf geſetzt hat, 
was mit feinem bemalten Geſicht einen teufliſch grimmigen An- 
blick gewährt. 

Die Indianer in den Prairieen tragen faſt ohne Ausnahme 
langes Haar, welches in dicken Flechten über die Schulter hängt, 
die mit Gummi, Fett und Farben beſchmiert und mit Federn 
und anderem Tand verziert ſind. Die meiſten der näher an der 
amerikaniſchen Gränze wohnenden Stämme haben einen eigen— 
thümlichen Haarputz. 

Cochenille ſcheint ein unumgängliches Zubehör des Putzes 
der Indianer zu ſein, in Ermangelung dieſer Farbe aber be— 
malen ſie ſich mit Farbenerden. Gehen ſie in den Krieg, ſo 
wird der Leib ſchwarz bemalt, mit Schlamm, Holzkohle oder 
Schießpulver, was ihnen ein furchtbares Anſehen giebt. Die 
Bemalung zum Putz aber iſt weit munterer und zierlicher. Das 
Geſicht und zuweilen auch Arme und Bruſt ſind ſeltſam ſtreifig 
und würfelig verziert, mit Schattirungen von gelbem und weißem 
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Thon, zuweilen auch mit ſchwarzer Farbe, wiewohl dieſe haupt⸗ 
ſächlich dem Kriege eigen iſt. Beſondere Sorgfalt wird darauf 
verwendet, die Augenlider hochroth zu färben. 

Außer der Bemalung iſt bei den meiſten Stämmen das 
Tätowiren üblich, bei einigen nur ſpärlich, während andere 
Geſicht, Bruſt und beſonders Arme ganz buntſcheckig machen. 
Dieſe Sitte ſcheint bei allen Wilden vom atlantiſchen bis zum 
ſtillen Meere eingeführt zu ſein. Es werden mit einem ſcharfen 
Inſtrumente Figuren in die Haut geritzt, oft mit den ſcharfen 
Stacheln des Cactus, und in die friſchen Ritzen wird gepulverte 
Holzkohle, Schießpulver oder zuweilen der färbende Saft einer 
Pflanze eingerieben, wodurch ein beſtändiger Fleck hervorgebracht 
wird. 

Die gewöhnlichſte weibliche Tracht iſt die bei den Comanche— 
Weibern übliche, wovon ich bereits geſprochen habe. In Sins 
ſicht auf Kleidung und anderen Schmuck iſt jedoch der Gebrauch 
der geſitteten Welt bei den Indianern umgekehrt. Das ſchöne 
Geſchlecht bemalt ſich weniger als der Mann, braucht im Ganzen 
weniger Schmuck und trägt beſonders keine Ohrgehänge. Wäh⸗ 
rend eine wilde Schöne auf ihr Aeußeres nur wenig Aufmerk⸗ 
ſamkeit wendet, braucht ein Tapferer eben ſo viel Zeit, als eine 
ſchöne Franzöſin, zu feinem Anzuge, zu feiner Bemalung, zu der Ans 
ordnung ſeiner Zierathen, ſeiner Glaskügelchen und zu anderem 
Tand. Ein Spiegel iſt ſein Abgott; kein Krieger iſt vollſtändig 
ausgerüſtet, ohne dieſes unumgänglich nöthige Zubehör, das er 
ſehr oft zu Rathe zieht. Gewöhnlich nimmt er den Spiegel 
aus der urſprünglichen Einfaſſung und fügt ihn in einen großen, 
ſeltſam geſchnitzten hölzernen Rahmen, den er ſtets bei ſich trägt. 
Auch iſt er ſelten ohne ein Zängelchen, entweder von Blech oder 
gehärtetem Holz oder ſchneckenförmig gewundenem Draht, womit 
er nicht nur feinen Bart, feine Wimpern und Brauen ſorg⸗ 
fältig ausrottet, ſondern auch jedes Haar auf feinem Leibe, ſo— 
bald es ſich zeigt, da man jede Behaarung dieſer Art eines 
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Kriegers unwürdig hält. Darin liegt der Grund, daß man die 
Indianer oft als von Natur bartlos beſchrieben hat. 

Alle Indianer haben einen leidenſchaftlichen Hang zu Glas⸗ 
kügelchen, Schmuck und Tand aller Art. Die Männer ſchlitzen 
zuweilen den Rand der Ohren furchtbar auf, um ihre Gehänge 
von Glaskügelchen, Muſcheln und dergleichen anzubringen, und 
zuweilen werden ſelbſt Bleiſtreifen um den abgeſchnittenen Rand 
gewunden, durch deren Gewicht der abgetrennte Theil des Ohres 
oft einige Zoll tief herabgezogen wird. Nicht ſelten ſieht man 
Glaskügelchen und Kleinode bis zu einem Gewicht von einem 
halben Pfunde an jedem Ohre baumeln und unter einigen Stäm⸗ 
men auch ſchwere Gehänge an der Naſe. Auch das Haar wird 
auf ähnliche Art verziert und der Hals mit Schnüren von Glas⸗ 
kügelchen und Bärenklauen umwunden, während die Arme mit 
Bändern von Draht oder Metallplättchen reichlich verziert 
ſind. Die Tapferen ſind gewöhnlich mit dem bunteſten Tand 
geſchmückt und ein Fremder könnte ſie leicht für die Häuptlinge 
eines Haufens halten, die dagegen oft ganz einfach gekleidet 
ſind. a 

Die Weiber ſind in jedem Sinne die Sclavinnen der Män⸗ 
ner. Sie müſſen jeden ſchweren Dienſt verrichten, das Wild 
abhäuten und die Speiſen bereiten, die Pferde ihrer Gebieter 
hüten, herbeiholen, ſatteln und abjatteln, die Hütten aufſchla⸗ 
gen und abtragen, das Gepäck aufladen und auf der Wander- 
ung oft ſchwere Laſten tragen, kurz faſt Alles thun, außer 
Fechten und Jagen, was der Indianer für ſeinen eigenthümlichen, 
ja einzigen Beruf hält. 

Die unbedeutenden Manufacturen, die es unter den India— 
nern giebt, werden gleichfalls von den Weibern beſorgt; ſte 
machen die verſchiedenen Kleidungsſtücke. In der Verzierung der 
Moccaſins und ihrer ledernen Unterröcke zeigen ſie, beſonders unter 
den nördlichen Stämmen, ihre größte Geſchicklichkeit. Ihre be⸗ 
deutendſte Manufacturarbeit aber ſind die Büffelkittel, die 
ſte nicht nur zu ihrem eigenen Gebrauche verfertigen, ſondern 
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die auch der anſehnlichſte Gegenſtand ihres Verkehrs mit den 
Händlern find, welche mit den Indianern in Verbindung ſtehen. 
Dieſe Kittel werden ausſchließend von den Weibern gemacht. Bei 
der Zurichtung der Büffelhaut werden zuerſt alle fleiſchigen Theile 
von der inneren Oberfläche abgeſchabt. Dieß geſchieht gewöhn⸗ 
lich mit einem knöchernen Werkzeuge, das zuweilen die Geſtalt 
eines kleinen Deißels hat, mit einer gezähnten Schneide. Die 
Haut wird zu dieſem Zwecke zuweilen in einen Rahmen geſpannt 
und an einen Baumzweig oder an eine Gabel vor der Hütte 
gehängt, gewöhnlich aber ſtreckt man ſte mit Pflöcken auf dem 
glatten Boden aus, mit der Fleiſchſeite nach oben. Iſt fie ab⸗ 
getrocknet, ſo wird die ſchwammige Oberfläche mit einem anderen 
Deißel oder einem flachen Eiſen, das in einer hölzernen Hand⸗ 
habe ſteckt und wie das Gerberwerkzeug geſchärft iſt, ſauber ge— 
reinigt. Die Oberfläche wird dann mit Gehirn beſchmiert, was 
die Canadier „mettre à la cervelle“ nennen, und mit der 
Fleiſchſeite nach innen aufgerollt. In dieſem Zuſtande bleibt ſte 
zwei bis drei Tage liegen; gewöhnlich wird dazu das Gehirn 
deſſelben Thieres gebraucht und das Gehirn eines Büffels iſt 
mehr als genug, ſeine Haut zuzurichten. Sind die Poren der 
Haut von der Gehirnmaſſe völlig durchdrungen, ſo wird ſie wie⸗ 
der angefeuchtet und durch beſtändiges Drücken und Reiben er- 
weicht, bis ſie trocknet. Zur Erleichterung dieſer Arbeit wird 
ſie zuweilen in einen Rahmen geſpannt und vor einem Feuer 
aufgehängt, während man die innere Oberfläche mit dem Deißel 
ſchabt und zuletzt mit Bimsſtein fleißig abreibt, aber in Er⸗ 
mangelung des Bimsſteins wird die Haut ſtrichweiſe über einem 
ausgeſpannten Seile raſch hin und her gezogen. Die Büffel- 
kittel haben zuweilen einen Saum in der Mitte. Dieß iſt der 
Fall, wenn man die Haut in zwei Theile zerſchnitten hat, theils 
der bequemeren Zurichtung wegen, theils um die Höhlung weg— 
zuſchaffen, die durch den Höcker, beſonders bei den Stieren, 
verurſacht wird. Der Höcker der Kuh iſt kleiner, und daher 
wird ihre Haut gewöhnlich zugerichtet, ohne zerſchnitten zu wer⸗ 
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den. Die Haut wird jedoch beim Abhäuten des Thieres zerſchnit⸗ 
ten, weil die Indianer damit lieber auf dem Rücken anfangen. 

Die Büffelhaut wird oft ohne die Wolle zugerichtet. Zu 
dieſem Zwecke wird ſie in Waſſer eingeweicht, bis das Haar ſich 
gelöſt hat, worauf man ſie auf die angegebene Weiſe zurichtet, 
mit Gehirn beſchmiert und erweicht. Von dieſen gegerbten Büf⸗ 
felhäuten, bei den Mejicanern „anta blanca“ genannt, werden 
viele Kleidungſtücke der Indianer für beide Geſchlechter gemacht, 
ſelbſt die Unterröcke der Weiber, wiewohl dieſe die Bockhaut 
vorziehen, wenn man ſie ſich verſchaffen kann. 

Die Hauptnahrung der Indianer iſt Fleiſch, obgleich ſie ſich 
in deſſen Ermangelung oft Wochen lang von Wurzeln, Kräutern 
und Früchten nähren. Die Büffel find die gewöhnlichen Heer- 
den dieſer Wilden und geben ihnen Nahrung, Bekleidung und 
Obdach. Wie es ſcheint, fand man in alten Zeiten zuweilen 
Kanibalen⸗Stämme ) in jenen Gegenden; doch giebt es, wie 
ich glaube, keine Spur von Kanibalimus mehr, ausgenommen 
wenn man dieſes unmenſchliche Gelüſte einigen der wilderen 
Krieger zuſchreiben kann, welche, wie ich gehört habe, im Wahn⸗ 
ſinn des Kriegsjubels die Herzen ihrer tapferen Opfer verzehrt 
haben, ſowohl um ihren blutdürſtigen Hang zu befriedigen, als 
auch, wie ſie meinen, die Tapferkeit des erſchlagenen Feindes 
ſich anzueignen. Sie bedienen ſich jedoch faſt aller Thiere in 
ihrem Lande zur Nahrung und eſſen oft Inſecten, und ſelbſt das 
ſchmuzigſte Ungeziefer. Unter einigen Stämmen werden Grashüpfer, 
Heuſchrecken und ähnliche Thiere geſammelt und zu künftigem Ge⸗ 
brauche getrocknet. Hundefleiſch“) gilt faſt unter allen Stämmen 


*) Ein kleiner Stamm an der Gränze von Tejas, genannt Ton⸗ 
kewas, genoß noch in dieſem Jahrhunderte Menſchenfleiſch und 
vielleicht noch in den letzten Jahren, wiewohl ich nichts davon ge— 
hört habe. | 

) Hunde ſcheinen immer eine Lieblingſpeiſe unter den Ureinwohnern 
in den verſchiedenen Gegenden Amerikas geweſen zu fein. Mar— 

Gregg, Karawanenzüge II. 15 
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für den größten Leckerbiſſen, und wird ein geliebter Gaft zum 
Eſſen erwartet, ſo werden ſicherlich die leckerſten Stücke eines 
der vielen fetten Hunde, die man in jeder Hütte findet, ihm 
aufgetiſcht. Reiſende ſind auf dieſe Weiſe oft genöthigt ge⸗ 
weſen, ein indianiſches Hundegericht zu eſſen, und abgeſehen vom 
Vorurtheil, iſt es keineswegs unſchmackhaft. Das Fleiſch des 
Wolfes aber und ſelbſt des amerikaniſchen Hundes ſoll unſchmack⸗ 
haft und zuweilen unerträglich ſein. Der Iltiß iſt gleichfalls 
eine Lieblingsnahrung der Indianer, und obgleich Irving in 
ſeiner Reiſe durch die Prairieen ſich damit zu rühmen ſcheint, 
daß er einen gefchlachteten Iltiß in's Waſſer geworfen und einen 
Oſage-Indianer dadurch abgehalten habe, ſein Feuer durch das 
Kochen deſſelben zu entehren, ſo behaupten doch alle Reiſende, 
die das Fleiſch dieſes Thieres gekoſtet haben, daß es zart und 
ungemein ſchmackhaft ſei. „Das Fleiſch des Stinkthieres — ſagt 
James in ſeinem Bericht von Long's Reiſe — wurde uns 
zuweilen vorgeſetzt, und wir fanden es ungemein nahrhaft und 
angenehm.“ 

Dieſe wilden Indianer haben außer etwa einem Keſſel kein 
anderes Küchengeräth. Zuweilen kochen ſie ihr Fleiſch, oft aber 
eſſen ſte es roh. Der Wilde ißt das warme Fleiſch des Büffels, 
indem er ſich Biſſen von dem Schwanzſtück, der Leber und an⸗ 
deren Theilen auswählt, und nicht ſelten braucht er die Galle 
als Brühe. Eſſen iſt einer der Lieblingsgenüſſe der Indianer, 
obgleich ſte bis zu einem faſt unglaublichen Grade Hunger er⸗ 
tragen können. Sie faſten zuweilen eine Woche lang, ohne an 
Kräften zu verlieren; können ſie ſich dann aber wieder Nahrung 
verſchaffen, ſo ſcheinen ſie unerſättlich zu ſein. 

Die Indianer in den Prairieen ſind mit den Heilkräften vieler 
ihrer einheimiſchen Pflanzen bekannt geworden, welche oft in 


quette bemerkt in ſeiner Reiſe auf dem Miſſiſſippi (1673) von 
einem Indianerſchmauſe: „Das dritte Gericht war ein großer 
Hund, den man abſichtlich für dieſe Mahlzeit getödtet hatte.“ 
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Verbindung mit Schwigbädern und kalten Bädern gebraucht 
werden. Nach einem reichlichen Schweiß, der durch Abkochungen 
von ſchweißtreibenden Kräutern befördert wird, während ſie in 
einer dicht verſchloſſenen Hütte liegen, die der Dampf des auf 
heiße Steine gegoſſenen Waſſers anfüllt, ſpringen fie noch triefend 
in einen kalten Waſſerpfuhl und wickeln ſich dann in einen 
Büffelkittel. Dieſes Mittel iſt in einigen Krankheiten von Er⸗ 
folg geweſen, und es ſind dadurch außerordentliche Heilungen 
bewirkt worden, in anderen Fällen aber, und beſonders bei den 
Blattern, hat es die furchtbarſten Folgen gehabt. Oft laſſen ſie 
in Krankheiten Blut, was gewöhnlich mit der ſcharfen Ecke ei⸗ 
nes Feuerſteines geſchieht, und obgleich ſie zuweilen eine Ader 
öffnen, ſo machen ſie doch gewöhnlich an irgend einem Theile 
des Körpers Einſchnitte. Sie haben großes Vertrauen zu ihren 
Aerzten oder Arznei» Männern, welche den Kranken durch Bes 
ſchwörungen und Zauber zu heilen vorgeben. Die Comanches 
und viele andere Stämme ſingen oft ermüdend und eintönig über 
dem Kranken, um den böſen Geiſt wegzuſcheuchen, der nach ihrer 
Meinung ihn quält, und dieß mag durch die Wirkung auf die 
Einbildung die Heilung oft beſchleunigen. 

Dieſe Indianer haben keine Hausthiere, außer Pferden, 
Maulthieren und Hunden. Mit Hunden iſt jede Hütte reichlich 
verſehen, doch find ſie, wie bereits erwähnt, ein nützlicheres Zu⸗ 
behör als die läſtigen Rudel, die ſo oft die einzelnen Hütten 
und ſelbſt die Dörfer in den Vereinigten Staaten quälen. Pferde 
ſind jedoch der Hauptreichthum der Prairie-Indianer und reizen 
fie zu ihren meiſten Raubzügen. Die nördlichen Stämme, wie 
auch die weißen Trappers, füttern ihre Pferde im Winter oft 
mit der zarten Rinde des ſüßen Baumwollenbaumes (populus 
angulata) im Miſſiſſippi⸗Thale. 

Die weſtlichen Wilden wiſſen nichts vom Werthe des Geldes. 
Ihre Wampum⸗Kügelchen dienen unter einigen Stämmen als 
eine Art von Umlaufmittel, denn da ſie allgemein geſchätzt wer⸗ 
den, ſo erhalten ſie einen Werth im Verhältniß ihrer Größe 
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und gehen beim Austauſche von Bedürfniſſen zuweilen von Hand 
zu Hand. Der eigentliche Wampum aber beſteht nur aus 
Muſcheln und war eine Arbeit der Ureinwohner. Er iſt aus 
langen Röhrchen mit einer eiförmigen Oberfläche und zuweilen 
auch aus bloßen Cylindern zuſammengeſetzt und hübſch geglättet, 
aber Nachahmungen von Porzellan und Glas ſcheinen jetzt die 
gebräuchlichſten zu ſein. Die Farbe iſt gewöhnlich weiß, Aber | 
zuweilen auch blau oder geſtreift. 

Dieſe Indianer wiſſen nichts von der Eintheilung der Zeit, 
außer durch handgreifliche Unterſchiede, wie Tage, Monate und 
Jahre. Gewöhnlich werden die Jahre als eben fo viele Früh⸗ 
linge oder Herbſte berechnet; oft aber rechnen ſie auch nach 
Wintern, d. h. nach Fröſten und Schneefällen. Entfernungen 
werden nach Tagereiſen gemeſſen, die man aber öfter nach 
Nachtlagern oder Schlafzeiten berechnet. Spricht man von einer 
Tagereiſe in allgemeinen Ausdrücken, jo meint man die regel⸗ 
mäßige Tagewanderung eines Haufens, die ſelten über zwanzig 
Meilen weit geht. 


Funfzehnter Abſchnitt. 


Prairie⸗Indianer. — Mittlere Stämme. — Ihre Wigwams und 
Jagdzüge. — Anzug und Haarſchnitt. — Die Pawnees. — Die 
Oſages. — Ihre Spitzbüberei. — Pferde als Brautwerber. — 
Wehklagen. — Aberglaube. — Bemalte Pawnees. — Wilde 
Stämme. — Die Comanches. — Ihr Streifgebiet. — Ihre Nüch— 
ternheit. — Ihre Häuptlinge u. ſ. w. — Weibliche Keuſchheit. — 
Ehegebräuche. — Sitten. — Reitkunſt. — Kriegführung. — 
Raubzüge. — Kriegsfeierlichkeiten. — Behandlung der Gefangenen. 

— Begräbnißgebräuche. — Glaubensanſichten. 


Die Stämme in der Nähe der Gränzindianer unterſcheiden ſich 
von jenen, welche die entfernteren weftlichen Prairieen durchſtreifen, 
in verſchiedenen allgemeinen Charakterzügen. Sie haben ordent⸗ 
liche Dörfer, treiben meiſt Jagd und Ackerbau, und bilden eine 
Art Mittelvolk zwiſchen den Gränzanwohnern und den wilden 
Stämmen, indem ſie beiden im Allgemeinen ähnlich find. Ich 
will hier nur einige der Eigenthümlichkeiten erwähnen, wodurch 
die bedeutendſten dieſer Stämme ſich unterſcheiden. Ihre Dorf— 
Wigwams ſind von veſterer Beſchaffenheit als die Wohnungen 
der wilden Stämme und ſtatt mit Häuten, mit Gras und 
Erde bedeckt. Die Indianer bleiben gewöhnlich während der 
rauhen Winterzeit in ihren Dörfern; die meiſten aber verwenden 
den Anfang des Frühlings und ſo viel vom Sommer und Herbſt, 
als der Anbau und die Ernte ihrer Feldfrüchte ihnen übrig 
läßt, auf Büffeljagden in den Prairieen. 
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In ihrer Kleidung unterſcheiden fie fich nur wenig von den 
wilden Stämmen, ausgenommen daß ihr häufigerer Verkehr mit 
den Weißen ſie veranlaßt, einen größeren Gebrauch von ameri⸗ 
kaniſchen Erzeugniſſen — Decken, groben Zeuchen, Kaliko und 
dergleichen — zu machen. Ihre auffallendſte Eigenthümlichkeit 
liegt in dem Schnitte ihres Haares. Statt wie die India⸗ 
ner in den Ebenen es lang zu tragen, ſtutzen und ordnen es 
die meiſten auf die wunderlichſte Weiſe, und in der Sorgfalt, 
welche ſie auf dieſen Theil ihres Aufputzes wenden, kann ihnen 
ſelbſt der feinſte Stutzer der civiliſirten Welt nicht gleichkom⸗ 
men. Sie ſcheeren einen großen Theil des Kopfes und laſſen, 
als Schädelhautbüſchel — ein unerlaßliches Siegeszeichen des 
Feindes — nur auf dem Wirbel eine phantaſtiſche Locke ſtehen, 
die gewöhnlich mit bunten Federn und allerlei Tand prächtig 
geſchmückt iſt. 

Die Pawnees, deren Hauptdorf am Platte-River liegt, ſind 
vielleicht die berühmteſten dieſer Stämme. Kleine Banden ihrer 
Krieger durchſtreifen zu Fuß alle Gegenden der Prairieen, oft 
bis an die mejicaniſche Gränze, obgleich ſie gewöhnlich darauf 
ausgehen, wohlberitten zurückzukehren. Auf ſolchen Ausflügen 
können fie recht gut für die Ismaeliten der Prairieen gelten — 
ſie ſind gegen Jedermann und Jedermann iſt gegen ſie. Mehre 
Tage lang können ſie unbemerkt in der Nähe einer Beute von 
Maulthieren oder Pferden lauern, bis die günſtige Gelegenheit 
ſich darbietet, darüber herzufallen. 

Dieſes Volk zerfällt in vier Haupthaufen, die großen 
Pawnees, oder „grand Pans“, wie die Canadier ſie nennen, 
die Republikaner, die Mahas oder Wölfe und die 
Tapage oder „lärmenden Pawnees“. Ihre Verwandten, die 
Rickar as, werden jetzt als ein beſonderer Stamm betrachtet. 

Die Oſages find jetzt nach den Sioux-Indianern der 
bedeutendſte weſtliche Zweig des Daheotah=- Stammes. Sie zer⸗ 
fallen in zwei Haufen, in die großen und kleinen Oſages. 
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Obgleich die Pawnees als Plünderer der Prairieen eine ſehr 
bedeutende Rolle ſpielen, ſo ſind doch die Oſages in gewöhnlichen 
Spitzbübereien unübertroffen. Gewandtheit im Stehlen ſcheint in 
der That einen Theil ihres Glaubens und einen beſonders wichtigen 
Zweig ihrer Erziehung zu bilden, in welchem man Grade nach 
wahrhaft akademiſcher Sitte ertheilt; denn man hat mir ver⸗ 
ſichert, daß man in ihren Rathsverſammlungen die Anſprüche 
der Bewerber um die Ehren der Spitzbüberei gewiſſenhaft prüfe 
und dem Geübteſten das Recht zuerkenne, eine Feder, quer 
durch den Schädelhaut-Büſchel geſteckt, als eine Art Ehren⸗ 
zeichen tragen zn dürfen. 

Die Gebräuche der Oſages ſcheinen keine weſentlichen Ver⸗ 
änderungen erlitten zu haben, trotz den Bemühungen der Re⸗ 
gierung und der Miljtonare, fie zur Geſittung und zum Chriſten⸗ 
thum zu bekehren. Eini ze ihrer Heirathgebräuche find höchſt 
ſonderbar und eigenthümlich. Die älteſte Tochter ſcheint nicht 
nur muthmaßliche Erbin zu ſein, ſondern wird, ſobald ſie ver⸗ 
heirathet iſt, auch unbeſchränkte Eigenthümerin des ganzen Be- 
ſitzthums und Haushalts ihrer Aeltern und Herrin über Familie 
und Alles. So lange fie jedoch ledig bleibt, hat fe keine Macht 
und wird als verkäufliche Waare betrachtet, die wie im geſttte⸗ 
ten Leben nach ihren Reizen und dem Werthe des Erbes ge— 
ſchätzt wird. Sie wird daher von ihren Aeltern unter der 
ſtrengſten Aufſicht gehalten, damit ſie nicht durch unziemliche 
Aufführung an Werth verliere. 

Hat ein Krieger ein Auge auf die Erbin geworfen, und 
wünſcht er ſie mit ihrem Eigenthum an Schweſtern, Hunden, Decken 
und Hausgeräthſchaften zu beſitzen, ſo nimmt er ſeine beßten 
Pferde — iſt ſie ſchön, ſo würde er nichts ausrichten, wenn 
er nicht die edelſten darbrächte — und nachdem er ſie an die 
Thüre ihrer Wohnung gebunden, geht er davon, ohne ein Wort 
zu ſagen, und überläßt es den Thieren, ſchweigend ſeine Abſicht 
zu befördern. Sobald der Bewerber ſich entfernt hat, werden 
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die Koſtbarkeiten von der Hausfrau und ihrem Eheherrn unter⸗ 
ſucht, während die ſittſame Jungfrau nur durch eine Spalte des 
Wigwams zu lauſchen wagt. Findet man, daß die Geſchenke 
unwürdig ſind, ſo ſendet man die Pferde eben ſo ſchweigſam, 
als ſie gebracht wurden, an ihren Eigenthümer zurück, obgleich 
dann und wann vielleicht eine Entſchuldigung hinzugefügt wird, 
wenn er ein Krieger iſt, den man nicht beleidigen darf; 
werden ſie aber angenommen, ſo bindet der Vater einige ſeiner 
eigenen Pferde als ein Zeichen der Einwilligung an die Thüre 
des Bewerbers. In Ermangelung von Pferden müſſen andere 
Koſtbarkeiten ihre Stelle vertreten. Hierauf feiert man die Hoch⸗ 
zeit mit einem fröhlichen Feſte und den althergebrachten Feier⸗ 
lichkeiten. Doch nun erhält der Schwiegerſohn für ſeine ſchweren 
Ausgaben zur Erlangung der Braut ſeine reichliche Entſchädigung; 
denn er wird auf einmal Beſitzer des ganzen Reichthums ſeines 
Schwiegervaters, Herr der Familienwohnung und des ganzen 
Haushalts, und wenn es noch ein Dutzend jüngere Töchter giebt, 
fo find fie alle fein Zubehör, feine Weiber oder Sclavinnen, 
für was man ſie halten will, ja ſelbſt die „Erbin“ ſcheint in 
gleicher Lage zu ſein, und diejenige der Frauen, welche die 
Neigung des Ehemannes zu gewinnen verſteht, wird gewöhnlich 
die Herrin des „Harems“.“) Aus dieſem Ueberſchuß der Schönen 


*) Der Gebrauch, alle Schweſtern der Familie zu nehmen, ſoll auch 
bei den Kanſas, Omahas und anderen verwandten Stämmen üblich 
ſein, ja er ſcheint ſeit den früheſten Zeiten unter dem ganzen Dah— 
cotah-Stamm, wie auch unter vielen Algonquins und den mei— 
ſten anderen Stämmen an den großen Seen geherrſcht zu haben. 
La Salle bemerkt in ſeinem Ausfluge von jenen Seen nach dem 
Miſſiſſippi (1763) über die Wilden dieſer Gegenden: „Sie hei⸗ 
rathen mehre Weiber und gewöhnlich alle Schweſtern, wenn es 
möglich iſt, weil ſie glauben, daß dieſe beſſer in der Familie ſich 
zurecht finden.“ Hennepin, Charlevoix und Andere ſprechen 
von demſelben Gebrauche. Auch Murray erwähnt eines Ges 
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wählen die ärmeren Krieger und geringeren Indianer, die nicht 
eine Erbin erkaufen können, ſich ihre Frauen unter wohlfeileren 
Bedingungen. 

Die Oſages begraben ihre Todten nach dem gewöhnlichen 
Gebrauche der Indianer, und obgleich es unter den wildeſten 
Völkern ſtets Sitte geweſen zu ſein ſcheint, nach dem Ableben 
eines Verwandten auf lange Zeit einen Chor ſcheußlichen Ge— 
ſchreies und Geheules zu unterhalten, ſo ſind doch die Oſages 
die vollkommenſten Trauerſänger dieſer Art. Ich war einſt in 
der Nähe eines ihrer Haufen gelagert und wurde bei Tages— 
anbruche durch ein höchſt klägliches, herzzerreißendes Geheul und 
Gejammer geweckt. Der ſcheinbar unglückliche Leidträger ſchrie, 
bis er völlig außer Athem war. Auf einige Augenblicke ſchien 
er in den letzten Zügen zu liegen, und dann erholte er ſich wie— 
der unter erſtickendem, gorlenden Athem. Er ſetzte dieß einige 
Minuten lang fort, indem er die ſcheußlichſten und furchtbarſten 
Töne ausſtieß. Ich ſah mich um und bemerkte den Klagenden, 
der das Geſicht dem matten Schimmer entgegenkehrte, welcher 
von der noch immer verdunkelten Sonne kam. Dieß war viel- 
leicht ſein Abgott und er ſtand in jener Stellung, weil fein ver 
ſtorbener Verwandter in jener Richtung liegen mochte. Ein 
Chor dieſer Klagenden, den immer das Geheul und das Kläffen 
von Myriaden Hunden begleitet, macht ein Lager in der Wild— 
niß wahrhaft furchtbar. 

Es wird unter dieſen, wie unter anderen heulenden Stäm⸗ 
men, als ein wahres Verdienſt betrachtet, ein gefälliger Weh— 
klager zu ſein, und es wird ein nützlicher Beruf für diejenigen, 
deren Augen und Lungen für ſolche Dinge die meiſte Fähigkeit 


brauches dieſer Art unter den Pawnees, der nach Forbes auch in 
Californien herrſchen ſoll. Ich weiß aber nicht, ob der Gatte in 
dieſen Fällen nur ein thatſachliches oder ein wirkliches Recht auf 
die jüngeren Schweſtern hatte, wie bei den Oſages. 
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haben. Sagt man einem Oſage, man habe einen Verwandten 
oder einen Freund verloren, und wünſcht, daß er ihn betrauern 
möge, ſo wird er den Dienſt für eine geringe Belohnung über⸗ 
nehmen und dem Geiſte des Verſtorbenen mehr Ehre machen 
als der beßte tragiſche Schauſpieler. Er wird jedes äußere Zei⸗ 
chen der Bekümmerniß und der innigſten Trauer nachahmen, 
bis die Thränen in Strömen über ſeine Wangen fließen. 

Die Oſages ſcheinen einen guten und einen böſen Geiſt zu ver⸗ 
ehren und an das gewöhnliche Paradies der Indianer zu glau⸗ 
ben. Kein Volk kann ſo ſehr an Zauberei und an Aberglauben 
aller Art hangen, wie z. B. Verkehr mit verſtorbenen Freunden 
oder Verwandten, Beſtimmung der Todeszeit, u. ſ. w. Man 
erzählt Beiſpiele, daß ſie ſich eingebildet haben, in die Welt der 
Geiſter berufen zu ſein, wodurch ein ſo mächtiger Eindruck auf 
ihr Gemüth gemacht wurde, daß fie dahinwelkten und zuweilen 
an dem beſtimmten Tage ſtarben. 

Ohne Zweifel iſt das mühevolle Leben der Weiber aller 
Stämme die Urſache, daß ſie weit mehr als die Männer zur 
Wohlbeleibtheit ſich hinneigen. Sie ſind meiſt dickköpfig und 
ungeſtalt, während die Männer meiſt hoch gewachſen, gerade, 
gut gebaut und gewandt ſind. Die Oſages ſind jedoch ihrer 
geraden Haltung wegen berühmter als alle anderen Prairie⸗ 
Indianer. 

Die Wacos, Witchitas und andere verwandte Stämme 
am Red River ſind meiſt ſehr dürftig. Sie zeichnen ſich be⸗ 
ſonders durch reichliche Tätowirung aus, weßhalb man ſie zu⸗ 
weilen auch „bemalte Pawnees“ genannt hat. Die Weiber 
machen aus Unterkinn, Bruſt und Armen wahre Kattunmuſter, 
und ihre Brüſte ſind ſeltſam mit Ringen und Streifen verziert. 
Die Tätowirung ſcheint in der That der Hauptſchmuck der Wei⸗ 
ber zu ſein, denn ihre einzige Bekleidung beſteht aus einem 
Stücke Tuch von ungefähr vier Fuß oder einem kleinen gegerbten 
Felle, das von dem Gürtel herabhängt. Der obere Theil des 


235 


Leibes bleibt unbedeckt, ausgenommen, daß ſie eine Dede oder 
ein kleines Fell über die Schultern werfen. Die Männer haben 
oft keine andere Bekleidung als eine Art von . und zu⸗ 
weilen einen Büffelkittel oder eine Decke. 

Die übrigen mittleren Stämme in jener Gegend haben wenig 
ausgezeichnete Eigenſchaften, und wir wollen daher zu den wilden 
Stämmen in den großen weſtlichen Prairieen übergehen.) Sie 
bauen weder den Boden, noch leben fie in veſten Wohnſitzen, 
ſondern ſchweifen umher, um zu plündern und zu jagen, und 
nehmen nie jene veſten Gewohnheiten an, die immer einem Fort⸗ 
ſchritte zur Geſittung vorhergehen müſſen. Die Co manches 
ſind der einzige Stamm unter dieſen Beduinen in den Prairieen, 
welche ſich durch eigenthümliche Züge und einen hervorſtechenden 
Charakter auszeichnen, und auf ſie beziehen ſich faſt ausſchließend 
nachſtehende Bemerkungen. 


*) Die Menſchenzahl der mittleren Stämme iſt nach dem Berichte des 
Commiſſars für die indianiſchen Angelegenheiten vom Jahre 1842 
folgender Weiſe geſchätzt: Die Pawnees 12,500 Seelen (obgleich 
einige erfahrene Händler ſie nur auf 5000 angeben), die Rickaras 
1200, die Chippewas, Potawatomies und Ottowas 2298, die 
Sack- und Fuchs-Indianer (Sacs und Foxes) 2348, die Winne⸗ 
bagos 2183, die Jowas 470, die Poncas 800, die Omahas 
1600, die Otos und Miſſouris 931, die Kanſas 1588, die Oſages 
4102; Caddos und Inys gegen 500; Wacos, Witchitas, os 
wockanos, Towyaſhes und Keechys, die ſich größtentheils im nörd— 
lichen Tejas behaupten, 1000. Die wilden Stämme der Prairieen 
beſtehen aus den Comanches, gegen 10,000 Seelen, den Kiawas 2000, 
den Apaches 100, den Arrapahos 2000, den Chayennes 2000, und 
vielen anderen Stämmen nach Nord und Weſt, die ſelten in die 
Gegenden herabkommen, von welchen dieſes Buch berichtet. Da 
dieſe Stämme ohne Zweifel im Durchſchnitt wenigſtens drei Fünftel 
Weiber enthalten, ſo würde kaum ein Fünftel auf ihre Krieger zu 
rechnen ſein, und dieß iſt doch die gewöhnliche Regel, nach welcher 
ſie von Leuten, welche die Indianer kennen, geſchätzt werden. 
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Die Verwandtſchaft der Comanches mit den Snakes 
oder Shoſhonies zeigt, daß ſie aus den nördlichen Gegenden 
ſtammen, und in der That war noch vor funfzig Jahren das 
Gebiet ihrer Streifereien nördlich vom Arkanſas. Heutiges Tages 
aber iſt dieſer Strom ihre äußerſte Thule. Aber auch jetzt 
wollen ſte keine Gränze anerkennen, ſondern nennen ſich die 
Gebieter der geſammten Prairieen und betrachten alle übrigen 
Stämme gleichſam nur als Pachter. Sie führen ein Wander⸗ 
leben und ziehen in jede Gegend, wohin die Jahreszeiten oder 
die Büffel, der Hauptgegenſtand ihrer Jagd, ſie führen mögen. 
Im Sommer findet man ſie zwar nicht ſelten nördlich bis zum 
Arkanſas, den Winter bringen ſie aber gewöhnlich in den 
Quellengebieten des Brazos und des Colarado in Tejas zu. 

In ihren häuslichen Gewohnheiten gleichen dieſe Indianer 
meiſt den übrigen wilden Stämmen, in einigen Punkten aber 
weichen ſie weſentlich ab. Eine der bemerkenswertheſten Ab⸗ 
weichungen iſt ihre Abneigung gegen Branntwein. Nur Wenige 
von ihnen laſſen ſich verleiten, auch nur einen Tropfen von be⸗ 
rauſchenden Getränken zu koſten, und wie ich glaube, bilden ſie 
eine Ausnahme von dem ganzen Stamme der rothen Männer, 
die einen angeborenen Hang zu ſtarken Getränken zu haben 
ſcheinen. Die Gränz⸗Indianer ſowohl als die Stämme in den 
Prairieen, die Indianer in Mejico ſowohl als in den Gebirgen, 
alle ſind Sclaven dieſer Gewohnheit. 

Die Co manches zerfallen in zahlreiche kleinere Abtheilungen, 
deren jede ihren eigenen Häuptling hat. Wird ein Häuptling 
alt und hinfällig, ſo behält er bloß die bürgerliche Gewalt in 
ſeinem Stamme, während ſein Sohn, wenn er für würdig ge— 
halten wird, oder ſonſt ein ausgezeichneter Tapferer, durch ge— 
meinſchaftliche Einwilligung den Anführer im Kriege macht. Wie 
es bei allen barbariſchen Stämmen der Fall iſt, haben die 
Häuptlinge die ganze richterliche und vollziehende Gewalt. Kla⸗ 
gen werden vor ihnen angebracht und das Urtheil wird kurz ge— 
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fällt und faſt eben fo kurz vollzogen. Hält der Häuptling feine 
Gewalt für hinlänglich beveſtigt, ſo beſtraft er die meiſten Ver⸗ 
gehen ohne Schonung mit Hieben. Selten aber wagt er dieß 
gegen ausgezeichnete Krieger, deren Einfluß und Groll er zu 
fürchten Urſache hat. Die Beſtrafung des Mordes fällt unter 
dieſen, wie unter den meiſten wilden Völkern, den Verwandten 
des Ermordeten zu, die den Thäter verfolgen und züchtigen 
können nach ihrem Belieben, und ſelten ſchonen ſie ſein Leben. 
Iſt aber der beleidigte Theil zu einem Vergleiche geneigt, ſo hat 
er das Vorrecht, eine Verwandlung der Strafe anzunehmen und 
den Mörder zu befreien. 

Der Haussater ſcheint eine unbeſchränkte Gewalt über das 
Schickſal ſeiner Frauen und ſeiner Kinder zu haben. Die Strafe 
für Ehebruch iſt gewöhnlich Abſchneiden der Naſe oder der Ohren 
oder beider zugleich, und er kann ſelbſt ungeſtraft ſeine Frau 
tödten *). Eine Frau, die wegen einer ſolchen Urſache eine 
Verſtümmelung erlitten hat, iſt eben dadurch geſchieden und 
kann, wie man ſagt, nie wieder heirathen. Die Folge iſt, daß 
ſie eine erklärte Hure wird. Dieſer Strenge in den Gewohn⸗ 
heiten des Stammes iſt es ohne Zweifel zum Theil zuzuſchrei⸗ 
ben, »daß die Weiber der Comanches immer ihrer Keuſchheit 
wegen geachtet worden ſind. Dieß mag zum Theil auch in dem 
Umſtande gegründet ſein, daß die Gatten, Väter und Brüder 
ſelten oder nie ihre Weiber, Töchter und Schweſtern zum Ge— 
genſtande jenes entehrenden Handels machen, der unter ſo vielen 
nördlichen Stämmen üblich iſt. 

Wie die anderen wilden Stämme, dulden die Comanches die 
Vielweiberei, und ihre Häuptlinge und Krieger nehmen zuweilen 


*) Dieſer Gebrauch war vor Zeiten vielleicht ſehr verbreitet, er herrſcht 
noch heute unter den Creeks und wurde früher von anderen ſüd— 
lichen Stämmen geübt. „Unter den Miamis“, erzählt Charles 
voix, „hat der Gatte das Recht feinem Weibe die Naſe abzu⸗ 
ſchneiden, wenn ſie ihm entläuft.“ 
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acht bis zehn Weiber auf einmal. Drei Weiber ift jedoch die 
gewöhnliche Zahl für Unterthanen oder gemeine Krieger, und 
neun für die Häuptlinge. Ihre Heirathgebräuche ſind nicht gleich 
in den verſchiedenen Abtheilungen des Stammes, doch giebt es 
einige, die gewöhnlich bei Allen vorkommen. Abweichend von 
den meiſten anderen Stämmen, halten ſie die Einwilligung des 
Mädchens für nothwendig. Hat der Bewerber dieſe erlangt, ſo 
wendet er ſich aus anſcheinendem Zartgefühle nicht an den Vater 
der Braut, ſondern eröffnet nach einer bei den meiſten Stämmen 
eingeführten Gewohnheit, ſeinen Wunſch einem Oheim oder ei⸗ 
nem anderen ältlichen Verwandten, welcher über die Ehebe— 
dingungen unterhandelt. Beide Theile werden jedoch noch nicht 
für völlig verlobt gehalten, ſondern um die Unterwürfigkeit der 
Braut unter den Willen ihres künftigen Gebieters zu prüfen, 
bindet dieſer ſein Reitpferd an die Hüttenthüre der Braut; bin⸗ 
det ſie das Pferd los, ſo hat ſie dadurch erklärt, daß ſie den 
Bewerber abweiſt, führt ſie aber das Pferd in den Stall, ſo 
gilt dieß für eine unzweideutige Einwilligung, daß ſie für ſeine 
Pferde und ſein übriges Eigenthum ſorgen will, und die Ehe 
wird alsbald geſchloſſen. Der Oheim eröffnet dann die Ver⸗ 
lobung dem Häuptlinge, der das Aufgebot ergehen läßt, damit 
kein anderer Bewerber ſich einmiſchen könne. Da das Pferd 
bei dieſen Indianern jedes wichtige Intereſſe bildlich bezeichnet, 
ſo tödtet der Bräutigam das ſchlechteſte, das er beſitzt, nimmt 
das Herz heraus und hängt es an die Thüre ſeiner Verlobten, 
die es dann herabnimmt und brät, worauf es in zwei Theile 
zerſchnitten wird, die ſie mit einander eſſen. Die Ehe iſt dann 
geſchloſſen. Das Herz eines Büffels oder eines anderen Thieres 
kann die Stelle vertreten, wenn der Bräutigam an Pferden 
nicht Ueberfluß hat. Erlauben es die Umſtände der Verlobten, 
ſo wird die Hochzeit gewöhnlich mit Schmaus und Tanz gefeiert, 
wiewohl die Comanches ſonſt weniger tanzluſtig ſind als die 
meiſten übrigen Indianer. ö 
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Die Tracht der Comanches befteht in der gewöhnlichen Bein⸗ 
bekleidung, den Moccaſins, dem Schurz, der Decke oder dem 
Kittel. Viele tragen dabei eine enge lederne Jacke, die vorn 
geſchloſſen iſt. Ihre Moccaſins unterſcheiden ſich dadurch von 
der Fußbekleidung anderer Stämme, daß ſie lange lederne Trod⸗ 
deln haben, die an das Hintertheil geheftet ſind und auf der 
Erde nachſchleppen. Zuweilen nehmen ſie, ſtatt dieſer Troddeln, 
den Schwanz eines Iltiſſes oder eines anderen Thieres. Der 
junge Krieger trägt gewöhnlich, wenn er dazu kommen kann, 
einen Mantel und eine Beinbekleidung von grobem Tuche, und 
beide müſſen nach der neueſten Mode halb roth und halb blau 
ſein. Der zweifarbige Mantel, wie die Decken oder der Büffel⸗ 
kittel, wird nachläſſig über die Schultern geworfen und muß ſo 
lang ſein, daß er auf der Erde nachſchleppt, denn dieſe Indianer 
ſcheinen eine inſtinctartige Neigung zu der königlichen Großartigkeit 
eines Schleppkleides zu haben. Alle Indianer im fernen Weſtlande 
tragen zwar lange Haare, der Comanche aber ſcheint beſonders 
ſtolz auf mächtige Flechten und einen langen Zopf zu ſein, der 
zuweilen durch die Haare von Büffeln oder anderen Thieren 
noch verlängert wird, bis die Spitze auf den Boden reicht; 
er wird mit Gummi, Fett und Farben beſtrichen und mit Glas⸗ 
kügelchen und anderem Tand verziert. Man glaube ja nicht, 
daß Ziererei und Geckenhaftigkeit dem geſitteten Leben aus⸗ 
ſchließend eigen ſeien. Ich habe gewiß nie ein eitleres Geſchöpf 
geſehen als einen Comanche⸗Krieger in vollem Putze, mit ſeinem 
Tand und Farbenſchmuck. Er geht einher, als ob er den Bo— 
den verſchmähe, den er betritt. 

Die Kleidung der Comanche⸗Weiber beſteht gewöhnlich wenn 
ſie es ſich verſchaffen können, aus einem weiten Gewande von 
Leder oder Kattun, das von den Schultern herabhängt und um 
den Leib mit einem Gürtel gebunden iſt. Sie tragen Moccaſins, 
an welche kurze Beinkleider geheftet ſind. Es iſt ihnen nicht 
erlaubt, lange Haare zu tragen, da man glaubt, daß dieſes 
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männliche Vorrecht dadurch entweiht werde. Die Haare werden 
daher ſo kurz verſchnitten, daß ſie kaum bis auf die Schultern 
reichen. Die Weiber der meiſten wandernden Stämme kleiden 
ſich auf ähnliche Weiſe, die Weiber der nördlichen Stämme aber 
verzieren gewöhnlich ihre ledernen Röcke mit gefärbten Stachel⸗ 
ſchweinſpitzen und Glaskügelchen und beſetzen die Ränder mit 
klappernden Muſcheln, Senkelſtiften und ähnlichen Dingen. Die⸗ 
jenigen, die ſo glücklich ſind, einen Trapper aus Canada oder 
aus Amerika zu heirathen, ſind gewöhnlich am bunteſten ge⸗ 
kleidet. 

Die Indianer in den Prairieen ſind ein Reitervolk, aber die 
Comanches haben in Reiterkünſten einen entſchiedenen Vorzug 
und können nur mit den Nord» Mejicanern und vielleicht mit 
den Arabern verglichen werden. Wie die Araber, find fte vers 
liebt in ihre Pferde, und man könnte es eben ſo gut verſuchen, 
einem Comanche ſein Kind als ſein Lieblingspferd abzukaufen. 
Sie bezeichnen ihre Pferde auf eine eigene Weiſe, und man kann 
jedes Pferd, das ihnen gehört hat, an einem Schlitz in beiden 
Ohren erkennen, eine Gewohnheit, die ihrem ganzen Stamme 
eigen zu ſein ſcheint. 

Auf ihren Kriegszügen benutzen ſie ihre Reitergeſchicllichkeit 
mit wunderbarem Erfolge. Immer zu Pferde fechtend, verlaſſen 
ſie ſich hauptſächlich auf den Angriff, wobei ſie ihre Pfeile und 
Wurfſpieße mit außerordentlicher Kraft gebrauchen ). Bei ſol⸗ 
chen Gelegenheiten wirft ſich der Comanche oft auf die entgegen⸗ 
geſetzte Seite ſeines Pferdes, ſo daß er gegen die Geſchoſſe des 
Feindes geſichert iſt, und in dieſer Stellung ſchießt er ſeine 
Pfeile mit außerordentlicher Gewandtheit unter dem Halſe ſeines 
Pferdes ab. Sie greifen nicht während der Nacht oder in be⸗ 


*) Die Comanches führen gewöhnlich kurze Wurfſpieße oder Lanzen 
und behaupten, wie die ſpartaniſche Mutter, daß nur Wemmen 
lange Waffen brauchen. 
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holzten, unebenen Gegenden an, wie die herumſchweifenden 
Stämme, da ſie auf ſolchen Geländen ihre Streitroſſe nicht ſo 
vortheilhaft bewegen können. Sie verdienen zwar nicht den 
Namen muthiger Indianer, werden jedoch von den Mejicanern 
als die tapferſten Gränznachbarn betrachtet; kommen ſie aber mit 
Amerikanern oder einem der Gränzſtämme in Berührung, fo 
zeigen fie ſich meiſt furchtſam und feig. Ihre Raubzüge find 
daher meiſt weſtwärts gerichtet. Sie machen beſtändige Angriffe 
auf die ganze öſtliche Gränze Mejicos, von Chihuahua bis an 
die Küſte, treiben unermeßliche Schaaren von Pferden und 
Maulthieren weg und tödten die Mejicaner, die ihnen begegnen, 
oder machen fie zu Gefangenen, beſonders Weiber und Knaben. 
Die Knaben werden zu Sclaven gemacht und müſſen die Dienſte 
verrichten, die den Weibern gewöhnlich obliegen, vorzüglich die 
Heerden hüten. Vielleicht hat dieſe Erleichterung ihrer Arbeit 
durch Sclaven dazu beigetragen, die Weiber der Comanches über 
die Indianerinnen unter den meiſten nördlichen Stämmen zu 
erheben. Oft heirathen ſie ihre Gefangenen, ein Schickſal, das 
einige in Tejas geraubte Weiber betroffen hat. So ſonderbar 
es ſcheinen mag, ihre Gefangenen faſſen oft eine innige Zu⸗ 
neigung zu ihren Gebietern und zu dem wilden Leben und laſſen 
ſich nicht leicht bewegen, ſie zu verlaſſen, wenn ſie einige Jahre 
in der Gefangenſchaft zugebracht haben. Dieſe Gefangenen wer— 
den, wie man ſagt, mit der Zeit oft die furchtbarſten Wilden. 
Sie vereinigen die Schlauheit der Mejicaner mit der Grauſam⸗ 
keit der Indianer. Sie dienen zuweilen zu Wegweiſern bei Eins 
fällen in ihre Heimat und reizen zu ſchrecklichen Gewaltthaten. 
Das Departement Chihuahua hat am meiſten durch dieſe Eins 
fälle gelitten. Die Comanches ſind zwar in beſtändigem Kriege 
mit den ſüdlichen Theilen der Republik, leben aber ſeit vielen 
Jahren mit den Neu-Mejicanern in Frieden, nicht nur weil 
dieſes arme Land zu wenig zu Angriffen reizt, ſondern auch weil 
fie, wie die Stämme im Inneren Mejicos, einige freundſchaft⸗ 
Gregg, Karawanenzüge II. 16 
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liche Beziehungen zu unterhalten wünſchen, um einen frieblichen 
Verkehr und Handel zu führen. Es find daher zu dieſem Zwecke 
Abtheilungen der Comanches in die Anſiedelungen Neu- Mejicos 
gekommen, während zu jeder Jahreszeit zahlreiche Schaaren von 
Neu-Mejicanern, die unter dem Namen Comancheros be⸗ 


kannt ſind, mit Waffen, Schießbedarf, Putzſachen, Vorräthen 


und anderen Bedürfniſſen in die Prairieen kommen, um Maul⸗ 
thiere und andere auf dem Rückzuge nach dem Südlande ge⸗ 
wonnene Beute von den Indianern einzutauſchen. 

Dieſes mächtige Volk hat in Verbindung mit den kleineren 
ſüͤdlichen Stämmen faſt unabläſſig Krieg mit Tejas geführt, ſeit 
dieſes Land ſeine Unabhängigkeit errungen hat. Kriegerhaufen 
drangen oft in das Innere der Anſiedelungen, verübten die grau⸗ 
ſamſten Gewaltthaten und führten viele Weiber und Kinder in 
die Gefangenſchaft. Sie drangen an hellem Tage in die Stadt 
Auſtin, zu jener Zeit der Sitz der Regierung, und gingen 
ſpäter bis an die Seeküſte hinab, wo ſie furchtbare Räubereien 


verübten. „Am 8. Auguſt 1840“ — ſchreibt mir ein Freund aus 


Linneville an der Matagorda-Bai — „kamen mehre hundert 
Comanches von den Bergen herab und griffen uns unvermuthet 
an. Sie verbrannten und verheerten das Dorf und die ganze 
Umgegend.“ 

Außer ihren beſtändigen Feindſeligkeiten gegen Mejieo und 
Tejas bekriegen die Comanches die meiſten Indianer im Inneren 
Mejicos und die Stämme in den nördlichen Prairieen, beſon⸗ 
ders die Arrapahos und Chayennes, mit welchen ſte viele blutige 
Kämpfe gehabt haben. Aber gewöhnlich bleiben ſie in freund⸗ 
ſchaftlichem Verkehr mit den kleinen ſüdlichen Stämmen, die ſie 
für ihre Vaſallen zu halten ſcheinen. 

Da dieſe Indianer immer zu Pferde in den Krieg ziehen, 
ſo werden oft wehre Tage vor der Eröffnung eines Feldzuges 
Reiterübungen gemacht und Gebräuche vollzogen, welche die Stelle 
des Kriegstanzes anderer Stämme zu vertreten ſcheinen, wiewohl 
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auch ſie zuweilen vorher Tänze halten. Wenn ein Feldzug be- 
vorſteht, pflegen Schaaren von ungefähr zwanzig Mädchen drei 
Nächte hinter einander die Siege ihrer Väter, den Muth ihrer 
Brüder und Zeitgenoſſen und die Tapferkeit der jungen Krieger 
zu beſingen, die nach ihrer Meinung an dem bevorſtehenden 
Kampfe Theil nehmen ſollen, und Alle, die von den Sänge— 
rinnen genannt werden, hält man für verpflichtet, in's Feld zu 
ziehen. Durch das Lob und die Anreizungen der Sängerinnen 
angefeuert, eilen ſie alsbald zu den Fahnen eines geehrten Häupt⸗ 
lings, und die Feſtlichkeit wird mit einem Kriegstanze beſchloſſen. 

Nach der Rückkehr aus einem glücklichen Feldzuge macht der 
kriegsmüde Haufen Halt auf einer Erhöhung in einiger Ent— 
fernung von dem Dorfe, und es wird ein Herold abgeſendet, die 
Ankunft der Sieger zu verkünden. Eine der achtbarſten und 
älteſten Frauen eilt dann hinaus, ſie zu empfangen, und trägt 
eine ſehr lange Lanze, die bloß zu dieſem Zwecke dient. An die 
Spitze dieſer Lanze heften die ſiegreichen Indianer alle gewonnenen 
Schädelhäute, die ſo geordnet ſind, daß jede ſichtbar iſt. Die 
alte Frau nähert ſich dann den Hütten, hebt die Lanze mit den 
Schädelhäuten empor und ſingt eine beliebte Kriegerſage. Als— 
bald kommen andere Weiber und Mädchen hinzu, die umher 
tanzen, während der Zug ſich durch das Dorf bewegt. Nach 
einem ſehr glänzenden Siege wird oft mehre Tage getanzt und 
geſchmauſt, und Alles miſcht ſich in den allgemeinen Jubel. 
Bringen die Sieger Gefangene mit, ſo müſſen dieſe die Geißel— 
hiebe und Beleidigungen der Weiber und Kinder ertragen. Jede 
ſcheint ſich für berechtigt zu halten, die unglücklichen Gefangenen 
zu ſchlagen, zu treten, zu kneipen und zu beißen oder ſie ſonſt 
zu züchtigen. Iſt dieß geſchehen, ſo werden ſie den Siegern als 
Sclaven übergeben und find allen Dienſtleiſtungen und Plackereien 
im Lager ausgeſetzt. Wie es ſcheint, werden die Gefangenen 
gleich nach ihrer Ankunft ſelten ſehr grauſam behandelt, obgleich 
mir einige mejicaniſche Gefangene ein Beiſpiel einer ſehr grau⸗ 
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ſamen Metzelei erzählten, wovon ſie während ihrer Gefangen⸗ 
ſchaft Zeugen waren. Zwei weiße Männer, die man für Te⸗ 
janer hielt, wurden an einen Pfahl gebunden, während mehre 
Schützen in einiger Entfernung auf die nackten Leiber ihrer 
Opfer feuerten und dieſen grauſamen Zeitvertreib fortſetzten, 
bis einige tödtliche Kugeln den Leiden der Unglücklichen ein Ende 
machten. Wahrſcheinlich war die Gefangennehmung dieſer Weißen 
mit einigen erſchwerenden Umſtänden verbunden geweſen, welche 
die Wilden reizten, ſo grauſam ihre Rache zu befriedigen. 

Nach einem unglücklichen Feldzuge trennen ſich die Krieger 
und ſchleichen, einer nach dem anderen, in das Dorf. Man hört 
mehre Tage lang nichts als das Wehklagen und Geheul der 
trauernden Verwandten und Freunde. Sie ritzen ihre Arme 
und Beine und fügen ſich andere ſchwere Kaſteiungen zu. Bei 
ſolchen Gelegenheiten werden ihre früheren Gefangenen, beſonders 
diejenigen, die zu dem Stamme ihrer ſiegreichen Feinde gehören, 
hart behandelt und zuweilen von den wüthenden Verwandten 
der Erſchlagenen getödtet. 

Nach dem Tode eines Comanche findet eine ähnliche Trauer 
ſtatt. Gewöhnlich hüllt man ihn in fein beßtes Gewand und 
begräbt ihn mit ſeinen meiſten Kleinoden und anderen geſchätzten 
Dingen, und wie man ſagt, wird gewöhnlich eine Ahle und 
etwas Leder zu Moccaſins hinzugefügt, das wahrſcheinlich als 
Vorrath für die lange Reiſe in das glückliche Jagdgebiet 
jenſeit des Grabes dienen ſoll. Auch werden die beliebteſten 
Pferde des Geſtorbenen getödtet und oft neben ihm begraben, 
ohne Zweifel in gleicher Abſicht. 

In ihren Glaubensanſichten ſcheinen die Comanches den 
übrigen Stämmen in den Prairieen zu gleichen, wiewohl man 
zuweilen einige Eigenheiten bemerkt. Wie man behauptet, iſt 
die getrocknete Haut oder der Schädel eines Büffels ihr Abgott, 
und allerdings halten ſie dieſe Ueberreſte in großer Verehrung 
und bedienen ſich derſelben bei vielen ihrer myſtiſchen Gebräuche. 
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Auch die Pawnees verehren dieſe Buffelköpfe, womit die Ebenen 
beſtreut ſind, und gewöhnlich werden mehre Stunden in der 
Runde dieſe Schädel den Dörfern gegenüber aufgehaͤuft, weil 
man glaubt, daß die Büffelheerden dadurch in ihre Nachbar⸗ 
ſchaft gelockt werden. Die Comanches halten ohne Zweifel die 
Sonne für ihre Hauptgottheit. Bei den Vorbereitungen zu 
einem Feldzuge ſollen fte nie ermangeln, ihre Waffen jeden 
Morgen auf die Oſtſeite ihrer Hütten zu ſtellen, damit der 
Segen der Lichtquelle gleich bei Sonnenaufgang auf ſie falle. 
Bei vielen Stämmen der Ureinwohner Amerikas ſcheint dieß die 
gewöhnliche Zeit ihrer Andachtübungen zu ſein. 
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